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    Für Jayne Ann Krentz

    Eine liebe Freundin, eine wundervolle Schriftstellerin

    und die wortgewandteste, einfühlsamste Verfechterin

    des Liebesromans.

  


  
    

    Die Männer genießen vor uns den großen Vorteil, ihre eigenen

    Geschichten zu erzählen. Ihre Erziehung ist so viel umfassender

    als die unsere, und die Hand des Mannes führte seit

    Urzeiten die Feder. Ich gebe nicht zu, dass die Dichter als Beweis

    herangezogen werden.


    Anne Elliot, von Jane Austen

  


  
    »Ich fürchte«, gestand Pen, »dass ich mich

    nicht gut benehme. Meine Tante sagt, meine

    Erziehung sei beklagenswert.«


    Penelope und der Dandy, von Georgette Heyer


    1


    Nun war das wilde Mädchen aus Parrish, Mississippi, in die Stadt zurückgekehrt, die es einst hinter sich gelassen hatte. Sugar Beth Carey schaute von der regennassen Windschutzscheibe zu dem grässlichen Hund, der neben ihr auf dem Beifahrersitz lag.


    »Was du denkst, weiß ich nur zu gut, Gordon. Also sag’s. Hochmut kommt vor dem Fall. Nicht wahr?« Sie lachte bitter. »Zum Teufel mit dir– es ist nur…« Erbost blinzelte sie durch einen brennenden Tränenschleier. »Ach, zum Teufel mit dir!«


    Gordon hob den Kopf und starrte sie höhnisch an. Natürlich hielt er sie für Abschaum.


    »Da irrst du dich.« Um sich vor der Kälte im späten Februar zu schützen, schaltete sie die Heizung ihres alten Volvos ein. »Diese Stadt wurde von Griffin und Diddie Carey regiert, und ich war ihre Prinzessin– das Mädchen, das die Welt in Brand stecken würde.«


    In ihrer Fantasie ertönte heiseres Basset-Gelächter.


    So wie die Häuserreihe mit den Wellblechdächern, an der sie gerade vorbeigefahren war, wirkte auch Sugar Beth etwas mitgenommen. Das schulterlange blonde Haar glänzte nicht mehr so hell wie früher, die winzigen goldenen Herzen an den Ohrläppchen hatten aufgehört, fröhlich zu tanzen. Den Schmollmund drängte es nicht mehr zu einem koketten Lächeln. 
     Und die Baby-Doll-Wangen hatten ihre Unschuld drei Ehemännern geopfert.


    Die erstaunlich klaren blauen Augen wurden immer noch von dichten Wimpern umrahmt. Aber in den Augenwinkeln zeigten sich zu viele zarte Krähenfüße. Vor fünfzehn Jahren war sie das bestgekleidete Mädchen von Parrish gewesen. Jetzt klaffte ein Loch in der Sohle eines ihrer halbhohen Stiletto-Stiefel. Und das hautenge grellrote Strickkleid mit dem züchtigen Rollkragen und dem weniger sittsamen Rocksaum stammte nicht aus einer luxuriösen Boutique, sondern aus einem Discount-Laden.


    In den zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts war Parrish als Baumwollstadt im nordöstlichen Mississippi zum Leben erwacht. Später entkam es den Fackeln der Union Army, der Besatzungsmacht, dank der listenreichen weiblichen Bevölkerung, die den Jungs in Blau mit hartnäckigem Charme und unerschütterlicher Südstaatengastfreundschaft begegnete. Und so hatte es keiner übers Herz gebracht, das erste Streichholz zu entzünden. Sugar Beth war ein direkter Abkömmling jener Frauen. Aber an solchen Tagen fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern.


    Während sie sich der Shorty Smith Road näherte, beschleunigte sie die Scheibenwischer und betrachtete das einstöckige Haus, das am Ende der Straße stand– an diesem Sonntagnachmittag menschenleer. Aufgrund der ökonomischen Erpressung ihres Vaters repräsentierte die Parrish High School eines der wenigen erfolgreichen Experimente des Tiefen Südens mit der Rassenintegration in der Schulbildung. Vor vielen Jahren hatte sie das Kommando in diesen Korridoren geführt. Sie allein entschied, wer am besten Tisch in der Cafeteria sitzen durfte, welche Jungs sich für Dates eigneten und ob eine imitierte Gucci-Tasche okay wäre, wenn der Daddy nicht Griffin Carey hieß und man sich keine echte leisten konnte. Blond und göttlich, beherrschte sie den schulischen Alltag unangefochten. Nicht immer war sie eine gütige Diktatorin. 
     Aber ihre Macht wurde nur selten in Frage gestellt, nicht einmal von den Lehrern. Ein Mädchen versuchte es und scheiterte kläglich. Arme Winnie Davis… Was hatte eine ungeschickte, unsichere dumme Kuh schon gegen Sugar Beth Careys Macht ausrichten können?


    Als sie durch den Nieselregen zur High School hinüberschaute, begann die alte Musik in ihrem Kopf zu vibrieren: INXS, Miami Sound Machine, Prince. Wenn in jenen Tagen Elton Johns »Candle in the Wind« erklungen war, hatte er Marilyn besungen.


    1988. Das letzte Jahr, in dem ihr die Welt gehört hatte.


    Gordon furzte.


    »O Gott, ich hasse dich, du elender Hund.«


    Wie Gordons verächtliche Miene verriet, war ihm das völlig egal. Im Grunde genommen ihr selbst auch.


    Sie inspizierte die Benzinuhr. Inzwischen fuhr sie auf Reserve. Aber sie wollte kein Geld für einen vollen Tank verschwenden, solange sie nicht dazu gezwungen wurde. Wenn man praktisch dachte– wer brauchte schon Benzin, wenn er das Ende der Straße erreicht hatte?


    Jetzt bog sie um die Ecke und sah das leere Grundstück, wo früher Ryans Haus gestanden hatte. Ryan Galantine, der Ken der Barbie alias Sugar Beth, der populärste Junge und das populärste Mädchen. Luv U 4-Ever, diese tolle Band… Im ersten Semester an der Ole Miss hatte sie sein Herz gebrochen und ihn mit Darren Tharp betrogen, dem Star-Athleten, der ihr erster Ehemann geworden war.


    Sie erinnerte sich an Winnie Davis’ Blicke in Ryans Richtung. Wann immer sie geglaubt hatte, niemand würde es merken … Als hätte eine unbeholfene Außenseiterin jemals Chancen bei einem Supertyp wie Ryan Galantine! Hinter ihrem Rücken hatte sich Sugar Beths Clique, die Gorgonien, vor Lachen fast in die Hosen gemacht. Bei diesen Gedanken fühlte sie sich noch deprimierter.


    Auf der Fahrt zum Zentrum sah sie, dass Parrish von seinem 
     neuen Ruhm als Schauplatz des Bestsellers »Letzte Station auf der Fahrt ins Nirgendwo« profitierte. Offenbar lockte das neue Touristenbüro zahlreiche Reisende an, und die Stadt hatte sich herausgeputzt. Der Gehsteig vor der presbyterianischen Kirche zeigte keine Hitzebuckel mehr, und die hässlichen Straßenlampen, mit denen sie aufgewachsen war, hatte man durch hübsche Laternenpfosten im Stil der Jahrhundertwende ersetzt. Entlang der Tyler Street leuchtete ein neuer Anstrich an den Vorkriegshäusern und den viktorianischen und klassizistischen Gebäuden, und auf Miss Eulie Bakers italienischer Monstrosität schimmerte eine kecke kupferne Wetterfahne. In der Gasse hinter diesem Haus hatten Sugar Beth und Ryan erste erotische Erfahrungen gesammelt.


    Sie bog auf den Broadway, die vier Häuserblocks lange Hauptstraße. Nun blieb die Uhr am Gericht nicht mehr um zehn nach zehn stehen, der Brunnen im Park hatte seinen Schmutz abgeschüttelt. An der Bank und einem halben Dutzend anderer Geschäftsgebäude prangten kastanienbraun und grün gestreifte Markisen. Nirgends wehte die Konföderationsflagge. An der Valley lenkte sie ihren Volvo nach links und fuhr zum alten, einen Block entfernten Bahnhof. Bis zu den frühen achtziger Jahren war die Mississippi Central hier einmal pro Tag vorbeigefahren. Im Gegensatz zu den meisten Bauten in der Stadtmitte bedurfte der Bahnhof einer gründlichen Renovierung und Reinigung.


    So wie Sugar Beth.


    Noch länger ließ es sich nicht hinauszögern, und so fuhr sie zur Mockingbird Lane, zum Haus namens Frenchman’s Bride. Obwohl es nicht zu den historischen Bauwerken von Parrish zählte, war es das schönste, mit einer Säulenhalle, breiten Veranden und imposanten Erkerfenstern. Eine gelungene Kombination aus Plantagen- und Queen-Anne-Architektur, stand das Haus auf einer Anhöhe, umgeben von Magnolien, Judasbäumen, Azaleen und Hartriegel. Hier war Sugar Beth aufgewachsen.


    Wie die historischen Häuser in der Tyler Street wurde auch dieses sorgsam instand gehalten. An den Fensterläden glänzte neue schwarze Farbe, durch das Oberlicht über der Eingangstür drang das sanfte Funkeln des Lüsters, der in der Halle brannte. Schon seit Jahren hatte Sugar Beth auf Neuigkeiten aus der Stadt gehört, abgesehen von den lückenhaften, gönnerhaft erwähnten Informationen in den Briefen ihrer Tante Tallulah. Deshalb wusste sie nicht, wer das Haus gekauft hatte. Und das war gut so. In ihrem Leben gab es genug Leute, die sie nicht mochte, und ihr eigener Name stand ganz oben auf der Liste.


    Nur drei Häuser säumten die Mockingbird Lane. Am ersten, einer romantischen Villa im französischen Kolonialstil, war sie bereits vorbeigefahren. Wer darin wohnte, wusste sie. Dann passierte sie Frenchman’s Bride und steuerte ihr Ziel an, das dritte Haus, das ihrer Tante Tallulah.


    Gordon richtete sich auf. Wenn sie den Hund auch widerlich fand– ihr verstorbener Ehemann Emmett hatte ihn geliebt, und so fühlte sie sich verpflichtet, das Biest zu behalten, solange sie keinen neuen Besitzer fand. Den hatte sie bisher vergeblich gesucht. Es war schwierig, einen Basset mit ausgeprägter Persönlichkeitsstörung zu verkaufen.


    Mittlerweile regnete es stärker. Hätte sie sich hier nicht ausgekannt, wäre sie an der überwucherten Zufahrt hinter der hohen Hecke vorbeigefahren, die das Anwesen an der Ostseite abgrenzte. Längst war der Kies weggeschwemmt worden, und die abgenutzten Stoßdämpfer des Volvos protestierten krachend gegen das holprige Terrain.


    Das Kutschenhaus sah schäbiger aus denn je. Doch die bemoosten, weiß getünchten Ziegelmauern, die beiden Giebel und das Spitzdach strahlten nach wie vor einen gewissen Märchenbuch-Charme aus. Zur selben Zeit wie Frenchman’s Bride errichtet, hatte der Bau niemals einem Kutschenhaus geglichen. Aber Sugar Beths Großmutter hatte das Wort »Garage« zu vulgär gefunden.


    Ende der fünfziger Jahre war das kleine Gemäuer in ein Domizil für Tante Tallulah umgewandelt worden. Darin hatte sie den Rest ihrer Tage verbracht. Nun gehörte das Haus zum Erbe, das sie ihrer Nichte vermacht hatte. Eine reine Verzweiflungstat, denn sie hatte das Mädchen stets getadelt… Ich weiß, du willst nicht eitel und selbstsüchtig sein, Sugar Beth, möge der Allmächtige deine Seele segnen. Sicher wirst du dich eines Tages bessern. Die Tante war der Meinung gewesen, sie könnte ihre Nichte nach Belieben beleidigen, solange sie ihr dabei himmlischen Segen wünschte.


    Sugar Beth beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. »Lauf einfach weg, okay?«


    Dem Hund missfiel es, sich die Pfoten nass zu machen. Wie sein Blick bekundete, erwartete er, ins Haus getragen zu werden.


    »Klar, genau das werde ich tun.«


    Drohend fletschte er die Zähne. Sie ergriff ihre Handtasche, den Rest des billigsten Hundefutters, das sie aufgespürt hatte, und eine Sechserpackung Cola. Den Kofferraum würde sie erst ausräumen, wenn es zu regnen aufhörte. Als sie ausstieg, rutschte der Minirock zu den Schenkeln hinauf, und dann stelzte sie auf ihren langen schlanken Beinen davon.


    Wenn Gordon wollte, konnte er sich sehr schnell bewegen, und so polterte er noch vor ihr die drei Stufen zur kleinen Veranda hinauf. Neben der Tür nahm die grüngoldene Holzplakette, die Tante Tallulahs Faktotum vor vierzig Jahren festgenagelt hatte, unverändert einen Ehrenplatz ein. Im Sommer 1954 hat der große amerikanische Expressionist Lincoln Ash hier gemalt.


    Zum Dank hatte er Tallulah ein wertvolles Kunstwerk geschenkt, das jetzt ihrer Nichte Sugar Beth Carey Tharp Zagurski Hooper gehörte. Dieses Gemälde musste sie möglichst schnell finden.


    Sie suchte einen der Schlüssel hervor, die ihr der Anwalt der Tante geschickt hatte, sperrte die Tür auf und betrat das Haus. 
     Sofort wehten ihr alle Gerüche aus Tallulahs Welt entgegen: die Ben Gay Society, Schimmel, Hühnersalat und Missbilligung. Gordon sah sich kurz um, vergaß seine Abneigung gegen nasse Pfoten und floh ins Freie zurück.


    Seufzend stellte Sugar Beth ihr Gepäck ab und musterte den heimeligen Horror im Wohnzimmer. Sheraton-Sessel, Tische mit zerkratzten Klauenfüßen, ein Queen-Anne-Schreibtisch, ein Kleiderständer aus geschweiftem Holz, voller Spinnweben. Auf dem Mahagoni-Sideboard stand eine Seth-Thomas-Uhr neben zwei hässlichen Porzellanmöpsen und einer Silberkassette mit einer fleckigen Plakette, die Tallulahs langjährige treue Tätigkeit für die »Töchter der Konföderation« würdigte.


    In diesem Raum gab es kein organisiertes Dekorationssystem. Der fadenscheinige Orientteppich konkurrierte mit verblichenen geblümten Chintzsofas. Unter mehreren Häkelkissen lugte die Polsterung eines Lehnstuhls hervor, mit korallenroter und orangegelber Flammenstickerei. Ein Sofa war mit abgewetztem grünem Leder bezogen, vergilbte Spitzengardinen verdunkelten die Fenster. Trotzdem hatten die Farben und Muster, von Alter und Abnutzung gedämpft, eine gewisse müde Harmonie erreicht.


    Sugar Beth ging zum Sideboard und wischte Spinnweben beiseite, um die Silberkassette zu öffnen. Darin lagen zwölf Besteckgarnituren aus Gorham’s Chantilly Sterling. Seit sie denken konnte, hatte ihre Tante die Teelöffel jeden Mittwoch für die Canasta-Runde hervorgeholt. Nun fragte sie sich, wie viel ihr das Tafelsilber einbringen würde.


    Nicht genug. Also brauchte sie das Gemälde. Sie musste pinkeln, und sie war hungrig. Aber sie konnte es nicht erwarten, das Studio zu durchsuchen. Da es unverdrossen regnete, ergriff sie Tallulahs alten beigen Pullover, der neben der Tür lag, und drapierte ihn um ihre Schultern. Auf dem Fliesenweg, der ums Haus herum zur Garage führte, drang Wasser durch die dünnen Sohlen ihrer Stiefel. Die alten Torflügel hingen schief in den Angeln, und Sugar Beth zog sie mühsam auseinander, 
     nachdem sie das Vorhängeschloss mit einem der Schlüssel geöffnet hatte.


    Dahinter sah es genauso aus wie eh und je. Als das Kutschenhaus zu einem Domizil für eine alte Jungfer umgebaut worden war, hatte Tallulah den Handwerkern verboten, Lincoln Ashs ehemaliges Studio zu verändern. Stattdessen hatte sie sich mit einem kleineren Wohnzimmer und einer winzigen Küche begnügt und das Atelier wie einen Schrein gehütet. In den hölzernen Regalen standen immer noch die verkrusteten Töpfe, in die Ash vor fünfzig Jahren seine Pinsel getaucht hatte, um Farbe auf seine Meisterwerke zu schleudern. Weil die beiden Fenster nur wenig Licht einließen, hatte er hinter dem geöffneten Garagentor gearbeitet und seine Leinwände auf den Boden gelegt. Vor einigen Jahren hatte Tallulah eine schützende Plastikdecke über den Teppich mit den Farbspritzern gebreitet. Jetzt waren die Farben unter Schmutz und Staub und toten Insekten kaum zu sehen. Neben einer Werkbank voller Pinsel, Messer und Spachteln– willkürlich verstreut, als hätte Ash seine künstlerische Tätigkeit kurz unterbrochen, um eine Zigarette zu rauchen– lehnte eine Leiter an der Wand, ebenfalls mit Farbe befleckt, in einer Plastikhülle. Natürlich erwartete Sugar Beth nicht, die mürrische Tante hätte das kostbare Gemälde für ihre Nichte direkt bei der Tür deponiert. Aber es wäre nett gewesen. Sie unterdrückte einen Seufzer und beschloss, die Suche auf den nächsten Morgen zu verschieben.


    Gordon folgte ihr ins Haus zurück. Als sie eine Stehlampe mit Fransen anknipste, wuchs die Verzweiflung, die sie seit Wochen plagte. Vor fünfzehn Jahren hatte sie Parrish verlassen, eine arrogante, rachsüchtige dumme Kuh– unfähig, sich ein Universum vorzustellen, das sich nicht um sie drehte. Bedauerlicherweise hatte das Universum unbändig gelacht.


    Bedrückt ging sie zu einem Fenster und zog den staubigen Vorhang beiseite. Hinter der Hecke sah sie die Schornsteine von Frenchman’s Bride emporragen. So hatte schon das Heim 
     des ersten Siedlers an dieser Stelle geheißen. Sehr viel später hatte ihre Großmutter das Haus entworfen. Vom Großvater war es gebaut, vom Vater modernisiert und von Diddie mit Liebe überschüttet worden. Eines Tages wird Frenchman’s Bride dir gehören, Sugar Baby.


    In alten Zeiten hätte ihr die Ungerechtigkeit des Schicksals Tränen entlockt. Jetzt ließ sie den Vorhang fallen und wandte sich von der deprimierenden Aussicht ab, um ihren unsympathischen Hund zu füttern.
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    Colin Byrne stand am Fenster des Herrschaftsschlafzimmers im ersten Stock von Frenchman’s Bride. In der düsteren Eleganz seiner äußeren Erscheinung schien er einer längst vergangenen Epoche zu entstammen, vielleicht dem englischen Regency oder einer ähnlichen, von Monokeln, Schnupftabakdosen und vornehmen Salons geprägten Ära. Unter seinen tief liegenden jadegrünen Augen überschatteten hohe, vorstehende Wangenknochen kommaförmige Furchen, die zu dünnen Lippen führten. Nur ganz selten verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Er besaß das lange, schmale Gesicht eines Dandys, das beinahe schwächlich aussah. Zumindest hätte es so gewirkt, ohne die große, knochige, aristokratische, unglaublich hässliche Nase, die perfekt zu den übrigen Zügen passte.


    Sein Smokingjackett aus violettem Samt trug er so lässig wie ein anderer Mann ein Sweatshirt. Dieses Outfit ergänzten eine schwarzseidene Pyjamahose und Pantoffel mit scharlachroten chinesischen Symbolen an den Zehenspitzen. Die maßgeschneiderte Kleidung umhüllte einen hoch gewachsenen, breitschultrigen Körper. Doch die großen Arbeiterhände mit den dicken Fingern erweckten den Eindruck, dass nichts an Colin Byrne dem äußeren Schein entsprach.


    Während er durch das Fenster die Lichter beobachtete, die 
     im Kutschenhaus aufflammten, presste er die verkniffenen Lippen noch fester zusammen. Also stimmten die Gerüchte– Sugar Beth Carey war zurückgekehrt.


    Vor fünfzehn Jahren, mit zweiundzwanzig, hatte er sie zuletzt gesehen, ein selbstgefälliger Junge, ein exotischer Ausländer, in einem Südstaatennest gelandet, um seinen ersten Roman zu schreiben und– ach ja– in seiner Freizeit als Lehrer zu arbeiten. Irgendwie befriedigte es ihn, dass sein Groll schon so lange gärte. Wie exzellenter französischer Wein nahm das Gefühl zunehmend komplexere Aspekte an und entwickelte subtile Nuancen, die eine schnelle Lösung des Problems niemals zugelassen hätte.


    Erwartungsvoll zog er die Mundwinkel hoch. Vor fünfzehn Jahren war er machtlos gegen Sugar Beth gewesen. Das hatte sich inzwischen geändert.


    Damals war er aus England nach Parrish gekommen, um an der High School zu unterrichten, obwohl er diesen Beruf hasste und auch kein Talent dafür besaß. Aber in Parrish hatte man, wie in anderen kleinen Mississippi-Gemeinden, verzweifelt Lehrer gesucht. Ein Komitee, dem führende Stadtbewohner angehörten, wollte den Horizont der jungen Bürger erweitern, schrieb an alle Universitäten Großbritanniens und bot hervorragenden Absolventen Jobs mit bereits erwirkter Arbeitserlaubnis an.


    Begeistert nutzte Colin diese Chance, schon seit langer Zeit von den Schriftstellern des amerikanischen Südens fasziniert. Welches bessere Ambiente könnte er wählen, um seinen eigenen Roman zu verfassen? Wo würden ihn grandiosere Inspirationen beflügeln als in der fruchtbaren literarischen Landschaft von Mississippi, der Heimat Faulkners, Eudora Weltys, Tennessee Williams’ und Richard Wrights? In einem eloquenten Brief übertrieb er sein Interesse am Lehramt geradezu schamlos und legte die ersten zwanzig Seiten seines Romans bei, in der– wie sich herausstellen sollte– berechtigten Hoffnung, ein Staat mit einem so imposanten schöpferischen Erbe 
     würde einen Schriftsteller bevorzugen. Einen Monat später erhielt er eine positive Antwort und trat die Reise über den Atlantik an.


    Schon am ersten Tag verliebte er sich in das verdammte Nest, in die Gastfreundschaft und die Traditionen, in den kleinstädtischen Charme– allerdings nicht in seinen Job, der anfangs schwierig und bald unerträglich war. Das hatte er Sugar Beth Carey zu verdanken.


    Wie er sich rächen würde, wusste er noch nicht. Natürlich hatte es ihm widerstrebt, fünfzehn Jahre lang machiavellische Pläne zu schmieden. Eine so große Macht über ihn wollte er ihr nicht zugestehen. Was keineswegs bedeutete, dass sein Groll verebbt war. Nein, er würde sich einfach nur Zeit lassen und abwarten, wohin ihn seine schriftstellerische Fantasie führen mochte.


    Das Telefon läutete, und er verließ das Fenster, um das Mobilteil abzunehmen. »Byrne«, meldete er sich mit dem harten britischen Akzent, den die Jahre im amerikanischen Süden nicht gemildert hatten.


    »Hier ist Winnie. Seit Stunden versuche ich dich zu erreichen, Colin.«


    Er hatte am dritten Kapitel seine neuen Buchs gearbeitet. »Tut mir Leid, meine Liebe, ich bin nicht dazu gekommen, den Anrufbeantworter abzuhören. Irgendwas Wichtiges?« Das Telefon in der Hand, schlenderte er zum Fenster zurück und starrte hinaus. Noch ein Licht. Diesmal im ersten Stock.


    »Heute Abend haben wir uns alle zum Dinner getroffen. Gerade schauen sich die Jungs die Höhepunkte vom Daytona-Rennen an, und wir haben dich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Warum kommst du nicht rüber? Wir vermissen Sie, Mr Byrne.«


    Manchmal neckte sie ihn mit Anspielungen an die einstige Beziehung zwischen Lehrer und Schülerin. Winnie und ihr Mann waren seine besten Freunde in Parrish. Nur sekundenlang fühlte er sich versucht, die Einladung anzunehmen. In ihrem 
     Haus würde er die Gorgonien mitsamt ihren unerträglichen Partnern antreffen. Normalerweise amüsierten ihn die Frauen, aber an diesem Abend war er nicht in der richtigen Stimmung für ihr Geschwätz. »Ich muss noch arbeiten. Lad mich nächstes Mal ein, okay?«


    »Klar.«


    Er spähte über den Rasen hinweg und wünschte, jemand anderer würde ihr die Neuigkeit erzählen. »Im Kutschenhaus brennt Licht, Winnie.«


    Bevor sie antwortete, entstand ein längeres Schweigen. Dann sagte sie leise, fast tonlos: »Also ist sie wieder da.«


    »Sieht so aus.«


    Jetzt war sie kein unsicherer Teenager mehr. In ihren sanften Südstaatenvokalen schwang ein stählerner Unterton mit. »Gut, nun kann das Spiel beginnen.«
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    Winnie kehrte in die Küche zurück und beobachtete, wie Leeann Perkins auf die Aus-Taste ihres Handys drückte.


    In ihren Augen funkelte helle Aufregung. »Das werdet ihr nicht glauben.«


    Doch, befürchtete Winnie.


    Die vier anderen Frauen unterbrachen ihre Tätigkeit. Wenn Leeanns Nerven flatterten, neigte ihre Stimme zum Quietschen und klang wie das Gekreische einer Südstaaten-Minnie-Mouse. »Das war Renee. Wisst ihr noch, dass sie mit Larry Carter verwandt ist? Seit seiner Rehabilitation jobbt er im Quik-Supermarkt. Ihr werdet nie erraten, wer vor zwei Stunden an der Kasse stand.«


    Während Leeann eine Pause machte, um die Spannung zu steigern, ergriff Winnie ein Messer und konzentrierte sich krampfhaft auf Heidi Pettibones Coca-Cola-Kuchen, den sie aufzuschneiden begann. Dabei zitterten ihre Hände nur ein kleines bisschen.


    Ohne die Freundinnen aus den Augen zu lassen, steckte Leeann das Handy in ihre Tasche. »Sugar Beth ist wieder da!«


    »Das glaube ich nicht.« Der Schöpflöffel, den Merylinn Jasper abgewaschen hatte, fiel ins Spülbecken.


    »Irgendwann musste sie zurückkommen, das wussten wir.« Indigniert runzelte Heidi die Stirn. »Aber dass sie den Nerv hat!«


    »Oh, Sugar Beth hat starke Nerven«, erinnerte Leeann die anderen.


    »Jedenfalls wird’s Ärger geben.« Amy Graham betastete das goldene Kreuz an ihrem Hals. In der High School war sie die frömmste Christin der Oberstufe und die Präsidentin des Bibelclubs gewesen. Sie neigte jetzt zwar noch dazu, ihre Mitmenschen zu bekehren, war aber so sympathisch, dass ihre Clique darüber hinwegsah. »Bist du okay?« Besorgt legte sie eine Hand auf Winnies Arm.


    »Natürlich.«


    »Damit hätte ich nicht so rausplatzen dürfen«, gab Leeann zerknirscht zu. »War ich wieder mal taktlos?«


    »Wie üblich«, entgegnete Amy. »Trotzdem lieben wir dich.«


    »Auch Jesus liebt dich«, warf Merylinn ein.


    Geistesabwesend befingerte Heidi einen der winzigen silbernen Teddybären, die an ihren Ohren hingen. Dazu trug sie ihren rotblauen Teddybär-Pullover. Sie sammelte Bären in jeder Form. Manchmal übertrieb sie’s ein bisschen. »Was glaubt ihr, wie lange sie hier bleiben wird?«


    Leeann schob eine Hand in ihren tiefen Ausschnitt, um an einem BH-Träger zu zupfen. Von allen Gorgonien hatte sie die schönsten Brüste, die sie gern herzeigte. »Nicht lange. Darauf wette ich. O Gott, was für ekelhafte kleine Biester wir waren!«


    Diesen Worten folgte drückendes Schweigen. Dann sprach Amy aus, was alle dachten. »Winnie nicht.«


    Weil Winnie nicht zu ihnen gehört hatte. Nur sie war keine Gorgonie gewesen. Ironischerweise führte sie jetzt das Regiment im Club.


    Mit elf Jahren hatte Sugar Beth beschlossen, einen Verein namens Gorgonien zu gründen. Von diesen Pflanzen hatte sie einmal geträumt. Worum es in diesem Traum gegangen war– daran erinnerte sich niemand mehr. Das sei ein Privatclub, hatte sie verkündet, der amüsanteste aller Clubs, für die beliebtesten Mädchen in der Schule, natürlich alle von ihr ausgewählt. Sie hatte den Vorsitz geführt und meistens gute Arbeit geleistet. Jetzt, über zwanzig Jahre später, galten die Gorgonien immer noch als originellster Verein von Parrish.


    In den Glanzzeiten hatten diesem erstaunlichen Club zwölf Mitglieder angehört, dann waren einige weggezogen, und Dreama Shephard lebte nicht mehr. Nun waren nur mehr die vier Frauen übrig, die mit Winnie in der Küche standen– ihre liebsten Freundinnen.


    Heidis Ehemann Phil steckte seinen Kopf zur Tür herein, eine leere Keramikschüssel in der Hand. Die hatte ein würziges Gemisch aus Tomaten und Käse enthalten. Auf diesem Dip bestanden die Männer bei jeder Versammlung. Sie liebten es, ihre Käsestangen hineinzutauchen. »Clint ödet uns mit einem Golfturnier an. Wann essen wir?«


    »Bald. Was wir soeben gehört haben, werdet ihr nicht fassen.« Heftig baumelten Heidis Teddybär-Ohrringe. »Sugar Beth ist zurückgekommen.«


    »Soll das ein Witz sein? Wann?«


    »Heute Nachmittag. Gerade hat’s Leeann erfahren.«


    Phil starrte die Frauen ein paar Sekunden lang an. Dann schüttelte er den Kopf und verschwand, um seine Freunde zu informieren.


    Die Freundinnen machten sich an die Arbeit. Schweigend hing jede ihren eigenen Gedanken nach. Einen bitteren Zug um die Lippen, erinnerte sich Winnie an die Schulzeit. Damals hatte Sugar Beth Carey alles besessen, was ihr selbst verwehrt gewesen war– Schönheit, Popularität, Selbstvertrauen und Ryan Galantine. Winnie hingegen hatte nur einen einzigen Vorzug besessen und damit Sugar Beths Neid erregt. Es war etwas 
     ganz Besonderes gewesen– und letzten Endes am wichtigsten.


    Vorsichtig nahm Amy einen Schinken aus dem Backofen. Den würde sie mit den berühmten Drambuie-Yamswurzeln ihrer Mutter servieren. Aus dem anderen Ofen zog Leeann Knoblauch-Käse-Plätzchen und eine Spinat-Artischocken-Terrine. Winnies geräumige Küche mit den schönen Schränken aus Kirschbaumholz und der großen runden Theke in der Mitte eignete sich am besten für die Dinnerpartys. An diesem Abend hatten sie die Kinder bei Amys Nichte einquartiert. Winnie hatte ihre Tochter gebeten, als Babysitter zu fungieren. Aber die war in letzter Zeit etwas schwierig geworden und hatte das Ansinnen abgelehnt.


    Typische Südstaatlerinnen, kleideten sich die Gorgonien nur, um einander zu gefallen. Jedes Mal, wenn sie ein Treffen verabredeten, besprachen sie zuerst, was sie anziehen würden. Diese Tradition hatten sie von den Müttern geerbt, die stets in Nylonstrümpfen und hochhackigen Schuhen zum Briefkasten gingen. Aber Winnie war keine Gorgonie, und trotz– oder gerade wegen– ihrer ewig nörgelnden Mutter hatte sie länger gebraucht als die anderen, um ihren Stil zu finden.


    Leeann leckte einen Käsekrümel von ihrem Zeigefinger. »Ob Colin schon Bescheid weiß?«


    »Hast du ihn erreicht, Winnie?«, fragte Amy. »Danach haben wir dich noch gar nicht gefragt, weil wir von der Neuigkeit abgelenkt wurden.«


    Winnie nickte. »Leider hat er keine Zeit– er arbeitet.«


    »Dauernd vergräbt er sich in seiner Arbeit.« Merylinn griff nach einem Papiertuch. »Fast könnte man glauben, er wäre ein Yankee.«


    »Wisst ihr noch, wie wir uns in der High School vor ihm gefürchtet haben?«, seufzte Leeann.


    »Alle außer Sugar Beth«, betonte Amy. »Und natürlich Winnie, weil sie sein Liebling war.«


    Alle grinsten Winnie an.


    »O Gott, ich war total verrückt nach ihm«, gestand Heidi. »Wenn er auch ein bisschen unheimlich war– ich fand ihn einfach toll. Natürlich nicht so toll wie jetzt.«


    Bei jeder Dinnerparty wurde dieses Thema angeschnitten. Seit Colins Rückkehr nach Parrish waren fünf Jahre verstrichen, und sie hatten sich erst kürzlich daran gewöhnt, den einst gefürchteten Lehrer zu ihrem Freundeskreis zu zählen.


    »Außer Winnie waren wir alle scharf auf ihn.«


    »Ein bisschen gefiel er mir auch«, behauptete Winnie, um sich nicht auszuschließen. Vielleicht war ihr Colins düstere Arroganz romantisch erschienen. Aber sie hatte nie so leidenschaftlich für ihn geschwärmt wie die anderen Mädchen– stattdessen einzig und immer nur von Ryan geträumt. Ryan Galantine– der Junge, der Sugar Beth Carey von ganzem Herzen geliebt hatte…


    »Wo sind die Topfhandschuhe?«


    »Da drüben.« Winnie zeigte auf einen Wandhaken. »Übrigens – Colin weiß, dass sie wieder da ist, weil er Licht im Kutschenhaus gesehen hat.«


    »Was wird er tun?«


    Amy legte eine Serviergabel auf die Schinkenplatte. »Also, ich rede kein Wort mit ihr.«


    »Natürlich wirst du mit ihr reden, sobald sich eine Gelegenheit bietet«, entgegnete Leeann. »Das werden wir alle tun, weil wir vor Neugier sterben. Wie sie wohl aussieht?«


    Blond und perfekt, dachte Winnie und widerstand der Versuchung, zum Spiegel zu laufen und sich zu vergewissern, dass sie nicht mehr die unbeholfene, schüchterne Winnie Davis war. Gewiss, ihre Wangen würden immer rund bleiben, und gegen ihre geringe Körpergröße, vom Vater geerbt, konnte sie nichts machen. Aber sie war schlank und gut gebaut. Das verdankte sie dem Fitness-Center, wo sie sich fünf Mal pro Woche abrackerte.


    Wie die anderen Frauen schminkte sie sich fachkundig und besaß stilvollen Schmuck– etwas teurere Juwelen als 
     die Freundinnen. Ihr glänzendes dunkles Haar war modisch kurz geschnitten, ein Werk des besten Friseurs von Memphis. An diesem Abend trug sie ein T-Shirt mit Perlenstickerei, eine grüne Hose und farblich passende Schuhe. Ihre gesamte Garderobe war fashionable. Welch ein Unterschied zu den High-School-Tagen, wo sie in formlosen Kleidern durch die Korridore geeilt war, voller Angst, jemand könnte sie ansprechen.


    Colin, ebenfalls ein Außenseiter, hatte sie verstanden. Von Anfang an war er freundlich zu ihr gewesen. Er behandelte sie viel netter als ihre Klassenkameradinnen, die er dauernd mit seiner scharfen, zynischen Zunge drangsalierte. Trotzdem träumten die Mädchen von ihm. Und Heidi, die historische Romane liebte, erfand seinen Spitznamen.


    »Er erinnert mich an diesen unglücklichen jungen englischen Herzog, der einen weiten schwarzen Umhang trägt, der im Wind flattert. Jedes Mal, wenn ein Gewitter aufkommt, wandert er auf dem Schutzwall seines Schlosses hin und her, weil er beständig um seine schöne Frau trauert. Viel zu früh ist sie gestorben …«


    Und so hatten sie Colin den Herzog genannt, allerdings nicht öffentlich, denn er war nicht der Lehrertyp gewesen, der solche Vertraulichkeiten geduldet hätte.


    Von köstlichen Düften angelockt, kamen die Männer in die Küche. Außerdem wollten sie wissen, wie ihre Ehefrauen auf Sugar Beths Heimkehr reagierten.


    Abwehrend hob Merylinn ihre Arme. »Ihr seid uns nur im Weg.«


    Doch die Männer ignorierten sie, so wie üblich, wenn das Dinner begann. Bald kurvten die Frauen um sie herum und trugen das Essen von der Küche zum Sideboard aus dem späten achtzehnten Jahrhundert, das eine ganze Wand in Winnies majestätischem Speisezimmer einnahm.


    »Weiß Colin, dass Sugar Beth wieder da ist?«, fragte Deke, Merylinns Mann.


    »Ja, er hat’s Winnie erzählt.« Merylinn drückte ihm eine Salatschüssel in die Hände.


    »Und ihr beklagt euch, weil in Parrish nichts passiert.« Amys Ehemann Clint war in Meridian aufgewachsen. Aber er kannte die alten Geschichten sehr gut, und so vergaßen sie manchmal, dass er genau genommen nicht zu ihnen gehörte.


    Brad Simmons, der Haushaltsgeräte verkaufte, kicherte. An diesem Abend war er Leeanns Partner. Eigentlich mochte sie ihn nicht. Seit ihrer Scheidung testete sie alle begehrenswerten Junggesellen von Parrish, außerdem ein paar, die nicht so begehrenswert waren. Darüber mokierte sich niemand, weil sie’s nicht leicht im Leben hatte. Mit zwei Kindern, eins davon behindert, und einem Ex, der mit den Unterhaltszahlungen dauernd in Rückstand geriet, verdiente sie ein bisschen Abwechslung.


    Als Letzter erschien Winnies Ehemann, der größte der Männer. Schlank und attraktiv, mit weizenblondem Haar, karamellbraunen Augen und perfekten symmetrischen Gesichtszügen, inspirierte er Merilynn immer wieder zu der Forderung, er müsse seine gottgewollte Misssion erfüllen und sich als Samenspender zur Verfügung stellen. Zu diskret, um ihre Tätigkeit zu unterbrechen und ihn so anzustarren, wie sie’s wünschten, beobachteten die Frauen ihn aus den Augenwinkeln, während er die Weinflaschen entkorkte, die Winnie bereitgestellt hatte.


    In ihrer Brust spürte sie den alten Schmerz. Seit über dreizehn Jahren waren sie verheiratet. Sie hatten ein schönes Kind, ein wundervolles Haus und führten ein fast vollkommenes Leben. Fast… Sosehr sie sich auch bemühte, in Ryan Galantines Herzen würde sie stets an zweiter Stelle stehen.
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    Nachdem Sugar Beth zwei Tage lang von Cola und altbackenen Keksen gelebt hatte, konnte sie einen weiteren Besuch im 
     Supermarkt nicht mehr hinauszögern. Sie wartete bis zur Essenszeit am Dienstagabend, weil sie hoffte, dann würden sich nur wenige Leute im Big Star aufhalten, und fuhr ins Stadtzentrum. Glücklicherweise konnte sie kaufen, was sie brauchte, ohne mit irgendjemandem zu reden– abgesehen von Peg Drucker an der Kasse, die das Grapefruitgelee vor lauter Aufregung zwei Mal berechnete, und Cubby Bowmar. Der eilte zu ihr, während Peg sich wortreich entschuldigte und eine Zahnlücke enthüllte.


    »He, Sugar Beth, du siehst ja noch fantastischer aus als früher, Baby Doll.« Sein Blick wanderte von ihren Brüsten zwischen ihre engen Hosenbeine. »Jetzt habe ich mein eigenes Geschäft, Bowmars Teppichreinigung. Und das läuft großartig. Gehen wir auf ein Bier ins Dudley’s und unterhalten uns über alte Zeiten?«


    »Tut mir Leid, Cubby, aber ich habe allen Traummännern abgeschworen– an dem Tag, als ich mich zur Nonne berufen fühlte.«


    »Verdammt, Sugar Beth, du bist ja nicht einmal katholisch.«


    »Das wird meinen guten Freund, den Papst, sicher überraschen.«


    »Offenbar bist du genauso arrogant wie damals.«


    »Ach, Cubby, du warst schon immer ein schlauer Junge. Richte deiner Mama schöne Grüße von mir aus.«


    Als sie den Big Star verließ weigerte sie sich, das Plakat anzustarren, das ihr vorhin den Atem geraubt hatte. »Winnie-&-Ryan-Galantine-Konzertreihe, Sonntag, 7. März, vierzehn Uhr. Second Baptist Church. Die Spende von fünf Dollar kommt der Wohlfahrt von Parrish zugute.«


    Die Nacht drohte Sugar Beth zu ersticken, und so fuhr sie in die Richtung des Sees. Wenig später erkannte sie, dass sie kein Benzin verschwenden durfte. Rasch wendete sie auf der Spring Road, nicht weit vom Eingang zur Carey Window Factory entfernt, die ihr Großvater gegründet hatte. Jetzt hieß sie CWF. Kaum zu glauben– Winnie und Ryan gaben Konzerte. Seit 
     dreizehn Jahren waren sie verheiratet. Dieser Gedanke dürfte sie nicht quälen, denn sie hatte ihm den Laufpass gegeben. Typisch für ihr miserables Urteilsvermögen, hatte sie nur einen Blick auf Darren Tharp geworfen und ihre erste Liebe vergessen. Jetzt war Winnie die treibende Kraft hinter dem Aufschwung der Stadt und gehörte dem Vorstand mehrerer Gemeindeorganisationen an.


    Am Autofenster glitt Cubby Bowmars Teppichreinigung vorbei. Während der High-School-Zeit waren Cubby und seine Kumpel mehrmals auf dem Rasen vor Frenchman’s Bride erschienen, mitten in der Nacht, hatten den Mond angeheult und ihren Namen gerufen.


    »Sugar… Sugar… Sugar…«


    Meistens hatte Griffin seelenruhig weitergeschlafen. Aber Diddie war aus ihrem Bett geklettert, hatte sich an Sugar Beths Fenster gesetzt, ihre Tarytons geraucht und die Jungs beobachtet. »O Sugar Baby«, hatte sie gewispert, »eines Tages wird man dich die Frau des Jahrhunderts nennen.«


    »Sugar… Sugar… Sugar…«


    Die Frau des Jahrhunderts lenkte ihren verbeulten Volvo in die Mockingbird Lane und betrachtete das französische Kolonialhaus, das der erfolgreichste Zahnarzt von Parrish bewohnt hatte. Jetzt gehörte es Ryan und Winnie. Die letzten zwei Tage hätten gar nicht unerfreulicher verlaufen können. Stundenlang hatte sie sich abgeplagt, um das Kutschenhaus in einen halbwegs erträglichen Zustand zu bringen– und das Lincoln-Ash-Gemälde nirgendwo gefunden. Am nächsten Morgen würde sie die unangenehme Suche fortsetzen. Warum hatte Tallulah ihr keine profitablen Aktien vermacht, statt eines schäbigen Hauses und eines Bahnhofs, den man längst hätte abreißen müssen? Am Straßenende trat sie abrupt auf die Bremse. Im Scheinwerferlicht des Volvos entdeckte sie etwas, das zuvor nicht existiert hatte. Über ihre holprige Zufahrt spannte sich eine schwere Kette. Nur knapp zwei Stunden war sie weg gewesen. Also hatte jemand blitzschnell gearbeitet. Sie 
     stieg aus dem Auto, um das Hindernis zu inspizieren. Offensichtlich hatte schnell bindender Zement seine Funktion erfüllt. Denn die beiden Pfosten, an denen die Kette befestigt war, widerstanden Sugar Beths kraftvollen Fußtritten. Hatten die neuen Besitzer von Frenchman’s Bride nicht verstanden, dass diese Zufahrt nicht zu ihrem Anwesen gehörte?


    Deprimiert versuchte sie sich einzureden, es wäre besser, wenn sie die Leute erst am nächsten Morgen zur Rede stellte. Aber sie hatte auf die harte Tour gelernt, Schwierigkeiten nicht auf die lange Bank zu schieben. Also wagte sie sich zum Eingang des Hauses, in dem sie aufgewachsen war. Sogar mit verbundenen Augen würde sie die vertraute Anordnung der Fliesen unter ihren Füßen wiedererkennen, die Stelle, wo der Weg bergab führte, die Biegung um die Wurzeln der Eiche herum. Als sie sechzehn gewesen war, hatte ein Gewittersturm den alten Baum gefällt. Langsam näherte sie sich der Veranda mit den vier anmutigen Säulen. Wenn sie mit einem Finger über das Fundament der vordersten Säule strich, würde sie ihre Initialen finden, die sie mit dem Schlüssel zu Diddies Eldorado eingeritzt hatte.


    Drinnen schimmerte Licht. Sugar Beth versuchte ihre Magenbeschwerden auf die unzulänglichen Mahlzeiten zurückzuführen. Doch sie wusste es besser. Vor der Fahrt in die Stadt hatte sie sich bemüht, ihr Selbstvertrauen mit einem bonbonrosa T-Shirt, das ein paar Zentimeter ihres Bauchs zeigte, und hautengen Hüftjeans zu stärken. In ihren schwarzen Stilettos war sie fast eins achtzig groß. Mit einer schwarzen Motorradjacke hatte sie das Ensemble vervollständigt. Dazu trug sie erbsengroße falsche Diamantohrstecker, den Ersatz für die echten, die sie verkauft hatte. Aber jetzt verfehlte das Outfit den angestrebten Zweck einer moralischen Unterstützung. Als sie die Veranda überquerte, klackerten die hohen Absätze den Rhythmus einer schmerzlichen Erinnerung auf das Holz. Sugar Beth Carey– wohnt– hier– nicht– mehr.


    Die Schultern gestrafft, hob sie das Kinn und drückte auf 
     den Klingelknopf. Statt der vertrauten Melodie aus fünf Tönen hörte sie einen dröhnenden Gong. Nur zwei Töne. Mit welchem Recht hatte der neue Besitzer die Glockenklänge von Frenchman’s Bride geändert? Die Tür öffnete sich, und ein Mann stand vor ihr. Hoch gewachsen. Gebieterisch. Seit damals waren fünfzehn Jahre vergangen. Trotzdem erkannte sie ihn, noch bevor er zu sprechen begann.


    »Hallo, Sugar Beth.«

  


  
    »Zitterst du?«, fragte die verhasste Stimme.

    »Wenn du dich nicht benimmst,

    schlage ich dich.«


    Eskapaden, von Georgette Heyer
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    Krampfhaft schluckte sie und würgte hervor: »Mr Byrne?« Die schmalen, verkniffenen Lippen bewegten sich kaum. »Ganz recht, Mr Byrne.«


    Mit einiger Mühe rang sie nach Atem. Dass er der neue Besitzer von Frenchman’s Bride war, hatte Tallulah ihr nicht verraten. Sie hatte ihr lediglich mitgeteilt, was die Nichte nach ihrer Meinung erfahren sollte. Die Zeit drehte sich zurück. Zweiundzwanzig. So alt war er gewesen, als sie– fast noch ein Kind– seine Karriere zerstört hatte.


    So seltsam hatte er damals ausgesehen, wie die Disney-Figur Ichabod Crane– zu groß, zu dünn, die Nase zu lang, alles an ihm zu exzentrisch für eine kleine Stadt im amerikanischen Süden, die äußere Erscheinung, der Akzent, das Verhalten. Natürlich waren die Mädchen fasziniert gewesen. Er kleidete sich stets total in Schwarz. Meistens trug er fadenscheinige Sachen, mit Seidenschals um den Hals, teils gefranst, teils mit dezentem Paisley-Muster, einige so lang, dass sie bis zu seinen Hüften reichten. Und er gebrauchte Redewendungen wie verdammt grässlich und albert nicht herum und– nur ein einziges Mal: Fühlen wir uns ein bisschen angeknackst, was?


    Während seiner ersten Woche in der Schule sahen sie eine Zigarettenspitze aus Schildpatt in seiner Hand. Nachdem er ein paar Jungs tuscheln gehört hatte, er würde wie ein Schwuler aussehen, musterte er sie von oben herab und erklärte, das 
     halte er für ein Kompliment, denn viele weltberühmte Männer seien homosexuell gewesen. »Leider wurde ich zu banaler Heterosexualität verdammt, und ich kann nur hoffen, einigen von euch wird ein glücklicheres Schicksal zuteil.«


    Damit hatte er eine Eltern- und Lehrerkonferenz heraufbeschworen.


    Doch der junge Lehrer und Sugar Beths Erinnerung waren nur ein blasser Vorbote des imposanten Mannes gewesen, der nun vor ihr stand. Er wirkte zwar noch seltsam– aber auf ziemlich beunruhigende Weise. Der unansehnliche Körper war muskulös und athletisch geworden– schlank, allerdings nicht mehr dünn. Nun passte sogar die überdimensionale Nase dazu, und die ausgeprägten Wangenknochen, die das schmale Gesicht einst betont hatten, sahen jetzt aristokratisch aus.


    Den Geruch des Geldes kannte sie. Und der umgab ihn wie dichter Rauch. Bei der letzten Begegnung war sein Haar auf die Schultern gefallen. Jetzt– nach wie vor üppig, aber kurz geschnitten– präsentierte es eine dramatisch zerzauste Filmstarfrisur. Ob der dunkle Glanz von einem teuren Pflegeprodukt oder ausgezeichneter Gesundheit erzeugt wurde, ließ sich nicht erkennen. Eins stand jedenfalls fest: In Parrish, Mississippi, war er nicht zum Friseur gegangen.


    Offensichtlich stammte sein gerippter Rollkragenpullover von Armani. Dazu trug er eine schwarze Wollhose mit goldenen Nadelstreifen. Ichabod Crane war nicht nur erwachsen geworden, sondern er hatte auch eine stilbildende Schule besucht, danach gekauft und zu einer internationalen Firma ausgebaut.


    Nur selten hatte Sugar Beth zu einem Mann aufgeschaut. Schon gar nicht, wenn sie in ihren Domina-Schuhen gesteckt hatte. Jetzt schaute sie zu Colin Byrne auf, in dieselben arroganten jadegrünen Augen, an die sie sich erinnerte, und der alte Groll kehrte zurück. »Niemand hat mir erzählt, wer hier wohnt.«


    »Tatsächlich nicht? Wie amüsant.« Den britischen Akzent 
     hatte er nicht verloren. Andererseits ließen sich Sprechweisen imitieren. Zum Beispiel beherrschte sie den südamerikanischen Akzent ebenso wie den nordamerikanischen. »Kommen Sie doch herein.« Er trat beiseite und lud sie in ihr eigenes Heim ein.


    Am liebsten hätte sie ihm den Stinkefinger gezeigt und ihn zum Teufel geschickt. Aber die Flucht war ein Luxus, den sie sich nicht mehr leisten konnte, ebenso wenig wie hysterische Anfälle oder überzogene Kreditkarten. Wie der verächtliche Zug um Byrnes Lippen nur zu deutlich bekundete, wusste er, dass ihr seine Einladung missfiel. Da er vermutlich erwartete, sie würde davonlaufen, brachte sie die nötige Energie auf, um sich kerzengerade aufzurichten und die Schwelle von Frenchman’s Bride zu überqueren.


    Er hatte es ruiniert. Das sah sie sofort. Ein weiteres schönes Südstaatenheim war von einem ausländischen Banausen verwüstet worden.


    Gewiss, die Eingangshalle wies immer noch die runde Form auf. Auch die geschwungene Treppe hatte sich nicht verändert. Aber statt Diddies romantischer Pastellfarben verunstaltete ein dunkles Espresso-Braun die gekurvten Wände, und die alten Simse aus Eichenholz leuchteten kalkweiß. Ein hässliches abstraktes Bild hing an der Stelle des Gemäldes, das den Raum einst beherrscht hatte– ein lebensgroßes Porträt der fünfjährigen Sugar Beth in exquisiter weißer Spitze mit rosa Bändern, zu Füßen ihrer modisch beschuhten schönen Mutter. Auf Diddies Wunsch hatte der Maler einen weißen Spielzeugpudel hinzugefügt. Obwohl Sugar Beth weder einen Pudel noch einen anderen Hund besessen und stets vergeblich darum gefleht hatte. In diesem Haus war nichts geduldet worden, das seine Geschlechtsteile oder sonst jemanden ableckte.


    Weiße Marmorfliesen mit maulwurfsgrauen Streifen ersetzten den polierten Hartholzboden. Ebenso wie die antiken Truhen waren ein vergoldeter Marie-Antoinette-Spiegel und zwei Sessel mit goldenem Brokatbezug verschwunden. Jetzt dominierte 
     ein schimmerndes schwarzes Minipianoforte den Raum. Ein Klavier in der Halle von Frenchman’s Bride… Vielleicht hätte Sugar Beths Großmutter mit ihrem avantgardistischen Geschmack Gefallen daran gefunden. Aber Diddie würde sich sicher im Grab umherwälzen.


    »Oh, mein Gott…« Sugar Beths Akzent wanderte noch weiter südwärts, wie üblich, wenn sie in die Defensive geriet. »Diesem Haus haben Sie eindeutig Ihren Stempel aufgedrückt.«


    »Nun, ich tue, was mir beliebt«, erwiderte Byrne mit dem Hochmut eines Aristokraten, der von einer Küchenmagd zu einem Gespräch gezwungen wurde. Aber sie verdiente seine Feindseligkeit, und obwohl er sie unverändert in Wut brachte – es war endlich an der Zeit, für ihr Verhalten geradezustehen. Höchste Zeit.


    »Ich habe Ihnen einen Entschuldigungsbrief geschrieben.«


    »So?«, murmelte er desinteressiert.


    »Er wurde zurückgeschickt.«


    »Was Sie nicht sagen…«


    Offenbar wollte er sie in der Halle Däumchen drehen lassen. Auch das verdiente sie. Trotzdem würde sie nicht zu Kreuze kriechen, und so entschloss sie sich zu einem Kompromiss zwischen ihrer Bußfertigkeit und ihrer Selbstachtung. »Unzulänglich und zu spät, ich weiß. Aber was soll’s, verdammt noch mal? Reue ist Reue.«


    »Davon verstehe ich nichts. Ich habe nicht viel zu bereuen.«


    »Würden Sie versuchen, sich mal in jemanden hineinzuversetzen, der solche Erfahrungen gesammelt hat? Manchmal ist die schlichte Erklärung ›Es tut mir Leid‹ das Beste, was man tun kann.«


    »Und manchmal ist das Beste nicht gut genug, oder?«


    Er bot ihr keine Verzeihung an, was sie nicht überraschte. Natürlich, sie hatte ihre Entschuldigung nicht ehrlich gemeint. Und da ihm ihr aufrichtiges Bedauern zustand, verlangte ihr innerer Anstand, dass sie diese Forderung erfüllte. Aber nicht 
     hier in der Halle, wo er sie wie einen Dienstboten behandelte. »Darf ich mich mal umsehen?« Ohne seine Erlaubnis abzuwarten, strebte sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer.


    »Selbstverständlich…« Byrnes gedehnte Antwort triefte vor Sarkasmus.


    Zu den maulwurfsgrauen Wänden passte ein glänzender Marmorboden, während die wuchtigen Ledersessel und ein stromlinienförmiges Sofa das Dunkelbraun in der Halle wiederholten. Über dem Kamin hingen vier symmetrisch angeordnete Sepia-Fotos von Marmorbüsten. Das war nicht der Kamin, an den sie sich erinnerte. Statt des alten Eichensimses mit den Brandflecken– gelegentlich hatte Diddie vergessen, den Rauchabzug zu öffnen– betrachtete Sugar Beth ein massives neoklassizistisches Machwerk voller Schnörkel, mit einem reich verzierten Giebeldreieck, das einem griechischen Tempel glich. In jedem anderen Haus hätte sie das Nebeneinander von Klassik und Moderne bewundert– in Frenchman’s Bride nicht.


    Sie wandte sich zu Byrne. Lässig lehnte er am Türrahmen, in der Pose eines Mannes, der es gewohnt war, stets die Kontrolle zu behalten. Nur vier Jahre älter als sie, musste er jetzt siebenunddreißig sein. Zum Zeitpunkt seines Lehramts hatten diese vier Jahre eine unüberbrückbare Kluft gebildet– nun waren sie belanglos. Sie entsann sich, wie romantisch ihn die Gorgonien gefunden hatten. In ihr hatte er keine Leidenschaft erregt. Einem Mann, der ihren koketten Annäherungsversuchen so beharrlich widerstanden hatte, wäre ihr Herz niemals zugeflogen.


    Jetzt musste sie sich noch einmal entschuldigen und diesmal alles richtig machen. Aber daran wurde sie von seinem unverhohlenen Spott und der Entweihung ihres Heims gehindert. »Vielleicht habe ich Ihnen einen Gefallen erwiesen. Mit dem Gehalt eines Lehrers hätten Sie das alles niemals kaufen können. Übrigens, ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Buch.«


    »Haben Sie ›Letzte Station auf der Fahrt ins Nirgendwo‹ gelesen?«


    Die arrogant erhobenen Brauen schürten ihren Zorn. »Das habe ich versucht. Zu viele große Worte.«


    »Klar, Sie wollten Ihrem Hirn niemals was Anspruchsvolles zumuten– nur Modezeitschriften.«


    »He, wenn die niemand lesen würde, gäb’s nur Frauen in kariertem Polyester. Überlegen Sie mal, wie beschissen sich die Leute dann fühlen würden…« Sugar Beth riss die Augen auf. »Oh– nun werden Sie mich wegen vulgärer Ausdrucksweise nachsitzen lassen.«


    Im Lauf der Jahre hatte sein Humor keine Fortschritte erzielt. »Bei Ihnen war das Nachsitzen zwecklos, Sugar Beth. Außerdem hat Ihre Mutter jedes Mal dagegen protestiert.«


    »Weil Diddie ganz genau zu wissen glaubte, was mir gut tat und was nicht…« Sie warf ihren Kopf in den Nacken, so dass ihre Haare die Ohrstecker aus falschen Diamanten enthüllten.


    »Wussten Sie, dass sie mir verboten hat, bei der Wahl zur Miss Mississippi anzutreten? Sie sagte, ich würde ohnehin gewinnen und eine Reise in den Sündenpfuhl Atlantic City könnte sie ihrer Tochter unmöglich gestatten. Deshalb stritten wir. Aber Sie wissen ja, wie Diddie war, wenn ihr Entschluss feststand.«


    »O ja, ich entsinne mich.«


    Zweifellos. Es war Diddie gewesen, die seine Kündigung veranlasst hatte. Für Sugar Beth ein weiterer Grund, den Stier bei den Hörnern zu packen und die längst überfällige Entschuldigung vorzubringen. »Tut mir Leid. Wirklich. Was ich tat, war unverzeihlich.« Es fiel ihr schwer, in seine Augen zu schauen. Trotzdem hielt sie seinem Blick stand. »Ich versicherte ihr, ich hätte gelogen. Doch da war der Schaden schon entstanden, und Sie hatten die Stadt verlassen.«


    »Wie sonderbar– ich entsinne mich nicht, dass Mummy versucht hätte, mich aufzuspüren. Und was ich immer noch merkwürdig finde– eine solch intelligente Frau kam gar nicht auf die Idee, mich anzurufen und einzugestehen, ich hätte meine Position nicht missbraucht, um… Wie drückte sie sich 
     damals aus? Um ihrer unschuldigen Tochter die Tugend zu rauben.«


    Da er die letzten Worte betonte, wusste er offensichtlich, was sie mit Ryan Galantine auf dem Rücksitz ihres roten Camaro getrieben hatte. »Nein, das tat sie nicht. Und ich war feige – ich konnte meinem Vater nicht die Wahrheit erzählen.« Die hatte Griffin ein paar Monate nach Diddies Tod herausgefunden. Bei der Durchsicht ihrer Papiere war ihm Sugar Beths schriftliches Geständnis in die Hände gefallen. »Wie Sie zugeben müssen, hat’s Daddy wieder gutgemacht und alle Leute über meine Lüge informiert.«


    »Inzwischen war ein Jahr vergangen. Ein bisschen spät, nicht wahr? Da hatte ich mich bereits gezwungen gefühlt, nach England zurückzukehren.«


    Sie wollte entgegnen, nun würde er ja wieder in den Staaten leben. Wie aus dem Klappentext seines Buchs hervorging, war er amerikanischer Staatsbürger. Doch das würde klingen, als wollte sie sich verteidigen. Er schlenderte zu einer Wand, vor der eine Bar stand. In Diddie Careys Wohnzimmer– eine Bar…


    »Möchten Sie was trinken?« Das war kein gastfreundliches Angebot, sondern die leise ausgesprochene Eröffnung eines Katz-und-Maus-Spiels.


    »Danke, ich trinke nicht mehr.«


    »Haben Sie sich gebessert?«


    »Nein, zum Teufel, ich trinke einfach nichts.« Sie war gerade so schön in Schwung gewesen. Das durfte sie nicht vermasseln.


    Byrne füllte ein Glas mit einem Getränk, das Sugar Beth für teuren Malt Whisky hielt. Wie groß seine Hände waren, hatte sie vergessen. Früher hatte sie überall herumerzählt, er sei die schlimmste Tunte in der Stadt. Schon damals war sie von diesen Metzgerhänden Lügen gestraft worden. Aber sie hatten halt nicht zu einem Mann gepasst, der Sonette auswendig konnte und sein Haar mit einer schwarzen Samtschleife zusammenband.


    Einmal war sie mit ein paar Jungs und Mädchen etwas später aus dem Schulgebäude gegangen, und da hatten sie ihn auf dem Sportplatz Fußball spielen sehen. In Parrish hielt man nicht viel von Fußball. So etwas hatten sie nie zuvor beobachtet. Der Ball hüpfte von einem Knie aufs andere, prallte von Waden und Schenkeln ab, flog ständig empor. Schließlich gaben sie’s auf zu zählen, wie oft es passierte. Und dann stürmte er über das Feld, den Ball unentwegt zwischen den Füßen. Danach hatten ihn die Jungs mit neuen Augen betrachtet und zu ihrem Basketballtraining eingeladen.


    »Drei Ehemänner, Sugar Beth?«, fragte er und schlang seine Arbeiterfinger um das Kristallglas. »Ziemlich extrem, sogar für Sie.«


    »Eins wird sich in Parrish niemals ändern. Hier ist die Klatscherei ewig der beliebteste Zeitvertreib.« Kühle Luft streifte ihren Bauch, als sie die Hände in die Taschen ihrer schwarzen Lederjacke steckte und sie ein wenig nach hinten schob. Auf dem kurzen rosa T-Shirt stand das Wort »Beast«– in Glitzerbuchstaben, direkt über den Brüsten. Ein bisschen auffällig. Aber es war auf fünf Dollar neunundneunzig herabgesetzt worden, und an Sugar Beth sah alles trendy aus. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Kette vor meiner Zufahrt entfernen würden.«


    »Tatsächlich?« Ohne ihr Platz anzubieten, sank er in einen Ledersessel. »Mit Ehemännern hatten Sie wohl keinen Erfolg, was?«


    »Glauben Sie das?«


    »So was spricht sich schnell herum. Wie ich hörte, haben Sie Ehemann Nummer eins auf dem College kennen gelernt.«


    »Ja, Darren Tharp– Baseballstopper im Nationalteam«, erklärte sie und vollführte einen flinken, harten Kurzschlag.


    »Eindrucksvoll.« Byrne nippte an seinem Drink. Beinahe verschwand das Glas in seiner Hand, als er sie über den Rand hinweg musterte. »Außerdem erfuhr ich, er hätte sie wegen einer anderen Frau verlassen. So ein Pech…«


    »Sie hieß Samantha. Im Gegensatz zu mir schaffte sie den 
     College-Abschluss. Doch es war nicht ihr akademischer Titel, der Darren reizte, sondern ihre natürliche Begabung für Fellatio.«


    Auf halbem Weg zu Byrnes Lippen hielt das Whiskyglas inne.


    Sie schenkte ihm ihr schönstes Southern-Belle-Lächeln, das von einem Ohr bis zum anderen reichte, aber nicht einmal annähernd aufrichtig wirkte. Mit ein paar Verbesserungen– und hätte Diddie nicht diesen neurotischen Hass gegen Atlantic City gehegt– wäre dieses Lächeln imposanter gewesen als die Miss-Mississippi-Krone auf ihrem Kopf. »Reiner Verstand bringt ein Mädchen nicht allzu weit.«


    Aber Byrne ließ sich nicht von seinem Thema ablenken. »Offenbar gingen Sie mit Ihrer Abfindung nach Hollywood.«


    »Von der habe ich mir jeden Dollar sauer verdient.«


    »Aber Sie wurden nicht mit Filmangeboten überschüttet.«


    »Ist das nicht reizend von Ihnen? So viel Interesse an mir zu zeigen…«


    »Was Ihren nächsten Lebensabschnitt betrifft– da habe ich sicher was falsch verstanden. Ihr zweiter Ehemann war eine Art Hell’s Angel?«


    »Oh, das hätte mir viel besser gefallen. Leider war Cy nur ein Stuntman. Wahnsinnig talentiert, bis zu dem Tag, wo er mit seinem Motorrad vom Santa-Monica-Pier aufs Deck einer Luxusyacht zu springen versuchte und sich umbrachte. In diesem Film ging’s um die Gefahren des Drogenschmuggels, also sagte ich mir, er sei für einen guten Zweck gestorben. Obwohl ich mir damals hin und wieder einen Joint gegönnt habe…«


    »Und eine ganze Menge in der High School, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt.«


    »Ein Irrtum meinerseits, Euer Ehren… Glauben Sie mir, ich dachte, das wären einfach nur Zigaretten, die etwas komisch rochen.«


    Damit entlockte sie ihm kein Lächeln. Aber das hatte sie von diesem Granitgesicht auch gar nicht erwartet.


    Ein paar Monate vor jenem tödlichen Stunt hatte sie Cy verlassen. Kein Mädchen auf dieser Welt besaß ein größeres Talent dafür, betrügerische Versager zu heiraten, als Sugar Beth. Emmett hatte eine Ausnahme gebildet. Doch er war am Hochzeitstag bereits siebzig gewesen, von Altersweisheit erfüllt.


    »Danach hat man Sie für eine Weile aus den Augen verloren«, bemerkte Byrne.


    »Ich habe in der Gastronomie gearbeitet. Sehr exklusiv.«


    Am Anfang dieser Karriere war sie Kellnerin in einem anständigen L.A.-Restaurant gewesen. Weil sie einen Gast beleidigt hatte, war sie gefeuert worden. Dann avancierte sie zur Bardame. Als sie auch diesen Job verlor, servierte sie Lasagne in einem billigen italienischen Lokal. Wenig später landete sie in einem noch schäbigeren Burger-Schuppen. Sobald sie die Stellenanzeige einer Hostessenagentur las, die neue Mitarbeiterinnen suchte, kündigte sie. Damals hatte sie erkannt, dass es höchste Zeit war, erwachsen zu werden und die Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen.


    »Und letzten Endes ist Ihnen Emmett Hooper ins Netz gegangen.«


    »Um das zu erfahren, haben Sie nicht einmal die Gerüchteküche von Parrish gebraucht.« Mit einem kühlen Lächeln überspielte sie ihren Kummer.


    »Oh, die Presse war recht informativ. Und amüsant. Eine 28-jährige Kellnerin– die Trophäe eines stinkreichen 70-jährigen texanischen Ölmagnaten…«


    Schon vor seiner Krankheit hatten sich seine Ölaktien in nichts aufgelöst. Emmett war ihr bester Freund gewesen, ihr Liebhaber, der Mensch, der ihr geholfen hatte, endgültig erwachsen zu werden.


    »Herzliches Beileid.« Byrne prostete ihr zu. Dabei glich er einem gelangweilten, sehr maskulinen Gucci-Model.


    Ihre Kehle verengte sich, und es war schwierig, eine passende Antwort zu finden. Irgendwie schaffte sie’s. »Vielen Dank 
     für Ihr Mitgefühl. Aber wenn man einen alten Mann heiratet, weiß man, was passieren wird.«


    Zufrieden las sie die Geringschätzung in den jadegrünen Augen. Byrnes Verachtung würde sie eher ertragen als sein Mitleid. Sie beobachtete, wie er die Beine übereinander schlug. In dieser Bewegung sah sie eine beunruhigende Kombination aus katzenhafter Anmut und männlicher Kraft.


    »Hinter Ihrem Rücken haben wir Sie Herzog genannt. Wussten Sie das?«


    »Natürlich«, erwiderte er.


    »Wir hielten Sie alle für eine Schwuchtel.«


    »Tatsächlich?«


    »Und wir fanden Sie ziemlich hochnäsig.«


    »Das bin ich immer noch– und stolz darauf.«


    Sie fragte sich, ob er verheiratet war. Wenn nicht, müssten die ledigen Frauen von Parrish vor seiner Tür Schlange stehen, mit Kokosnusskuchen und Schmortöpfen. Sie wanderte zum Kamin und versuchte, selbstbewusst zu wirken. »Sicher haben Sie’s in vollen Zügen genossen, meine Zufahrt zu versperren. Aber jetzt ist der Spaß weit genug gegangen.«


    »Zufällig amüsiere ich mich weiter.«


    Byrne erweckte nicht den Eindruck, irgendwas könnte ihn erheitern– die Eroberung Indiens vielleicht ausgenommen. Während sie seine makellose, maßgeschneiderte Kleidung inspizierte, überlegte sie, wer in so kurzer Zeit die Drecksarbeit geleistet und die Zementpfosten errichtet hatte. »Wäre es Ihnen peinlich, wenn ich die Polizei rufen würde?«


    »Keineswegs, dieses Land gehört mir.«


    »Und ich dachte, Sie wären über alle Ereignisse in Parrish informiert. In den fünfziger Jahren überschrieb mein Vater das Kutschenhaus meiner Tante.«


    »Ja, das Haus. Die Zufahrt nicht, die gehört nach wie vor zu Frenchman’s Bride.«


    Ihr Atem stockte. »Nein, das ist nicht wahr.«


    »Doch. Ich beschäftige einen ausgezeichneten Anwalt. Auf 
     so heikle Dinge wie Grundstücksgrenzen achtet er besonders sorgsam.« Langsam erhob er sich aus dem Ledersessel. »Selbstverständlich dürfen Sie sich die Vermessungsurkunde anschauen– ich werde eine Kopie für Sie anfertigen.«


    Konnte ihr Vater so dumm gewesen sein? Ja, natürlich. In allem, was seine Fensterglasfabrik betroffen hatte, war Griffin Carey sehr penibel gewesen. Sein Heim und seine Familie hatte er vernachlässigt. War der Leichtsinn eines Mannes, der in ein und derselben Stadt mit seiner Ehefrau und seiner Geliebten zusammenlebte, nicht geradezu sprichwörtlich?


    »Was wollen Sie, Mr Byrne? Auf meine Entschuldigung scheinen Sie keinen Wert zu legen. Also spucken Sie’s aus.«


    »Rache. Was denn sonst?«


    Seine leise Stimme jagte einen Schauer über ihren Rücken. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, einen sehnsüchtigen Blick auf das Scotchglas zu werfen, das er soeben abgestellt hatte. Seit fast fünf Jahren trank sie keinen Alkohol mehr, und damit würde sie an diesem Abend nicht wieder anfangen. »Sehr komisch. Und wo genau soll ich mein Auto parken?«


    »Glauben Sie, das interessiert mich? Vielleicht wird Ihnen einer Ihrer alten Freunde helfen.«


    Dies war der perfekte Zeitpunkt für einen hysterischen Anfall. Aber sie hatte vergessen, wie man so was machte. Stattdessen schlenderte sie zu ihm und brachte sogar einen kleinen Hüftschwung zustande, obwohl sich ihre Knochen uralt anfühlten. »Hören Sie, das haben Sie nicht richtig durchdacht. Ich habe drei Ehemänner und meine Eltern verloren. Wenn Sie Ihre Rache ernst meinen, müssen Sie sich was Besseres einfallen lassen als eine armselige Zufahrt.«


    »Versuchen Sie mein Mitleid zu erregen?«


    Genauso hatte ihr Vorschlag geklungen. Am liebsten hätte sie sich die Zunge abgebissen. Sie klappte den Kragen ihrer Lederjacke hoch und wandte sich zur Tür. »Zum Teufel mit Ihnen, Mr Byrne. Und zum Teufel mit Ihrem Mitleid!«


    Nach drei Schritten wehte ihr der Duft eines teuren Eau de Cologne in die Nase. Heftig hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, als er ihren Arm packte und sie zu sich herumdrehte. »Wie wär’s mit dieser Rache?«


    Seine harte, kalte Miene erinnerte sie an Darren Tharp, an jenen Tag, wo er sie windelweich geprügelt hatte. Aber Colin Byrne plante einen anderen Gewaltakt. Ehe sie reagieren konnte, neigte er den dunklen Kopf herab und verschloss ihr den Mund mit einem brutalen schmerzhaften Kuss.


    Küsse… So viele… Die zärtlichen Wangenküsse ihrer liebevollen Mutter. Tante Tallulahs trockene, gekräuselte Lippen. Und die erotischen Teenagerküsse mit Ryan. Darren war gleich aufs Ganze gegangen, seine Küsse waren lausig gewesen. Und dann Cys schlabberige, trunkene Küsse, ihre eigenen, vom Gin befeuchtet. Später die Küsse mehrerer Männer, an die sie sich kaum erinnerte– nur dass sie alle nach Verzweiflung geschmeckt hatten. Emmetts Küsse waren ihr wie eine Erlösung erschienen– voller Zuneigung, Verlangen, Angst und schließlich Resignation.


    Den letzten Kuss hatte sie von seiner Tochter Delilah bekommen. Die Arme um Sugar Beths Hals geschlungen, hatte sie eine Tränenspur auf ihrer Wange hinterlassen. Oh, meine Sugar Beth, dich liebe ich inniger als sonst jemanden auf der ganzen Welt.


    All die Küsse in ihrem Leben– und dieser glich keinem einzigen. Kühl und berechnend verfolgte er nur den Zweck, sie zu demütigen. Byrne nahm sich viel Zeit für die Strafe. Entschlossen, aber nicht schmerzhaft, umfasste er ihr Kinn und zwang sie, den Mund zu öffnen, damit er mit seiner Zunge eindringen konnte. Darauf reagierte sie nicht. Doch sie wehrte sich auch nicht. Das war ihm egal.


    Als er ihre Brust berührte, war sie nicht überrascht. Damit hatte sie sogar gerechnet.


    Eine klinische Erforschung. Als würde unter ihrer Haut kein richtiger Mensch existieren. Nur Fleisch und Knochen ohne 
     Seele. Eine seiner großen Hände umschloss ihre Brüste. Mit seinem Daumen strich er über eine Knospe und weckte qualvolle Sehnsucht. Keine Begierde– dafür war sie zu ausgelaugt, und hier ging es um Rache, nicht um Sex. Stattdessen träumte sie von schlichter Freundlichkeit– ein absurder Wunsch für jemanden, der selten gut zu seinen Mitmenschen gewesen war.


    Während ihrer Ehe mit einem Stuntman hatte sie viel von Kampfstrategien gelernt, und sie überlegte, ob sie Byrne beißen oder ein Knie zwischen seine Schenkel rammen sollte. Doch das wäre unfair gewesen. Er verdiente seine Rache.


    Endlich hob er den Kopf, und der Geruch des Whiskys, den er getrunken hatte, glitt sanft über ihre Wange. »Damals sagten Sie, ich hätte meine Zunge in Ihren Mund gesteckt und Ihre Brüste betastet.« Die jadegrünen Augen schienen sie zu durchbohren. »War das die Lüge, die Sie Ihrer Mutter erzählt haben, um mich zu vernichten und aus der Stadt zu jagen?«


    »Genau«, bestätigte sie in ruhigem Ton.


    Sein Daumen zeichnete ihre Unterlippe nach. Hätte ein anderer Mann sie auf diese Weise berührt, wäre es eine zärtliche Geste gewesen. Aber Byrne bekundete damit die Position des Eroberers. Natürlich schuldete sie ihm eine gewisse Zerknirschung. Doch außer einem kleinen bisschen Würde war ihr nichts geblieben. Bevor sie auch nur eine einzige Träne vergoss, würde sie lieber sterben.


    »Jetzt ist es keine Lüge mehr«, erklärte er und ließ die Arme sinken.


    Da griff sie tief hinab ins Reservoir ihrer Kraft, das nur beinahe ausgetrocknet war– nicht völlig. Und irgendwie gelang es ihr, die Energie hervorzuholen, die sie brauchte, um seine Wange zu berühren. »Die ganze Zeit hasste ich meine Lüge. Danke, Mr Byrne, Sie haben meine Seele gereinigt.«


    Als er ihre kühle Handfläche auf seiner Haut spürte, merkte er, dass sie das letzte Wort hatte. Diese Erkenntnis verblüffte ihn– denn er müsste den Sieg erringen. Das wussten sie beide. Trotzdem versuchte sie, ihn zu übertrumpfen.


    Er betrachtete den Mund, den er so grausam geküsst hatte und der nicht so geschmeckt hatte wie erwartet.


    Nicht, dass er irgendetwas erwartet hätte, denn sein Angriff war nicht geplant gewesen. Trotzdem hatte er sich unbewusst gegen Sugar Beths raffiniertes, niederträchtiges, monströses Ego gewappnet. Wer ist die Schönste im ganzen Land? Ich! Ich! Ich!


    Aber er hatte etwas anderes entdeckt– Tapferkeit, Entschlossenheit, Unverschämtheit. Wenigstens Letzteres war vertraut.


    Jetzt zog sie ihre Hand zurück und zeigte mit dem Finger auf ihn, eine Pistole, die mitten in seine Selbstachtung zielte. Bevor sie abdrückte, schenkte sie ihm das wissende Lächeln einer Kurtisane. »Bis bald, Mr Byrne.«


    Peng. Und dann war sie verschwunden.


    Reglos stand er da. Ihr Geruch– Würze, Sex, Starrsinn– hing noch lange in der Luft, nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war. Mit dem hässlichen Kuss hätte das Kapitel ein Ende nehmen müssen. Stattdessen fing es noch einmal von vorn an.


    Mit achtzehn war sie das schönste Geschöpf, das man jemals in Parrish gesehen hatte. Wenn man sie zur High School schlendern sah, beobachtete man sexuelle Reize in höchster Vollkommenheit – diese endlos langen Beine, die schwingenden Hüften, die wippenden Brüste, das schimmernde, lange blonde Haar. Die Jungs stolperten über ihre eigenen Füße, wenn immer sie ihr nachstarrten, und die Musik aus ihren Lautsprecherboxen bildete den Soundtrack, der Sugar Beths Existenz untermalte. Billy Ocean flehte sie an, aus seinen Träumen hervorzukommen und in sein Auto zu steigen. Nur einen einzigen Blick warf Bon Jovi ihr zu, dann begann er zu beten. Cutting Crew wollte in ihren Armen sterben. Guns ’n Roses, Poison, Whitesnake– all die großen langhaarigen Bands… Irgendwie zwang sie alle in die Knie und bewog sie, um ein bisschen Zuneigung zu betteln.


    Sugar Beths Schönheit war ungebrochen. Diese hinreißenden 
     hellblauen Augen und die perfekten symmetrischen Gesichtszüge würden sie bis ins Grab begleiten. Und die duftige Wolke aus blondem Haar müsste im Playboy auf einem Seidenkissen liegen. Aber der taufrische Zauber war verschwunden. Sie wirkte älter als ihre dreiunddreißig Jahre– und ziemlich kaltblütig. Außerdem war sie dünner geworden. Er hatte die Sehnen an ihrem langen Hals gesehen, die fast zerbrechlichen Handgelenke. Doch die gefährliche Sexualität hatte sich nicht geändert. Vor all den Jahren neu und unausgeprägt, war sie jetzt geschliffen und umso mörderischer. Mochten die Blüten der Rose auch abgefallen sein– die Dornen hatten sich zu giftigen Spitzen entwickelt.


    Das Whiskyglas in der Hand, sank er in seinen Sessel. Die Begegnung hatte ihn deprimiert. Und das störte ihn. Während er sich in dem luxuriösen Haus umsah, für das er ein Vermögen bezahlt hatte, erinnerte er sich an das höhnische Grinsen seines Vaters, des irischen Maurers. Aus der Parrish-High-School gefeuert, war Colin gezwungenermaßen nach England zurückgekehrt, und sein Dad hatte gespottet: »Du kommst mit Schimpf und Schande nach Hause? Das habt ihr nun von euren hochgestochenen Ideen, du und deine Mum. Nun musst du ehrliche Arbeit leisten, wie wir alle.«


    Allein schon deswegen würde er Sugar Beth Carey niemals verzeihen.


    Er hob seinen Drink an die Lippen. Aber nicht einmal der köstliche Geschmack des zehn Jahre alten Whiskys konnte die unbeirrbare Provokation aus seinen Gedanken vertreiben, die er in Sugar Beths Augen gelesen hatte. Trotz seines aggressiven Kusses glaubte sie nach wie vor, sie würde die Oberhand behalten. Die Stirn gerunzelt, stellte er das Glas beiseite. Wie sollte er sie dafür bestrafen?

  


  
    »Habe ich irgendwas falsch gemacht?

    So viele prüde Leute starrten mich an,

    als könnten sie ihren Augen nicht trauen!«


    Die drei Ehen der Grand Sophy, von Georgette Heyer


    3


    Sugar Beth verspeiste die letzten Kartoffelchips ihres kargen Frühstücks und schaute zu Gordon hinüber, der am anderen Ende der Küche saß und ihren Blick feindselig erwiderte. »Finde dich endlich damit ab. Ist’s denn meine Schuld, dass Emmett mich lieber mochte als dich?«


    Derzeit experimentierte er mit einer psychotischen Christopher-Walken-Miene. Aber Bassets befanden sich eindeutig im Nachteil, wenn sie bedrohlich wirken wollten.


    »Wie armselig…«


    Beleidigt runzelte er die Stirn.


    »Okay, Punk.« Sie stand vom Tisch auf, durchquerte das Wohnzimmer und öffnete die Haustür. Als er an ihr vorbeitrottete, versuchte er sie anzurempeln. Aber sie kannte seine Tricks und trat rasch beiseite. Dann folgte sie ihm in den kalten, regnerischen Februarmorgen hinaus. Da das hier Mississippi war, konnte es nächste Woche noch schlimmer werden, und sie hoffte, dann würde sie längst über alle Berge sein.


    Während Gordon umherzuschnüffeln begann, spähte sie zum Frenchman’s Bride hinüber. Sie hatte versucht, den letzten Abend zu vergessen– die Begegnung mit Colin Byrne. Wenigstens war sie nicht zusammengebrochen, bevor sie das Kutschenhaus erreicht hatte. Wie Spinnweben hingen die alten Schuldgefühle an ihr. Sie hätte sich etwas gewissenhafter bemühen müssen, das alles wieder gutzumachen. Aber offenbar 
     war sie nicht so erwachsen geworden, wie sie’s glauben wollte.


    Warum hatte ausgerechnet er Frenchman’s Bride gekauft? Falls er der Presse jemals erzählt hatte, er würde nach Parrish zurückkehren, war’s ihr entgangen. Aber er schien die Öffentlichkeit zu scheuen und gab nur selten Interviews. Selbst sein Foto auf dem Schutzumschlag des Bestsellers war körnig und unscharf. Sonst wäre sie auf das Wiedersehen mit diesem gefährlichen Mann besser vorbereitet gewesen.


    Sie wanderte zu der Buchsbaumhecke, die beide Anwesen trennte, und schob ein paar untere Zweige beiseite. »Da durch, teuflischer Hund!«


    Ausnahmsweise gehorchte Gordon.


    »Mach Mommy stolz!«, rief sie ihm nach.


    Eine Zeit lang schnüffelte er da und dort, dann fand er eine geeignete Stelle, wo er sein Geschäft verrichtete.


    »Braves Hündchen.«


    Trotz ihrer Behauptung am vergangenen Abend hatte sie »Letzte Station auf der Fahrt ins Nirgendwo« genauso verschlungen wie der Rest des Landes. Wie konnte sie eine Geschichte über Leute ignorieren, die sie ihr Leben lang kannte? Schwarze und weiße Familien, reiche und arme, die Parrish in den vierziger und fünfziger Jahre bevölkert hatten, inklusive ihrer eigenen Großeltern, Tallulah, Leeanns Großonkel und natürlich Lincoln Ash…


    Den Appetit der Leserschaft auf stimmungsvolle Südstaatenromane hatte John Berendts Mega-Bestseller »Mitternacht im Garten von Gut und Böse« angeregt. Aber während »Mitternacht« von Mord und Skandalen in der reichen Oberschicht des alten Savannah handelte, hatte Byrnes »Letzte Station« das Kleinstadtleben in klingende Münze verwandelt. In dieser Story einer Mississippi-Stadt, die sich allmählich vom rassistischen Erbe erholte, wimmelte es von exzentrischen Charakteren und häuslichen Dramen. So etwas liebten die Leser ebenso wie eine starke Dosis südlicher Folklore. Danach hatten auch 
     andere Autoren gestrebt. Aber Byrnes Liebe zu der Stadt, verbunden mit der ironischen Beobachtungsgabe eines Außenseiters, verlieh der »Letzten Station« eine einzigartige Atmosphäre.


    Sie sah Gordon zum Haus traben, von der majestätischen Architektur kein bisschen eingeschüchtert.


    »Komm zurück!«


    Natürlich wurde der Befehl ignoriert.


    »Das meine ich ernst, Gordon. Ich muss in die Stadt. Wenn du nicht sofort herkommst, fahre ich ohne dich los.«


    Sie war sich nicht ganz sicher, glaubte aber, er würde verächtlich schnauben.


    »Sicher willst du, dass ich dir nachlaufe– damit du mich beißen kannst.« Er tat ihr niemals richtig weh, genoss es einfach nur, sie auf Zack zu halten. Seufzend beobachtete sie, wie er die Verandastufen hinaufstieg. »Okay. Sei so nett und komm nie mehr nach Hause.« Im Gegensatz zu seinen Artgenossen neigte er nicht zum Streunen. Um sich in die Welt hinauszuwagen, quälte er Sugar Beth viel zu gern. Sie stapfte zum Kutschenhaus. Was sagte es über eine Frau aus, wenn sie sogar von ihrem Hund gehasst wurde?


    Sie packte ihre Handtasche, stülpte einen alten Cowboyhut aus Stroh über ihr Haar und brach auf, um den Bahnhof nach dem Gemälde abzusuchen. Als sie die Auffahrt hinabeilte, entdeckte sie einen Strafzettel unter einem Scheibenwischer ihres Autos. Verbotenes nächtliches Parken auf der Straße. Großartig. Sie schob den Wisch hinter die Sonnenblende und fuhr in die Stadt.


    Offenbar war Purlie’s Auto Shop unverändert in Betrieb. Aber ein Laden für Bürobedarf hatte die Spring Fancy Millinery verdrängt. Jedes Jahr war Diddie mit ihrer Tochter in das Modegeschäft gegangen, um ihr einen Osterhut zu kaufen– bis zur sechsten Schulklasse. Da hatte Sugar Beth rebelliert.


    »Undankbares Kind!« Wenn Diddie sich ärgerte, flatterten ihre Nasenflügel wie Schmetterlinge. »Wie soll der liebe Gott 
     denn wissen, dass wir seine Auferstehung feiern, wenn du barhäuptig in der Kirche sitzt? Willst du, dass man dich für eine Heidin hält? Nun, was sagst du dazu?«


    Sugar Beth ließ ihre eigenen Nasenflügel beben. »Glaubst du wirklich, Jesus Christus wird in seinem Grab bleiben, nur weil ich keinen Hut trage?«


    Da hatte Diddie gelacht und ihre Zigaretten gesucht.


    In Sugar Beths Brust stieg eine starke, fast schmerzhafte Sehnsucht nach ihrer zärtlichen, unvollkommenen Mutter auf. Umso bitterer waren ihre Gefühle, die Griffin galten. »Das ist nicht mein richtiger Vater. Nicht wahr, Diddie? Jemand anderer hat dich geschwängert. Und dann hat Daddy dich geheiratet.«


    »Halt den Mund, Sugar Beth Carey. Nur weil dein Vater unmoralisch ist, bedeutet das keineswegs, ich müsste auch so sein. Diesen Unsinn will ich nie wieder hören.«


    Sugar Beth besaß die gleichen silberblauen Augen wie Griffin, und die verwehrten ihr, sich an das Fantasiebild von Diddies heimlichem Liebhaber zu klammern.


    Vielleicht war die Ehe ihrer Eltern unvermeidlich gewesen. Aber sie hatten nicht zusammengepasst– Diddie, die extravagante, vergnügungssüchtige schöne Tochter eines Ladenbesitzers, und Griffin, der Erbe der Carey-Fensterglasfabrik. Von geringer Größe, mit messerscharfer Intelligenz, geriet er rettungslos in den Bann dieser Schönheit, die Parrish regierte, während sie den Jungen verachtete und insgeheim »hässliche kleine Kröte« nannte. Gleichzeitig begehrte sie alles, was sie besitzen würde, wenn sie ihn heiratete.


    Griffin musste gewusst haben, dass sie unfähig war, ihm die ersehnte Liebe zu schenken. Trotzdem führte er sie zum Traualtar, und dann bestrafte er sie, indem er unverhohlen mit einer anderen zusammenlebte. Um sich dafür zu rächen, erweckte sie den Eindruck, das wäre ihr egal. Schließlich trieb er’s auf die Spitze und wandte sich von dem Menschen ab, den sie am meisten liebte, der gemeinsamen Tochter.


    Obwohl sie einander hassten, dachten sie nie an eine Scheidung. 
     Griffin beherrschte den wirtschaftlichen Sektor von Parrish, Diddie den gesellschaftlichen und politischen, und keiner wollte verlieren, was der andere ihm bot. Und so waren sie beisammengeblieben und hatten ein verwirrtes kleines Mädchen ins zerstörerische Kielwasser ihrer Ehe gezerrt.


    Sugar Beth fuhr an einem McDonald’s vorbei, das nach ihrer Schulzeit eröffnet worden war, und an einem Reisebüro mit einigen der neuen, allgegenwärtigen kastanienbraunen und grünen Markisen. Dann bog sie in die Valley. Diese Straße, einen Häuserblock lang, war dem Renovierungswahn der Stadt entronnen. Am Ende erhob sich der verlassene Bahnhof. Sie stellte ihr Auto auf holprigem Asphalt ab. Während sie das halb verfallene Ziegelgebäude betrachtete, entdeckte sie die Stelle, wo Colin Byrne für das unscharfe Foto auf dem Schutzumschlag seines Romans posiert hatte.


    Vom Dach waren mehrere Schindeln herabgestürzt, alte Graffiti zierten die zersplitterten Sperrholzplatten, mit denen die Fenster vernagelt waren. Warum hatte Tallulah so großen Wert darauf gelegt, die alte Ruine zu erhalten? Wahrscheinlich, weil sie von der Stadtgeschichte besessen gewesen war, ebenso wie Griffin, und nicht eingesehen hatte, dass man den Bahnhof abreißen müsste.


    Bevor Sugar Beth aus dem Volvo stieg, dachte sie an den zerknitterten Brief in ihrer Handtasche.


    



    Liebe Sugar Beth, ich vermache dir das Kutschenhaus, den Bahnhof und natürlich das Gemälde, weil du meine einzige, noch lebende Verwandte bist. Und trotz deines Benehmens– Blut ist nun mal dicker als Wasser. Gewiss, der Bahnhof ist ein Schandmal. Aber nachdem ich ihn gekauft hatte, fehlten mir das Geld und die innere Kraft für Reparaturarbeiten. Sein bedauerlicher Zustand wirft ein schlechtes Licht auf die Stadt. Sicher möchtest du ihn verkaufen. Aber ich fürchte, du wirst keinen Interessenten finden. Sogar der Parrish Community Avancement Association mangelt es am Respekt vor historischen 
     Bauten. Das Kutschenhaus steht unter Denkmalschutz. In Lincolns Atelier darfst du nichts verändern, andernfalls geht mein gesamter Nachlass an die Universität. Was das Gemälde betrifft… Entweder findest du’s– oder auch nicht. Herzlichst, Tallulah Shelborne Carey.


    P.S.: Ganz egal, was dir deine Mutter erzählt haben mag– Lincoln Ash hat mich geliebt


    



    Ihre Behauptung, sie sei Ashs große Liebe gewesen, hatte Diddie fast zum Wahnsinn getrieben. Zuversichtlich verkündete Tallulah, er habe ihr versprochen, nach Parrish zurückzukehren, sobald seine Ausstellung in Manhattan die Pforten schließen würde. Am letzten Tag überfuhr ihn ein Bus. Diddie ließ überall verlauten, das Gemälde würde nur in Tallulahs Fantasie existieren. Aber Griffin widersprach ihr. »Natürlich gehört’s ihr, ich hab’s gesehen.« Als Diddie ihn drängte, Einzelheiten zu verraten, lachte er nur.


    Beharrlich weigerte sich Tallulah, das Bild auszustellen. Sie hatte erklärt, das Einzige, was ihr von Lincoln geblieben sei, würde sie nicht mit Neugierigen oder aufgeblasenen Kunstkritikern teilen, die er stets verabscheut habe. Denn die würden nur alles Leben aus dem Gemälde herausanalysieren. »Nach meinem Tod soll’s die Welt anstarren, solange sie will. Jetzt werde ich’s für mich behalten.«


    Sugar Beth drehte den Schlüssel im Schloss herum. Da sich das Holz verzogen hatte, musste sie ihre Schulter gegen die Tür stemmen, um sie zu öffnen. Als sie den Bahnhof betrat, flog etwas auf ihren Kopf zu. Kreischend duckte sie sich. Einige Sekunden lang wartete sie, bis ihr Herz wieder normal schlug, dann rückte sie ihren Cowboyhut zurecht und ging weiter.


    Was sie trotz des schwachen Lichts sah, widerte sie an. Eine stinkende Kruste aus Vogelmist und Schmutz bedeckte die alten Bänke im einstigen Wartesaal des Bahnhofs. Über eine Wand zogen sich rostrote Streifen, in der Mitte des Hartholzbodens schimmerte eine Pfütze. Wie morsche Gebeine lagen 
     zerbrochene Möbelteile herum. Unterhalb des Fahrkartenschalters stapelten sich vergilbte Zeitungen, leere Konservendosen verrieten, dass sich irgendwann mal jemand hier einquartiert hatte. Sugar Beths Stauballergie meldete sich, und sie musste niesen. Als sie sich von dem Anfall erholt hatte, knipste sie ihre Taschenlampe an und begann nach dem Gemälde zu suchen.


    An den Wartesaal grenzten mehrere kleine Lagerräume mit Schränken. Das Büro lag hinter dem Fahrkartenschalter. In den Toiletten sah sie freigelegte Rohre, fleckiges zerbrochenes Porzellan, eine unbeschreibliche Sauerei. Zwei Stunden lang durchwühlte sie zertrümmertes Mobiliar, Kisten voller Unrat, zerkratzte Aktenschränke. Doch sie fand kein Bild, nur Mäusedreck und einen toten Vogel, der sie erschauern ließ.


    Schließlich sank sie auf eine Bank– schmutzig und niesend und frustriert. Falls Tallulah das Gemälde weder im Kutschenhaus noch im Bahnhof versteckt hatte– wo mochte es sein? Am nächsten Morgen würde Sugar Beth die überlebenden Mitglieder des Canasta-Clubs befragen. Die würden sich zwar den Mund über sie zerreißen, aber als engste Freundinnen ihrer Tante kannten sie wahrscheinlich deren Geheimnisse. Ebenso deprimierend wie die erfolglosen Nachforschungen war ihre Barschaft– nämlich, auf fünfzig Dollar zusammengeschmolzen. Wenn sie nicht verhungern wollte, musste sie sich einen Job suchen.


    »Welch ein zauberhaftes Ambiente…«


    Sie nieste und drehte sich zu Colin Byrne um, der in der offenen Tür stand und den Eindruck erweckte, er wäre gerade übers Moor gewandert– in Stiefeln, einer dunkelbraunen Hose und einem Tweedjackett, mit fashionable zerzaustem Haar. Doch der kalte, verächtliche Glanz in seinen Augen erinnerte kein bisschen an einen kultivierten Briten, eher an einen Wilderer. »Möchten Sie wieder über mich herfallen? Dann sollten Sie den Schutzbeutel Ihrer Geschlechtsteile fester schnallen, denn diesmal werde ich Sie nicht so rücksichtsvoll behandeln.«


    »Schon gut, die Toleranzschwelle meines Körpers hat gewisse Grenzen.« Er steckte einen Bügel seiner Designer-Sonnenbrille in den offenen Hemdkragen und schlenderte durch den Warteraum. »Interessant, dass Tallulah Ihnen den Bahnhof vererbt hat– allerdings kein Wunder, wenn man an ihren ausgeprägten Familiensinn denkt.«


    »Wollen Sie die Ruine kaufen? Ich mache Ihnen einen günstigen Preis.«


    »Nein, danke.«


    »Eigentlich müssten Sie sich erkenntlich zeigen, nachdem Ihnen dieses Gemäuer ein Vermögen eingebracht hat.«


    »In der ›Letzten Station‹ geht es um die Stadt– der Bahnhof stellt nur eine Art Metapher dar.«


    »Oh, ich dachte, eine Metapher wäre ein Diätgetränk. Kleiden Sie sich regelmäßig wie eine Schaufensterpuppe?«


    »So oft wie möglich– ja.«


    »Sie sehen albern aus.«


    »Und Sie sind natürlich die ultimative Modeexpertin.« Geringschätzig musterte er Sugar Beths schmutzige Jeans und das fleckige Sweatshirt.


    Sie nahm ihren Cowboyhut ab und wischte Spinnweben von ihrer Wange. »Übrigens, Sie waren ein schlechter Lehrer.«


    »Geradezu miserabel«, bekräftigte er und stieß mit einer Stiefelspitze gegen ein abgerissenes Kabel.


    »Ein Lehrer sollte das Selbstvertrauen seiner Schüler stärken. Aber Sie nannten uns kleine Kröten.«


    »Nur in eurer Anwesenheit. Hinter eurem Rücken benutzte ich viel schlimmere Wörter.«


    O ja, er war ein grauenhafter Lehrer gewesen– sarkastisch, kritisch, ungeduldig. Aber hin und wieder auch wundervoll. Sie erinnerte sich an seine Art, literarische Meisterwerke vorzutragen. Wie düstere Musik waren die erhabenen Texte von seiner Zunge geströmt. Manchmal herrschte tiefe Stille im Klassenzimmer. Sugar Beth stellte sich vor, sie würden alle in dunkler Nacht an einem Lagerfeuer sitzen. Sogar die faulsten 
     Schüler und Schülerinnen konnte er inspirieren, die dümmsten Kids begannen Bücher zu lesen, fanatische Sportler verfassten Gedichte. Und die schüchternen Teenager hatten sich plötzlich zu Wort gemeldet– wenn auch nur, um Byrnes ätzendem Hohn zu entrinnen. Verspätet entsann sie sich, dass er auch der Lehrer gewesen war, der ihr endlich beigebracht hatte, Sätze zu schreiben, die einen Sinn ergaben.


    Während sie ihren Hut wieder aufsetzte, betrachtete er angeekelt die schale Pfütze am Boden. »Ich habe gehört, Sie wären nicht zum Begräbnis Ihres Vaters gekommen. Ist es wahr? Das fände ich schändlich, sogar angesichts Ihres Charakters.«


    »Da er tot war, hat er’s nicht gemerkt.« Sugar Beth stand von der Bank auf. »Wie ich vorhin festgestellt habe, wurde das Foto auf dem Schutzumschlag Ihres Buchs vor meinem Bahnhof geknipst. Dafür verlange ich eine Gebühr. Ein paar Tausend würden genügen.«


    »Verklagen Sie mich.«


    Sie schob ein rostiges Rohr beiseite. »Was genau machen Sie hier?«


    »Natürlich schwelge ich in meiner Schadenfreude. Was dachten Sie denn?«


    Am liebsten hätte sie ein abgebrochenes Stuhlbein ergriffen und auf Byrnes Kopf geschmettert. Doch er würde zweifellos zurückschlagen, und deshalb zwang sie sich zu praktischen Überlegungen. »Wie gut kannten Sie meine Tante?«


    »So gut, wie ich’s wollte«, erwiderte er, wanderte zum Fahrkartenschalter und inspizierte ihn. Der Schmutz schien ihn nicht zu stören. »Dank ihrer historischen Kenntnisse war sie eine wertvolle Informationsquelle, aber ziemlich engstirnig. Ich mochte sie nicht besonders.«


    »Was ihr sicher den Schlaf geraubt hat…«


    Er strich über einen der eisernen Gitterstäbe. Dann starrte er den Schmutz auf seiner Fingerspitze an, zog ein blütenweißes Taschentuch hervor und wischte ihn weg. »Die meisten Leute glauben, das Gemälde würde gar nicht existieren.«


    Wieso er wusste, wonach sie suchte, brauchte sie nicht zu fragen. Inzwischen würden sämtliche Stadtbewohner den Inhalt von Tallulahs Testament kennen. »Es existiert.«


    »Ja, das vermute ich auch. Und wie sind Sie zu dieser Überzeugung gelangt?«


    »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.« Sie zeigte auf einen Kistenstapel. »Dahinten liegt ein toter Vogel. Machen Sie sich nützlich und schaffen Sie ihn raus.«


    Byrne spähte an den Kisten vorbei, traf aber keine Anstalten, Sugar Beths Wunsch zu erfüllen. »Ihre Tante war verrückt.«


    »Klar, das liegt in der Familie. Erwarten Sie bloß nicht, ich würde mich dafür schämen. Die Yankees sperren geisteskranke Verwandte weg. Hier im Süden setzen wir sie auf Paradewagen und führen sie mitten durch die Stadt. Sind Sie verheiratet?«


    »Verwitwet.«


    Hätte sie sich nicht gebessert, würde sie ihn fragen, ob die arme Frau an seinem perversen Humor gestorben sei. Welches vernünftige weibliche Wesen würde sich an einen so unmöglichen Zyniker binden? Dann dachte sie an die schmachtenden Blicke, die ihm die High-School-Mädchen zugeworfen hatten, selbst wenn sie seinem messerscharfen Tadel zum Opfer gefallen waren. Frauen und schwierige Männer. Glücklicherweise hatte sie mit dieser unseligen Tradition gebrochen.


    Byrne beendete die Inspektion des Fahrkartenschalters. »Erklären Sie mir, warum Sie das Begräbnis Ihres Vaters boykottiert haben.«


    »Wieso interessiert Sie das?«


    »Weil ich Schriftsteller bin. Was in einer narzisstischen Seele vorgeht, fasziniert mich.«


    »O Gott, wenn ich so hehre Worte höre, wird meinem Spatzenhirn ganz schwindlig.«


    »Sie waren hochintelligent…«, seufzte er und schaute zu einem Deckenbalken hinauf. »Leider haben Sie sich geweigert, Ihren Verstand sinnvoll zu nutzen.«


    »Spielen Sie schon wieder auf die Modezeitschriften an?«


    »Das Begräbnis zu versäumen– das war schon ein starkes Stück.«


    »Damals hatte ich einen Termin beim Friseur.«


    Abwartend verschränkte er seine Arme. Aber über jenes schreckliche Jahr wollte sie nichts erzählen. So verheißungsvoll hatte es begonnen. Sie war die beliebteste Studienanfängerin an der Ole Miss gewesen. Vom ereignisreichen Campus-Leben überwältigt, hatte sie die Gorgonien vergessen, ihre Anrufe ignoriert und sie versetzt, wenn sie zu Besuch gekommen waren. Eines Januarmorgens teilte ihr Griffin telefonisch mit, Diddie sei mitten in der Nacht an einer Gehirnblutung gestorben. Sugar Beth war untröstlich und glaubte, nichts Schlimmeres könnte ihr widerfahren, bis ihr Vater sechs Wochen später verkündete, er würde seine langjährige Geliebte heiraten. Von seiner Tochter erwartete er, sie würde bei der Hochzeit in der ersten Kirchenbank sitzen. Wütend schrie sie ins Telefon, sie würde ihn verabscheuen und nie wieder einen Fuß nach Parrish setzen. Obwohl er sie zu enterben drohte, hielt sie ihr Wort.


    Seinen Hochzeitstag verbrachte sie mit Darren Tharp im Bett und versuchte, ihren Kummer mit schlechtem Sex zu betäuben. Bald danach sah Griffin die Papiere seiner verstorbenen Frau durch, fand Sugar Beths Geständnis, und wenig später wusste die ganze Stadt, was sie Colin Byrne angetan hatte. Schon vorher war sie vielen Leute unsympathisch gewesen. Nun wurde sie gehasst. Und die Gorgonien, ohnehin erzürnt über Sugar Beths Illoyalität, sprachen nie wieder mit ihr.


    Sie fand keine Gelegenheit, sich mit ihrem Vater zu versöhnen. Kurz vor ihrem Abschlussexamen, knapp drei Monate nach seiner Heirat, erlitt er einen tödlichen Herzanfall. Da erfuhr sie von der Enterbung. Innerhalb von fünf Monaten hatte sie ihre Eltern, ihre besten Freundinnen und Frenchman’s Bride verloren. Sie war zu jung gewesen, um zu ermessen, wie viele Verluste ihr noch drohen sollten.


    »Stimmt es, dass Sie drei Tage nach Griffins Beerdigung geheiratet haben?«, fragte Byrne, ohne erkennbares Interesse an der Antwort.


    »Zu meiner Ehrenrettung– bei der Zeremonie flossen meine Tränen in Strömen.«


    »Wie rührend.«


    Sie holte ihren Schlüssel hervor. »War nett, mit Ihnen zu plaudern. Aber jetzt muss ich hier zusperren und was erledigen.«


    »Maniküre und Massage?«


    »Später. Zuerst will ich mir einen Job suchen.«


    Eine dunkle, kühn geschwungene Braue zog sich nach oben. »Das kann ich nicht glauben.«


    »Wenn ich zu viel Zeit habe, langweile ich mich.«


    »In den Zeitungen stand, Emmett Hooper sei mittellos gestorben. Trotzdem nahm ich an, Sie hätten einiges auf die Seite gebracht.«


    Sie dachte an Gordon. »O ja, da haben Sie Recht.«


    Langsam schweifte Byrnes Blick durch den grauenvollen Bahnhof, dann ärgerte er sie mit zuckenden Mundwinkeln und einem hauchdünnen Lächeln. »Sie sind pleite, nicht wahr?«


    »Nur bis ich das Gemälde finde.«


    »Wenn Sie’s finden.«


    »Darauf können Sie Gift nehmen.« Als sie an ihm vorbei zur Tür ging, musste sie sich zwingen, nicht zu laufen. »Tut mir Leid– würden Sie den Bahnhof jetzt verlassen?«


    Bevor er ihr nach draußen folgte, ließ er sich sehr viel Zeit. Das schwache Lächeln umspielte noch immer seine kompromisslosen Lippen. »Nur um mich zu vergewissern, dass ich Sie richtig verstanden habe– möchten Sie Ihren Lebensunterhalt tatsächlich selbst verdienen?«


    »Das kann ich sehr gut«, betonte sie und drehte den Schlüssel etwas heftiger im Schloss herum als nötig.


    »Werden Sie wieder die Stellung einer Kellnerin antreten?«


    »Ein ehrbarer Beruf…« Auf dem Weg zu ihrem Auto zwang 
     sie sich erneut, ihre Schritte zu verlangsamen, statt wie eine entflohene Strafgefangene loszurennen.


    »Wenn Sie keinen Job finden, kommen Sie zu mir!« Byrne war auf den Eingangsstufen des Bahnhofs stehen geblieben. »Vielleicht habe ich was für Sie.«


    »O ja, das werde ich tun.« Sie riss den Wagenschlag auf, dann fuhr sie zu ihm herum. »Und wenn Sie eine hässliche Eskalation an unserer Kriegsfront vermeiden wollen– lassen Sie noch heute die Kette von meiner Zufahrt entfernen!«


    Mit dieser Aufforderung schien sie ihn köstlich zu amüsieren. »Soll das eine Drohung sein, Sugar Beth?«


    »Sie haben’s gehört!« Wütend sprang sie ins Auto und brauste davon. Im Rückspiegel sah sie ihn an seinem glänzenden neuen Lexus lehnen– elegant, arrogant, belustigt. Kaltschnäuziger Bastard…


    Um eine Zeitung zu kaufen, fuhr sie zum Drugstore. An der Kasse traf sie Cubby Bowmar, der gerade das Wechselgeld für eine Flasche Gatorade einsteckte. »Hast du draußen meinen neuen Lieferwagen gesehen, Sugar Beth?«


    »Leider nicht.«


    »Heutzutage macht man gute Geschäfte in der Teppichreinigungsbranche.« Er leckte über seine Lippen, lud sie wieder zu einem Drink ein und bedrängte sie unverdrossen.


    Mit knapper Not und dem letzten Rest ihrer Tugend konnte sie ihm entrinnen. Wieder im Auto, breitete sie die Zeitung auf dem Lenkrand aus und studierte die Stellenanzeigen. Allzu lange muss ich mich nicht abrackern, tröstete sie sich. Nur bis ich das Bild finde. Dann würde sie nach Houston zurückkehren.


    Niemand brauchte eine Kellnerin. Und das war gut so, denn allein schon der Gedanke, den Leuten, die sie einst herumkommandiert hatte, Hamburger zu servieren, drehte ihr den Magen um. Drei Inserate kreuzte sie an– eine Bäckerei, eine Versicherungsgesellschaft, ein Antiquitätenladen. Dann fuhr sie nach Hause, um sich frisch zu machen. An der Haustür 
     lehnte die Kopie einer Vermessungsurkunde. Bedauerlicherweise musste sie Colin Byrne Recht geben– die Zufahrt gehörte zu Frenchman’s Bride.


    Deprimiert duschte sie, tuschte ihre Wimpern, bemalte die Lippen, steckte ihr Haar hoch und schlüpfte in ihr konservativstes Outfit– einen alten Chanel-Rock, ein weißes T-Shirt und eine himbeerrote Strickjacke. Dann zog sie Nylonstrümpfe und Stiefel an und eilte wieder zu ihrem Volvo. Da die Versicherungsgesellschaft das höchste Gehalt anbot, wollte sie dort ihr Glück zuerst versuchen. Zu ihrem Leidwesen saß Laurie Ferguson in der Personalabteilung.


    In der Schule hatte sie Laurie gemocht und ihr– soviel sie sich entsann– nichts besonders Schlimmes angetan. Aber wie sich bald herausstellte, hing Laurie anderen Erinnerungen nach.


    »Hi, Sugar Beth Carey, ich habe schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist. Aber ich hätte nie erwartet, dich hier zu sehen.« Jetzt waren ihre Haare nicht mehr braun, sondern hellrot und die Ohrringe zu groß für das kleine, scharf geschnittene Gesicht. Ein Acryl-Fingernagel, mit einer winzigen amerikanischen Flagge bemalt, trommelte auf den Schreibtisch. »Suchst du wirklich einen Job? Wenn man sich das vorstellt …« Sie sog an ihrer Zigarette und dachte gar nicht daran, Sugar Beth Platz anzubieten. »Das musst du verstehen, wir können nur jemanden einstellen, der ernsthaft arbeiten will.«


    Nach Sugar Beths Meinung hatte ein Bürojob nichts mit ernsthafter Arbeit zu tun. Trotzdem lächelte sie. »Das ist doch selbstverständlich.«


    »Und wir brauchen jemanden, der sich langfristig bindet. Bleibst du in Parrish?«


    Mit dieser Frage hatte Sugar Beth gerechnet. Obwohl sie– ein gebranntes Kind– die Wahrheit nur widerstrebend verschleierte, fühlte sie sich zu einer ausweichenden Antwort gezwungen. »Vielleicht weißt du, dass ich ein Haus in dieser Stadt besitze.«


    »Also bleibst du hier?«


    Das Glitzern in Lauries Augen erregte den Verdacht, sie wäre eher daran interessiert, den Klatschmäulern Gesprächsstoff zu liefern, als Sugar Beth einen Job anzubieten. Andererseits müsste sie die Chance reizen, Griffins und Diddies Tochter zu erniedrigen. Der Gedanke an die fast leere Hundefutterpackung im Kutschenhaus bewog Sugar Beth, höflich zu erwidern: »Ich kann nicht versprechen, mein Leben in Parrish zu beenden. Aber ich möchte eine ganze Weile hier bleiben.« Wie lange würde sich noch zeigen.


    »Okay.« Laurie blätterte in einigen Papieren. Dann schenkte sie ihr ein selbstgefälliges Lächeln. »Würdest du dich einem Test unterziehen? Ich muss feststellen, ob du über die minimalen Kenntnisse in Mathematik und Englisch verfügst, die wir verlangen.«


    Da konnte sich Sugar Beth nicht länger beherrschen. »Oh, das stört mich nicht im Mindesten. In Mathematik bin ich besonders gut. Daran erinnerst du dich sicher, nachdem du meine Algebra-Hausaufgaben oft genug abgeschrieben hast.«


    Dreißig Sekunden später stand Sugar Beth auf dem Gehsteig.


    Während sie in Parrish aufgewachsen war, hatte die Crèmede-la-Crème-Bäckerei anders geheißen– Glendora’s Café. Unglücklicherweise brauchte die neue Besitzerin jemanden, der Reparaturarbeiten erledigen und backen konnte. Als sie Sugar Beth einen verstellbaren Schraubenschlüssel reichte, mit dem sie ihre Fähigkeiten demonstrieren sollte, erledigte sich die Angelegenheit von selbst. Jetzt hing alles vom Antiquitätenladen ab.


    Im stilvollen Schaufenster von Yesterday’s Treasures standen ein Schaukelpferd, eine alte Truhe voller Steppdecken, ein Stuhl mit geschwungenen Beinen und ein handbemalter Krug mit passender Waschschüssel. Bei diesem Anblick besserte sich Sugar Beths Laune. Was für ein wunderbarer Arbeitsplatz. Vielleicht lebte der Besitzer noch nicht lange in Parrish, so wie 
     die Frau in der Bäckerei, und wusste nichts von Sugar Beths Vergangenheit.


    Eine altmodische Glocke bimmelte über der Tür. Im Laden wehte ihr eine Cello-Suite von Bach entgegen, und sie atmete den angenehmen, würzigen Duft alten Holzes ein. Englisches Porzellan und irisches Kristall schimmerten auf antiken Tischen.


    In den offenen Schubladen einer Kirschbaumholz-Kommode lagen exquisite alte Leinenstoffe. Auf einem extravaganten Schreibtisch aus Rosenholz wurden Taschenuhren, Halsketten und Broschen ausgestellt. Alles in diesem Geschäft war von erstklassiger Qualität, perfekt arrangiert und liebevoll gepflegt.


    »Einen Augenblick, ich komme gleich!«, rief eine Frauenstimme aus dem Hintergrund.


    »Lassen Sie sich nur Zeit.«


    Während Sugar Beth ein zauberhaftes Arrangement aus viktorianischen Hutschachteln, seidenen Veilchen und handgemachten Schilfkörben voller gefleckter brauner Eier bewunderte, trat eine Frau aus den Schatten hervor. Kunstvoll geschnitten, reichte ihr dunkles Haar fast bis zum Kinn. Zu einer hellgrauen Hose trug sie einen passenden Pullover– und eine schlichte, kostbare Perlenkette.


    Über Sugar Beths Rücken schien ein eisiger Finger zu gleiten. Irgendetwas an diesen Perlen…


    »Hallo«, grüßte die Frau lächelnd. »Wie kann ich…«


    Und dann verstummte sie. Einen Fuß ungelenk vor den anderen gestellt, erstarrte sie unter einem französischen Lüster, und ihr Lächeln gefror.


    Diese Augen würde Sugar Beth überall wiedererkennen. Das gleiche Kristallblau, das ihr jeden Morgen aus dem Spiegel entgegenblickte. Die Augen ihres Vaters. Und die Augen seiner anderen Tochter.

  


  
    »Hätte ich eine Tochter wie dich, würde ich

    mich schämen!«, sagte Mr Goldhanger im

    Brustton der Überzeugung.


    Die drei Ehen der Grand Sophy, von Georgette Heyer
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    In Sugar Beths Brust stieg die alte Bitterkeit auf. Intelligente Männer trennten ihre unehelichen Kinder von den legitimen. Dazu war Griffin Carey nicht bereit gewesen. Beide hatte er in derselben Stadt aufwachsen lassen, knapp drei Meilen voneinander entfernt, und nicht eingesehen, wie schwer es Sugar Beth und Winnie gefallen war, dieselbe Schule zu besuchen. Innerhalb eines Jahres hatte er zwei Frauen geschwängert – erst Diddie, dann Sabrina Davis.


    Diddie behielt den Kopf oben und erwartete, er würde seine leidenschaftlichen Gefühle für eine Frau, in der sie einen heuchlerischen Niemand sah, allmählich überwinden. Nachdem sie vergeblich darauf gehofft hatte, entschloss sie sich zu einer philosophischen Gesinnung. »Eine starke Frau lernt über den Dingen zu stehen, Sugar Beth. Soll er sich doch mit seiner Nutte amüsieren– ich habe Frenchman’s Bride.«


    Wann immer Sugar Beth sich beschwerte, weil sie dieselbe Schule wie Winnie besuchen musste, reagierte Diddie mit ungewohnter Strenge. »Nichts ist schlimmer als das Mitleid anderer Leute. Reck dein Kinn hoch und denk dran– eines Tages wird dir alles gehören, was dein Vater besitzt.«


    Aber das war ein Irrtum gewesen. Letzten Endes hatte Griffin sein Testament geändert und den beiden Davis sein gesamtes Vermögen vererbt.


    Die elegante Frau, die ihr jetzt gegenüberstand, ließ sich 
     kaum noch mit der introvertierten Außenseiterin vergleichen, die über ihre eigenen Füße gestolpert war, wenn man sie angesprochen hatte. Sugar Beth fühlte sich hilflos. Während der Kindheit war sie unfähig gewesen, die Erwachsenen in ihrem Umfeld zu beherrschen. Und so hatte sie die illegitime Tochter ihres Vaters benutzt, um ihre Macht zu demonstrieren.


    Wie gelähmt stand Winnie neben einem alten Brotschrank. »Was machst du hier?«


    Natürlich durfte Sugar Beth nicht zugeben, sie würde einen Job suchen. »Ich– ich sah die Auslage. Dass es dein Laden ist, wusste ich nicht.«


    Winnie fasste sich etwas schneller. »Interessierst du dich für irgendwas Besonderes?«


    Woher nahm sie ihr Selbstvertrauen? Früher war sie rot geworden, wann immer man mit ihr geredet hatte.


    »Eh– nein, ich wollte mich nur umschauen.« Sugar Beth hörte den unsicheren Klang ihrer eigenen Stimme, den auch Winnie bemerkte. Das verriet die Genugtuung in ihrem Blick.


    »Gerade ist eine neue Lieferung aus Atlanta eingetroffen– ein paar wundervolle antike Parfümflakons.« Langsam glitten ihre Finger über die makellosen Perlen an ihrem Hals, und Sugar Beth starrte auf die Kette, die ihr so vertraut erschien.


    »Ich schwärme für Parfümfläschchen– du nicht?«


    In Sugar Beths Ohren rauschte das Blut. Winnie schmückte sich mit Diddies Perlen…


    »Jedes Mal, wenn ich einen alten Parfümflakon sehe, versuche ich mir die Frau vorzustellen, die ihn besessen hat.« Winnies Hand liebkoste die Kette– eine beabsichtigte Geste. Grausam.


    Das war unerträglich– Sugar Beth konnte einfach nicht dastehen und Diddies Perlen an Winnie Davis’ Hals betrachten.


    Sie wandte sich hastig zur Tür. Sie ging zu schnell und prallte gegen einen Tisch, so wie Winnie früher an die Schreibtische in der Schule gestoßen war. Ein Kerzenleuchter aus 
     Messing wackelte und fiel zu Boden. Doch sie bückte sich nicht, um ihn aufzuheben.
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    Heute Abend werde ich ein grässliches Dinner erleben, nicht nur, weil’s Steaks gibt, die ich wegen des globalen Temperaturanstiegs nicht essen will, et cetera, sondern IHRETWEGEN. Warum kann sie nicht so sein wie Chelseas Mom, statt mich ständig mit ihrem vornehmen Getue zu nerven? So wie sie bin ich nicht, ganz egal, was Nana Sabrina behauptet. Und ich bin auch kein reiches Biest.


    Ich hasse Kelli Willman.


    



    »Gleich ist das Dinner fertig, Gigi!«


    Als ihre Mutter am Fuß der Treppe stand und nach ihr rief, schloss sie nur widerstrebend das Notizheft– ihr geheimes Tagebuch, das sie seit dem letzten Jahr in der siebten Klasse führte. Sorgsam schob sie es unter ihr Kissen. Dann schwang sie ihre Beine in der ausgebeulten Kordhose über den Bettrand. Sie hasste ihr Schlafzimmer mit dem tantenhaften Laura-Ashley-Dekor, das ihre Mutter liebte. Wie gern würde Gigi ihre Wände schwarz oder violett streichen und die prähistorischen Antiquitäten mit den himmlischen Möbeln vertauschen, die sie im Pier One gesehen hatte… Da Winifred ihr das nicht erlaubte, hatte Gigi überall Rockposter aufgehängt– je hässlicher, desto besser.


    Es war ihr Job, den Tisch zu decken. Aber als sie die Küche betrat, hatte ihre Mutter das schon erledigt. »Hast du dir die Hände gewaschen?«


    »Nein, madre, auf dem Weg nach unten hab ich sie durch den Dreck geschleift.«


    Die Lippen der Mutter verkniffen sich. »Würdest du den Salat anmachen?«


    Chelseas Mom kleidete sich total abgefahren. Aber Gigis 
     Mom hatte immer noch die langweilige graue Hose und den Pullover an– das Outfit, das sie bei der Arbeit trug. Sie verlangte, ihre Tochter müsse sich so anziehen wie letztes Jahr in der siebten Klasse. Ständig das abscheuliche Zeug aus dem Bloomingdale-Katalog… Die Mutter verstand einfach nicht, wie man sich fühlte, wenn man hinter dem Rücken »reiches Biest« genannt wurde. Aber dieses Problem würde Gigi lösen und ab dem nächsten September nichts mehr tragen, das nicht aus dem Secondhandladen von der Heilsarmee stammte. Mit diesem Entschluss trieb sie Winifred zum Wahnsinn. Außerdem hatte Gigi aufgehört, sich in der Schule wie eine dumme Kuh zu benehmen, und neue Freundinnen gefunden, zum Beispiel Chelsea.


    »Vorhin hat Mrs Kimble wegen deiner Prüfung in Geschichte angerufen. Du hast ein C.«


    »Ein C ist okay. So schlau, wie du in der High School warst, bin ich nicht.«


    Weil die Mutter diese Lüge durchschaute, seufzte sie. Sekundenlang sah sie furchtbar traurig aus, und Gigi wollte ihr sagen, sie würde es bedauern, dass sie so ein widerwärtiges Balg war, und in Zukunft ihre Talente verwerten. Doch das brachte sie nicht fertig, denn ihre Mom verstand überhaupt nichts.


    Wie sie es hasste, dreizehn zu sein…


    Winifred stellte den letzten Salatteller auf den Tisch. An diesem Abend benutzten sie das Eisensteingeschirr mit dem Teeblattmuster – wahrscheinlich, weil Dad ausnahmsweise zum Dinner nach Hause gekommen war. Den eichenen Piedestaltisch fand Gigi längst nicht so cool wie den fabelhaften französischen Bauerntisch, den Mom verkauft hatte, direkt unter den Füßen ihrer Familie weg– obwohl sie das Geld nicht brauchten. Gigi wünschte, ihre Mutter würde den Antiquitätenladen schließen oder wenigstens mehr Leute einstellen, damit sie daheim endlich mal was Anständiges essen könnten statt des tiefgefrorenen Zeugs. Aber Mom sagte, wenn das Gigi 
     so sehr stören würde, sollte sie doch selber kochen. Worauf es ankam, begriff Winifred absolut nicht.


    In der Teakholz-Salatschüssel lagen ein paar grüne Blätter und verschrumpelte Möhren aus dem Fertigbeutel. Früher hatte Mom trotz aller Aufsichtsratssitzungen in ihren diversen Komitees tolle Salate serviert– frische Tomaten und Schweizer Käse und Orzo, der wie dicke Reiskörner aussah, aber in Wirklichkeit Gerste war. Dazu hatte sie sogar Croutons geröstet, mit viel Knoblauch, den Gigi liebte, obwohl nach dem Essen ihr Atem stank.


    »Ich will Orzo drauf«, maulte sie.


    »Dafür hatte ich keine Zeit.« Mom ging zur Hintertür und steckte den Kopf hinaus. »Sind die Steaks fertig, Ryan?«


    »Gleich.«


    Das ganze Jahr über grillte Gigis Dad im Patio, was er nur ungern tat. Aber die Mutter meinte, gegrilltes Fleisch würde besser schmecken, und er fühlte sich schuldig, weil er nur selten zu Hause aß. Er war Aufsichtsratsvorsitzender von CWF. Deshalb lastete eine große Verantwortung auf seinen Schultern. Die Fensterglasfabrik gehörte Nana Sabrina, aber sie wurde vom Vorstand geleitet, und Dad hatte sich wie alle anderen nach oben gearbeitet. Vor einiger Zeit hatte Gigi ihre Mom zur Großmutter sagen hören, Ryan würde für zehn Leute schuften, weil er nach wie vor glaube, er müsse sich beweisen. Nana bewohnte ein echt cooles Haus am Scenic Drive in Pass Christian, unten am Golf. Manchmal betonte Dad, das sei beinahe weit genug entfernt.


    Die Finanzen waren kompliziert. Während die Fabrik Nana gehörte, hatte Mom das wundervolle Frenchman’s Bride geerbt. Da wollte sie nicht leben, und so war das Haus geschlossen worden, bis Colin es gekauft hatte. Gigi liebte Colin, obwohl er sie verachtete, weil sie niemals solche Scheiße wie »Krieg und Frieden« las. Seit zwei Jahren trainierte er die High-School-Fußballmannschaft, und letztes Jahr hatten sie’s bis in die Staatsliga geschafft.


    Angewidert ließ Gigi die Salatschüssel auf den Tisch fallen. »Ich esse kein Steak. Das hab ich dir gesagt.«


    »Bitte, Gigi, dieser Tag war lang und anstrengend. Mach keinen Ärger.«


    »So, da bin ich.« Dad trug die Steaks auf einer Teeblatt-Eisensteinplatte in die Küche. Selbst wenn Gigi dieses Geschirr schätzen würde, was sie nicht tat, dürfte sie es nicht ins Herz schließen. Sonst würde Mom es sofort verkaufen. Sie war ganz verrückt nach historischem Zeug. Deshalb bedeutete ihr der Antiquitätenladen so viel.


    Ryan zwinkerte seiner Tochter zu. Dann stellte er die Platte auf den Messinguntersatz. Die Eltern ihrer Freundinnen waren wesentlich älter. Bei Gigis Geburt hatten Mom und Dad noch studiert. Frühreif– haha, wer würde so was glauben?


    Als das Aroma der Steaks in ihre Nase stieg, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Und so zwang sie sich, an all die rülpsenden Kühe zu denken, die der Ozonschicht schadeten und den globalen Temperaturanstieg verursachten. Vor zwei Wochen hatte sie beschlossen, Vegetarierin zu werden, und während der Mittagspause in der Schule ihre Gründe erklärt. Chels erwiderte, sie solle keinen Unsinn reden. Aber diese durchgeknallte Gwen Lu hatte zugehört und versucht, eine große intellektuelle Diskussion zu eröffnen. Als würde es Gigis guter Ruf verkraften, wenn man sie bei einem Gespräch mit Gwen Lu ertappte…


    »Trinken wir heute Abend Wein oder nicht?«, fragte Dad.


    »Ja, natürlich.« Ihre Mom nahm ein paar eklige aufgebackene Tiefkühl-Pommes-frites aus dem Ofen, und ihr Dad holte eine Flasche aus dem Weinregal.


    In der siebten Klasse war sie noch mit Kelli befreundet gewesen, und die hatte behauptet, Gigis Dad würde wie Brad Pitt aussehen. Eine krasse Lüge. Erstens war Brad Pitt klein und alt, und seine Augen standen zu eng beisammen. Und zweitens – konnte sich irgendjemand ernsthaft vorstellen, ihr Dad würde mit zerzaustem Haar und unrasiert herumlaufen? Ganz 
     besonders ärgerte sie sich, wenn die Mädchen ihn »scharf« fanden.


    Was ihren Mund und die Form ihres Gesichts betraf, glich sie ihm. Aber sie hatte braune Haare, keine blonden, und keine goldfarbenen, sondern hellblaue, etwas unheimliche Augen wie Mom, und sie wünschte sich goldbraune. Was Nana Sabrina auch behaupten mochte, Gigi war ihrem Vater viel ähnlicher als der Mutter.


    Wenn er bloß nicht so viel arbeiten würde… Dann hätte Mom den Laden vielleicht nicht eröffnet. Sie erklärte, wenn Gigi in der Schule sei und Dad bis spätabends im Büro, habe sie nicht genug zu tun, trotz ihrer zahlreichen Komitees. Nach Gigis Ansicht müsste Winifred daheim bleiben und anständige Salate machen.


    Der Vater stellte die Weingläser auf den Tisch, und sie setzten sich alle. Nachdem Mom das Tischgebet gesprochen hatte, reichte Dad die Steakplatte herum. »Wie läuft’s in der Schule, Gigi?«


    »Öde.«


    Als die Eltern einen Blick wechselten, bereute Gigi ihre Antwort. Sie glaubten, sie würde zunehmend schlechtere Noten kriegen, weil sie in ihrer Klasse keine intellektuellen Anregungen bekam. Neuerdings fürchtete sie, in einem Internat für hoch begabte Schüler zu landen, so wie Colby Sneed, und der war halb so schlau wie sie.


    »Aber nur wegen der anderen Kids«, fügte sie hastig hinzu. »In dieser Woche war der Lernstoff sehr interessant, und die Lehrer sind ganz ausgezeichnet.«


    Gigis Mom hob die Brauen, und Dad schüttelte den Kopf. Eins musste man ihren Eltern lassen– dumm waren sie nicht.


    »Komisch, dass du trotz all dieser Anregungen nur ein C in Geschichte bekommen hast«, bemerkte er und salzte seine Pommes frites.


    Nun balancierte sie auf einem schmalen Grat, das wusste sie. Als Superhirn ihrer Klasse, von der ekligen Gwen Lu abgesehen, 
     und reichstes Mädchen in Parrish war sie verhasst gewesen. Aber wenn sie zu schlechte Noten bekam, würden die Eltern sie in ein Internat schicken, und dann würde sie sich umbringen müssen. »Bei der Prüfung hatte ich Bauchweh. Nächstes Mal klappt’s sicher viel besser.«


    In seinen Augen erschien jener sorgenvolle Ausdruck, den sie neuerdings sehr oft sah. »Warum kommst du nicht am Samstagmorgen mit mir in die Fabrik? Allzu lange werde ich nicht da bleiben, und du kannst mit dem Computer spielen.«


    Stöhnend verdrehte sie die Augen. Früher hatte sie ihn gern ins Büro begleitet, jetzt fand sie’s langweilig. »Nein, danke, ich und Chelsea gehen rüber zu Shannon.«


    »Chelsea und ich«, wurde sie von ihrer Mutter verbessert.


    »Gehst du auch zu Shannon?«


    »Das reicht, Gi!«, fauchte ihr Vater. »Sei bloß kein Klugscheißer!«


    Sie runzelte die Stirn, verzichtete aber auf eine freche Antwort, die sie ihrer Mom geben würde. Mit solchen Sprüchen würde sie ihren Dad bis zur Weißglut ärgern, und sie hatte eben erst ihre Telefonrechte zurückerhalten.


    Während der restlichen Mahlzeit sagte ihre Mutter nicht viel. Das war ungewöhnlich, denn wenn Dad zum Dinner auftauchte, versuchte sie ihn stets zu amüsieren und wählte unterhaltsame Gesprächsthemen. Aber an diesem Abend starrte sie geistesabwesend vor sich hin, und Gigi fragte sich, ob das irgendwie mit der Rückkehr einer gewissen Person zusammenhing, deren Name nicht genannt werden durfte.


    Dass ihre Eltern darüber eisern schwiegen brachte sie in helle Wut. Diese Neuigkeit hatte ihr Chelsea verraten, die von ihrer Mom eingeweiht worden war. Aber Gigis Eltern benahmen sich so, als wäre sie noch ein doofes Kind. Wo doch jeder wusste, dass ihre Großmutter Moms Dad, Griffin Carey, erst geheiratet hatte, als die kleine Winifred noch zur High School gegangen war. Warum musste man so ein Geheimnis aus seiner anderen Familie machen? Wen interessierte das schon? Aber 
     wie Gigi sich eingestehen musste, war sie sehr, sehr neugierig. Das Telefon läutete, und sie rannte zum Apparat, weil sie Chelseas Anruf erwartete. »Darf ich mich entschuldigen?«


    Sie erwartete, Mom würde Nein sagen, so wie üblich. Das geschah nicht. Also ergriff Gigi das Mobilteil und stürmte die Treppe hinauf. An diesem Abend war einfach alles gespenstisch.
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    Winnie schaute Gigi nach und fragte sich, was aus dem kleinen Mädchen geworden war, das sich in ihrer Gesellschaft am wohlsten gefühlt hatte. Vor einem Jahr um diese Zeit war Gigi aus der Schule nach Hause gelaufen, eifrig bestrebt, ihre Erlebnisse zu schildern, und so aufgeregt, dass sie gestottert hatte.


    Auch Ryan blickte zur Tür. »Vielleicht solltest du ihr die Freundschaft mit Chelsea ausreden. Dieses Mädchen sieht wie eine Reklame für Kinderpornos aus.«


    Obwohl sie ihre Hände im Schoß ballte, fragte sie mit ruhiger Stimme: »Und wie bitte soll ich Gigi von Chelsea fern halten?«


    »Tut mir Leid«, seufzte er, »ich bin einfach nur frustriert. Dauernd stelle ich mir vor, sie wird diese Phase überwinden und sich in unsere Tochter zurückverwandeln.«


    Winnie und Ryan debattierten nur selten. Gewiss, manchmal waren sie verschiedener Meinung, aber das hatte sich sets nur in kühlem Schweigen geäußert. Was Ehepaare wie Merylinn und Deke trieben, verstand Winnie nicht. Während eines Streits hatte Deke ein Loch in die Garagenwand geschlagen. Und so was erzählten sie den Leuten auch noch.


    »Meine Frau konnte ich doch nicht verprügeln«, hatte Deke erklärt, und Merylinn war in Gelächter ausgebrochen.


    Ryan lehnte sich zurück. »In diesen Kleidern sieht sie wie ein Straßenkind aus.«


    Noch etwas, für das sie verantwortlich war. An diesem Tag 
     trug Gigi das grauenhafte Hemd, das sie im Heilsarmee-Laden gekauft hatte. In ihrer teuren Garderobe war sie in der Schule zum Gespött geworden. Das hätte Winnie wissen müssen. Aber sie hatte ihr Bestes getan– im Irrglauben, sie würde das Selbstvertrauen ihrer Tochter stärken– und zu lange auf ihrem falschen Standpunkt beharrt. Erbost warf sie ihre Serviette auf den Tisch. »Diesmal musst du mit ihr reden. Mich hasst sie ohnehin schon zur Genüge.«


    Wie war es dazu gekommen? Winnie wollte die Mutter sein, die sie sich selbst gewünscht hatte. Natürlich war sie nicht direkt vernachlässigt worden. Aber Sabrina, finanziell von Griffin Careys Wohlwollen abhängig, hatte ihre ganzen Energien in diese Liaison investiert, und für die emotionalen Bedürfnisse ihrer Tochter war nicht viel übrig geblieben. Sabrina hatte Diddie Carey leidenschaftlich gehasst. Und sie ärgerte sich maßlos, weil Diddie die strahlend schöne Sugar Beth geboren hatte und sie selbst ein so unscheinbares Kind. Nicht einmal Griffins abgöttische Liebe zu Winnie beruhigte Sabrina. Da sie das skrupellose Wesen ihres Liebhabers kannte, erwartete sie jeden Augenblick, er würde sich seiner legitimen Tochter zuwenden. Aber das war nicht geschehen. Und Winnie vermisste ihn immer noch schmerzlich.


    »Unsinn, Gigi hasst dich nicht«, erwiderte Ryan, »sie ist einfach nur ein Teenager.«


    »Da steckt mehr dahinter. Am liebsten würde ich diese Mädchen verprügeln, die sie letzten Sommer so grausam verhöhnt haben. Reiner Neid!«


    »Immerhin hat Gigi sie dazu herausgefordert. Keine Bange, sie wird schon wieder Vernunft annehmen.«


    Trotz seiner Worte wusste Winnie, dass er genauso besorgt war wie sie. Sie stand auf und begann, das Geschirr ins Spülbecken zu stellen. »Zum Dessert gibt’s nur Eiscreme.«


    »Vielleicht später.« Ryan war kein besonders wählerischer Esser. Meistens vergaß er seine Mahlzeiten. Deshalb blieb er so schlank, während sie auf jeden Bissen achten musste.


    Sie würde ihm von Sugar Beths Besuch im Antiquitätenladen erzählen. Sonst könnte der Eindruck entstehen, sie würde diesem Wiedersehen eine zu große Bedeutung beimessen. Aber als sie nach den richtigen Worten suchte, fiel ihr das Weinglas aus der Hand, das sie gerade auswusch, und zerbrach im Spülbecken.


    »Bist du okay?« Sofort sprang er auf und eilte zu ihr. Sie wünschte, er würde sie umarmen. Stattdessen betrachtete er die Splitter.


    »Ja. Machst du Kaffee? Inzwischen bringe ich das in Ordnung.«


    Während sie die größeren Scherben in den Mülleimer warf, fragte sie sich, warum sie an diesem Tag keine Genugtuung empfand. Die Jahre hatten ihren Tribut von Sugar Beth gefordert. Zum ersten Mal war Winnie ihr überlegen.


    In ihrem letzten High-School-Jahr– nachdem Sugar Beth und Ryan ihr College-Studium begonnen hatten– war sie aufgeblüht. Sie aß nicht mehr so viel und wagte sogar, ihr Haar schneiden zu lassen. Im Grunde ihres Herzens war sie immer noch ein unbeholfenes Mädchen. Aber ihre äußere Erscheinung strahlte ein neues Selbstbewusstsein aus, das nach Griffins und Sabrinas Hochzeit noch wuchs. Plötzlich war sie das reiche Mädchen gewesen, das in Frenchman’s Bride gewohnt hatte.


    Winnies Finger berührten die Perlen an ihrem Hals. Was sie in Sugar Beths Augen gelesen hatte– diese unverhohlene Verzweiflung –, war die höchste Erfüllung ihrer jahrelang ersehnten Rache gewesen. Das hätte sie richtig genießen müssen. Die Vergangenheit bahnte sich einen Weg durch die klickenden Geräusche der Heizung und den Duft der Kaffeebohnen, die Ryan mahlte.


    Plötzlich war sie wieder sechzehn Jahre alt, und sie rannte durch den Turnsaal, nachdem ihr Algebra-Heft vor Sugar Beths Füße gefallen war und sich geöffnet hatte.


    »Gib’s mir zurück!« Hoch und schrill hallte Winnies Stimme von den Deckenbalken des großen Raums wider.


    Aber Sugar Beth stieg die Zuschauertribüne hinauf, das geöffnete Heft in der Hand. Groß und gertenschlank, blond und schön, schien sie alles Böse dieser Welt zu verkörpern. »Hört mal zu! Winnie hat nicht nur mathematische Hausaufgaben gemacht.«


    Da verstummte das Geschwätz der Gorgonien, und Winnies Herz hämmerte so heftig gegen die Rippen, dass sie fürchtete, es würde aus der Brust springen. »Sugar Beth, ich warne dich…«


    Aber Sugar Beth lächelte nur und stieg noch eine Stufe hinauf.


    Als Winnie ihr folgen wollte, blieb ihr Turnschuh an einem Stuhlbein hängen, und sie strauchelte. »Gib’s mir!«


    »Warum regst du dich so auf?«, spottete Sugar Beth. »Hier sind doch nur Mädchen.«


    Unbehaglich umfasste Amy das goldene Kreuz an ihrem Hals. »Bitte, Sugar Beth– vielleicht solltest du’s nicht lesen, wenn Winnie was dagegen hat.«


    Sugar Beth ignorierte sie. »Das werdet ihr nicht glauben.«


    Mühsam kämpfte Winnie mit den Tränen. Nur ein einziges Mal wollte sie sich gegen Sugar Beth behaupten– aber ihre Feindin war viel zu stark, viel zu mächtig. »Das ist privat. Gib’s sofort zurück!«


    »Ach, sei nicht kindisch.« An Sugar Beths Ohren funkelten die goldenen Ringe, als sie ihre seidige Mähne zurückwarf. Dann begann sie vorzulesen: »›Er betrachtete meine nackten Brustwarzen.‹«


    Da begannen alle Mädchen zu lachen– sogar Amy, obwohl sie immer noch ihr goldenes Kreuz berührte.


    Unter Winnies Achseln rann Schweiß in die Bluse. Seit ein paar Monaten vertraute sie ihre Träume diesem Heft an, das sie ganz hinten in ihrem Spind im Umkleideraum versteckt hatte. Aber an diesem Tag war sie achtlos gewesen. »Hör auf, Sugar Beth!«


    »Nein, lies weiter!« Leeann bestrich ihre Ponyfransen mit 
     dem Haargel, das sie stets bei sich trug. Aber sie ließ Sugar Beth nicht aus den Augen.


    Sugar Beth hob einen Fuß und stellte den metallisch glänzenden Turnschuh auf einen Stuhl. »›Dann schob er seine große, starke Hand in mein winziges Spitzenhöschen.‹« So wie sie die Wörter »winziges Spitzenhöschen« betonte, wies sie– nicht allzu subtil– darauf hin, dass Winnie keine besonders kleinen Unterhosen trug. »›Ich öffnete meine Beine etwas weiter.‹«


    Nie wieder würde Winnie die Parrish-High-School betreten.


    »›Mit seiner anderen Hand strich er über die Innenseite meines Schenkels…‹« In gespieltem Entsetzen riss Sugar Beth die Augen auf. »O Gott, Winnie Davis, das ist Pornografie!«


    »Mir gefällt’s.« Leeann ließ eine Kaugummiblase platzen, und Sugar Beth blätterte eine Seite um.


    »›O Winnie, ich liebe dich in wilder Leidenschaft…‹« Dann unterbrach sie sich, überflog die nächsten Seiten und suchte noch stärkere Munition, um Winnie zu vernichten. »Heiliger Himmel, hört euch das an! ›Ich spreizte meine Beine, als seine Finger mich zu liebkosen begannen. Atemlos rief ich seinen Namen…‹«


    In Winnies Ohren dröhnte es, der Turnsaal begann sich zu drehen. Ein halb erstickter Laut rang sich aus ihrer Kehle.


    »›Oh, mein Liebster, mein Liebster… Ryan!‹«


    Winnies Blut gefror.


    »He, Sugar Beth, was treibt ihr denn da?«


    Vom anderen Ende des Turnsaals schlenderte Ryan Galantine herüber, von Deke Jasper und Bobby Jarrow gefolgt– alle drei in ihren Trikots mit den Nummern auf den Vorderseiten, weil an diesem Abend ein Spiel stattfinden sollte. Winnie sah nur Ryan– hoch gewachsen, goldblond, das Objekt ihrer Fantasien. Entsetzt sah sie ihn die Stufen der Tribüne hinaufsteigen.


    »Ich dachte, du hättest eine Vereinssitzung, Sugar.«


    »Da wollte ich gerade hingehen. Aber dann fand ich das da. Winnie hat’s geschrieben, und es ist wirklich gut.«


    »So?« Er ignorierte die High-School-Gesetze und küsste sie. Dann schaute er auf Winnie herab und schenkte ihr den spärlichen Rest seines Lächelns. »Das will ich auch hören.«


    Winnie wollte für ewige Zeiten aus Parrish fliehen. Als sie zurücktrat, rutschte sie aus und stürzte ungelenk, die Hüften zwischen zwei Sitzreihen eingeklemmt.


    »Hör auf!«, mahnte Amy. Doch sie fürchtete Sugar Beth ein bisschen, so wie alle anderen. Deshalb klang ihre Stimme unsicher.


    »Nein, lies weiter, Sugar Beth, das interessiert mich.« Aus Leeanns Mund quoll eine weitere Kaugummiblase.


    Sugar Beth warf Winnie einen kurzen Blick zu. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Algebra-Heft. »Soll ich noch mal von vorn anfangen? Bei den nackten Brustwarzen oder dem winzigen Spitzenhöschen?«


    »He, das klingt fabelhaft!« Ryan lachte und legte einen besitzergreifenden Arm um Sugar Beths Schultern.


    Nun wandte sich Sugar Beth wieder zu Winnie. In ihrer honigsüßen Stimme schwang pure Bosheit mit. »Oder soll ich da fortfahren, wo sie den Namen ihres Liebhabers ruft?«


    In Winnies Hals stieg bittere Galle hoch.


    »Ja, warum soll ich nicht da weitermachen? ›Oh, mein Liebster…‹«


    »Das genügt, Sugar Beth.« Als der scharfe britische Akzent erklang, fuhren alle herum. Mit einiger Mühe erhob sich Winnie und sah Mr Byrne, ihren Lieblingslehrer, auf die Tribüne zukommen. An diesem Tag trug er eine grauweiß gestreifte Weste über seinem alten schwarzen Rollkragenpullover. Sein Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Obwohl er der jüngste Lehrer an der High School war, fürchteten ihn fast alle Schüler und Schülerinnen, weil er so sarkastisch sein konnte. Aber sie respektierten ihn auch. Bei seinem Unterricht zeigte er keine Filme, und er erwartete von 
     jedem Einzelnen harte, ernsthafte Arbeit. Winnie betete ihn an. Mit ihr sprach er niemals in diesem bissigen, ironischen Ton, und er lieh ihr sogar seine Bücher, um ihren Horizont zu erweitern.


    Im Gegensatz zu den anderen Kids wirkte Sugar Beth weder besorgt noch nervös. Stattdessen starrte sie ihm direkt in die Augen. »Hallo, Mr Byrne. Gerade wollten wir gehen. Nicht wahr, Winnie?«


    Aber Winnie konnte ihre Lippen nicht bewegen– konnte gar nichts tun.


    »Kommt mit mir, ihr beiden.«


    »Jetzt habe ich eine Vereinssitzung, Mr Byrne«, erklärte Sugar Beth höflich. »Dabei geht’s um unsere Homecoming-Feier nach den Sommerferien. Es dauert höchstens eine Stunde, und dann würde ich Sie in Ihrem Zimmer besuchen.«


    Mit der gleichen Taktik schaffte es Diddie immer wieder, die Eltern-Lehrer-Besprechungen so zu timen, dass sie nicht auf ihre Lieblings-TV-Sendungen verzichten musste.


    Kein anderer Lehrer wagte es, Sugar Beth zu widersprechen, denn niemand wollte sich Diddies Groll zuziehen. Aber Mr Byrne hatte offensichtlich noch nicht herausgefunden, wie wichtig Diddie war. »Was Sie geplant haben, ist mir völlig egal, Sugar Beth.«


    Resignierend zuckte sie die Achseln und drückte das Heft in Ryans Hand.


    »Das nehme ich mit«, entschied Mr Byrne.


    Als Ryan das Heft seiner Freundin zurückgab, schlug Winnies Herz bis in den Hals. Erst hatte Sugar Beth sie vor allen Klassenkameradinnen gedemütigt, und jetzt würde sogar Mr Byrne erfahren, wie pervers sie war. Und Ryan? Nie wieder würde sie ihm in die Augen schauen können.


    Das Heft in der Hand, hüpfte Sugar Beth die Tribünenstufen hinab. Verzweifelt beobachtete Winnie, wie sie es dem Lehrer überreichte. Auf dem Weg zu Mr Byrnes Klassenzimmer drohten die braunen Wände des Korridors einzustürzen. Unbefangen 
     schwatzte Sugar Beth. Das Schweigen des Lehrers schien sie nicht zu stören. Und Winnie trottete notgedrungen hinterher.


    An der Tür des Klassenzimmers blieb er stehen. Winnie starrte auf den hässlichen braunen Fliesenboden hinab. Wie üblich trug er seine alten schwarzen, sorgsam polierten Halbschuhe. »Ich glaube, das gehört Ihnen, Winnie.«


    Da blickte sie durch den Schleier ihres Elends zu ihm auf, sah die vertraute Arroganz in seinen Augen– und die Güte, die niemand außer ihr jemals zu bemerken schien. Er hielt ihr das Heft hin.


    Unfassbar– er gab es ihr tatsächlich zurück. Mit bebenden Fingern griff sie danach. »Eh– danke…«


    »Zuerst sollten Sie lesen, was Winnie geschrieben hat, Mr Byrne.« Sugar Beth lachte glockenhell. »Wie klug sie ist, wissen wir alle. Aber ich wette, Sie hatten keine Ahnung von ihrem kreativen Talent.«


    »Morgen sehen wir uns beim Unterricht, Winnie«, sagte er, ohne Sugar Beth zu beachten. »Und ich denke, Sie haben einen faszinierenden Vortrag über diese langweilige Romanfigur Hester Prynne zu bieten!«


    Das Algebra-Heft an die Brust gepresst, nickte Winnie ruckartig. Bevor sie sich abwandte, sah sie Sugar Beths Gesicht und las den Hass in den blauen Augen. Den Grund dieses Grolls kannte sie, und sie wusste auch, dass er niemals verebben würde. Denn obwohl Sugar Beth alles besaß, was sie selbst erträumte – Schönheit, Popularität, Selbstsicherheit und Ryan Galantine–, wünschte sie sich verzweifelt, was Winnie errungen hatte. Und das war die Liebe des gemeinsamen Vaters gewesen.


    Winnie warf die letzten Splitter des zerbrochenen Weinkelchs in den Abfalleimer, und ihre Gedanken schweiften zu einem anderen Zwischenfall in jenem Jahr, der sie noch schmerzlicher verletzt hatte als der Spott über ihre sexuellen Fantasien.


    Aber nicht einmal jetzt, nach so langer Zeit, wollte sie daran denken. Stattdessen beobachtete sie Ryan, der an den Manschetten seines hellblauen Designer-Hemds drehte. Sie liebte seine Handgelenke, ihren Knochenbau, die Kraft, die sie ausstrahlten.


    Im Sommer, nachdem Sugar Beth ihn verlassen und Darren Tharp geheiratet hatte, war Winnie seine Ersatzfreundin geworden, sein Trost. Obwohl sie sich nicht in einen Schwan verwandelte, während er am College studierte, war sie kein hässliches Entlein mehr, und das merkte er.


    Die Initiative zum Sex ging von ihr aus, nicht von ihm, und er wirkte fast verblüfft, als er eines Nachmittags mit ihr im Bett landete. Entschlossen nutzte sie die Abwesenheit seiner Eltern, die um diese Zeit arbeiteten. Ein paar Wochen später wagte sie’s kaum, ihn über ihre Schwangerschaft zu informieren. Aber er grinste tapfer und heiratete sie. Er beteuerte sogar, er würde sie lieben, und sie gab vor, ihm zu glauben.


    Doch sie hatte schon damals gewusst, dass seine Liebe zu ihr nur ein schwacher Abklatsch seiner Gefühle für Sugar Beth war. Niemals würde er seine Frau so hingerissen anstarren wie ihre Halbschwester.


    Sie nahm zwei Keramiktassen aus dem Schrank und stellte sie auf die Küchentheke. »Erinnerst du dich– wie Sugar Beth mein Algebra-Heft im Turnsaal aufhob und den Mädchen alles vorlesen wollte, was ich geschrieben hatte?«


    »Gibt’s noch Bier mit Porter?«, fragte er und steckte seinen Kopf in den Kühlschrank.


    »Hinter dem Orangensaft. Ich hatte– sexuelle Fantasien in dieses Heft geschrieben. Über dich und mich.«


    »Oh?« Lächelnd richtete er sich auf, den Karton mit dem Mixgetränk in der Hand. »Welche sexuellen Fantasien?«


    »Hat sie’s dir nicht erzählt?«


    »Verdammt, das weiß ich nicht mehr.« Sein Lächeln erlosch. »Seither sind so viele Jahre vergangen. Warum nimmst du’s so wichtig, was damals in der High School passiert ist?« Er warf 
     die Tür des Kühlschranks zu, so vehement, dass die Teedose ratterte, die darauf stand. »Wieso stört’s dich immer noch? Das verstehe ich nicht. Letzten Endes hast du alles bekommen – Frenchman’s Bride, ein paar Millionen. Sogar die Fabrik wird dir eines Tages gehören. Warum verschwendest du deine Zeit mit sinnlosen Erinnerungen an die High-School-Zeit?«


    »Das tu ich nicht«, log sie. Jene schwierigen Jahren hatten ihr Leben als erwachsene Frau geprägt, die penible Sorge um ihre äußere Erscheinung bewirkt und sogar ihr soziales Gewissen geweckt.


    Nach dem letzten glucksenden Geräusch der Kaffeemaschine zog Ryan die Kanne hervor.


    Während er die Tassen füllte, konnte Winnie das beklemmende Ereignis nicht länger für sich behalten. »Heute war Sugar Beth im Laden.«


    Nur eine Ehefrau würde den schwachen Puls in seinem Kinn bemerken. Er stellte die Kanne in die Maschine zurück und lehnte sich an die Theke. »Was wollte sie?«


    »Nur die Antiquitäten begutachten, nehme ich an… Ich glaube, sie wusste nicht, dass es mein Laden ist.«


    Normalerweise goss er Bier mit Porter in seinen Kaffee. Aber jetzt nahm er einen Schluck, ohne den Karton zu öffnen. »Parrish ist eine kleine Stadt. Früher oder später wärt ihr euch sowieso über den Weg gelaufen.«


    »Sie trug einen billigen Pullover«, sagte Winnie und begann, das Geschirr zu spülen. »Und sie sah müde aus.« Genauso gut hätte sie gestehen können, wie unsicher sie sich fühlte. »Trotzdem – sie ist unverändert schön und gertenschlank.«


    Gleichmütig zuckte er die Achseln, als hätte er das Interesse verloren. Doch er trank seinen Kaffee weiterhin pur. Sie wollte dringend das Thema wechseln, suchte aber vergeblich nach einem anderen Gesprächsstoff. Vielleicht empfand er ein ähnliches Bedürfnis, denn er stellte seine Tasse ab und schaute Winnie an. »Erzähl mir von deinen sexuellen Fantasien.«


    Sie drehte den Wasserhahn ab und lächelte gekünstelt. »Damals war ich erst sechzehn, also hatte ich eher harmlose Träume. Wenn Gigi schläft, fällt mir sicher was Besseres ein.«


    »Tatsächlich?« Die Arme vor der Brust verschränkt, zog er seine Mundwinkel hoch.


    Sie liebte sein Lächeln. Aber sie war erschöpft und verwirrt. Eigentlich wollte sie einfach nur ein heißes Bad nehmen und danach mit einem Buch ins Bett sinken. Diesen Wunsch verdrängte sie, ging zu Ryan und schob eine Hand zwischen seine Beine. »O ja.«


    Aufreizend streichelte er ihre Brüste. »Hätten wir bloß keinen Teenager im Haus…«


    Sie zog ihre Hand zurück und zwang sich, in verführerischem Ton zu gurren: »Lass mich nicht vergessen, was ich vorhabe, okay?«


    »Ganz bestimmt nicht.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Und in der Zwischenzeit wird sich Ihre Königliche Hoheit an ihren Job erinnern, die Küche sauber zu machen.«


    Als er verschwunden war, wickelte sie das übrig gebliebene Steak in Frischhaltefolie und legte es in den Kühlschrank, bevor Gigi es wegwerfen konnte. Dann trug sie ihre Kaffeetasse ins Arbeitszimmer. Sie müsste ein bisschen Papierkram für die Community Advancement Association erledigen und ein paar Telefonate wegen des Konzerts führen. Stattdessen trat sie ans Fenster.


    Sie war erst zweiunddreißig, zu jung, um ihre Libido zu verlieren. Darüber sollte sie mit ihrem Arzt reden. Aber Paul und Ryan hatten in der High School zusammen Football gespielt.


    »Wie lange hast du dieses Problem schon, Winnie?«


    »Eine ganze Weile.«


    »Würdest du dich etwas genauer ausdrücken?«


    Nun könnte sie lügen und behaupten, seit einem Jahr. Das klang nicht so schlimm wie drei oder vielleicht vier Jahre. Allerhöchstens fünf…


    »Hast du’s mit Ryan besprochen?«


    Durfte eine Frau dem geliebten Mann verraten, sie würde ihre Orgasmen vortäuschen? Ryan wäre nicht nur gekränkt, sondern völlig verstört. So rücksichtsvoll er sich auch im Bett verhielt– die Beziehung hatte unter falschen Vorzeichen begonnen. Um der Gefahr zu entrinnen, nach Sugar Beth nur die Zweitbeste zu sein, hatte sie die Dinge beschleunigt, noch ehe sie dazu bereit gewesen war. Trotz seiner größeren Erfahrungen hatte sie die sexuelle Aggressorin gespielt. Aus irgendwelchen Gründen blieben sie bei diesem System. Sie war stets verfügbar und willig. Niemals schützte sie Kopfschmerzen vor, niemals überließ sie ihm die Initiative. Sie mimte die Jägerin, er den Gejagten. Und sosehr sie ihn auch liebte– das nahm sie ihm übel.


    Nicht sehr. Nicht immer. Nur manchmal.

  


  
    »Starrsinnig, eh?

    Ich werde dich schon noch zähmen«,

    sagte Vidal und stand auf.


    Eskapaden, von Georgette Heyer


    5


    Sugar Beth nahm die Einkaufstüten von einer Hand in die andere. Doch es nützte nichts. Danach waren sie genauso schwer. Als sie die Jefferson Street zur Mockingbird Lane hinunterging, versuchte sie, ihre verkrampften Schultern zu entspannen. Im Laden waren ihr die paar Grundnahrungsmittel, die sie gekauft hatte, das Hundefutter und die Sechserpackung Cola viel leichter vorgekommen.


    Die Strafzettel wegen Falschparkens zu ignorieren, hatte nichts geholfen, denn dadurch waren sie nicht verschwunden. An diesem Morgen hatte sie das ganze Arsenal ihrer Charme-Waffen einsetzen müssen, um den bulligen jungen Lastwagenfahrer zu becircen, der beauftragt worden war, den Volvo abzuschleppen. Nachher hatte sie ihr Auto vorsichtshalber auf dem Arby’s-Parkplatz abgestellt, eine halbe Meile entfernt. Das wäre ein netter Spaziergang gewesen, wenn sie ihn an diesem Tag nicht schon zum zweiten Mal unternehmen würde und keine Lebensmittel tragen müsste. Eine Zeit lang lenkte sie sich von ihren Qualen ab, indem sie überlegte, welch grausame Rache sie an Colin Byrne üben würde. Doch sie hatte sich bereits vergeblich bei ihm beschwert, und das verdarb ihr den Spaß.


    Während der Woche seit ihrem katastrophalen Besuch in Winnies Antiquitätenladen war sie vom Pech verfolgt worden. Sie fand weder einen Job noch das Gemälde, und in ihrer 
     Brieftasche steckten nur noch Motten. Wenigstens hatte sie die überlebenden Mitglieder von Tallulahs Canasta-Club aufgespürt. Aber nur Sissy Tooms erklärte, sie habe das Bild tatsächlich gesehen. Bedauerlicherweise hatte sie auch erwähnt, sie würde demnächst nach Las Vegas reisen und mit Frank Sinatra dinieren.


    In Sugar Beths Handtasche klingelte das Handy. Sie stellte die Einkaufstüten auf den Gehsteig und fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis man den Anschluss abschalten würde. »Hallo.«


    »Ich bin’s!«, zirpte die Anruferin.


    »Hi, Baby«, erwiderte Sugar Beth lächelnd.


    »Ich!«, wiederholte Delilah, als würde Sugar Beth die Stimme von Emmetts einzigem Kind nicht wieder erkennen.


    »Wie geht’s meinem Lieblingsmädchen?«


    »Gut! Gestern haben wir gemalt. Und Meesie hat gesagt, ich darf dich heute anrufen.«


    Sugar Beth hatte vergessen, dass Mittwoch war– der Tag, an dem sie stets mit Delilah telefonierte. »Hat sich deine Erkältung gebessert?«


    »Jeden Abend schlucke ich Hustensirup. Der hilft mir. Und ich habe ein Bild für dich gemalt.«


    Eine Schulter gegen den heftigen Wind gestemmt, stützte Sugar Beth eine Ferse auf die Bordkante. Am Vortag war es warm gewesen, aber jetzt fror sie in ihrer Motorradjacke aus falschem Leder. »Wie sieht’s denn aus?«


    Delilah beschrieb ihr Werk, einen Meeresstrand. Dann erzählte sie vom neuen Engelbarsch im Aquarium. Zum Abschied wiederholte sie, was sie bei jedem Telefongespräch sagte. »Ich liebe dich, meine Sugar Beth. Liebst du mich auch?«


    In Sugar Beths Augen brannten Tränen. Egal was sie tun musste– sie würde dieses süße, zerbrechliche Geschöpf stets beschützen. »Ich liebe dich ganz wahnsinnig.«


    »Ja, das dachte ich mir.«


    Diese unerschütterliche Überzeugung belustigte Sugar Beth. 
    


    Als sie ihr Handy in der Tasche verstaute, kehrte der alte Groll gegen Emmett zurück. Wieso hatte er nicht für Delilahs Zukunft gesorgt? Warum war er so achtlos gewesen? »Ich habe finanzielle Arrangements getroffen«, hatte er erklärt. »Aber dann ging’s bergab, und ich musste das Geld angreifen. Das werde ich mir nie verzeihen.«


    Sie erinnerte sich an ihren ersten Besuch in Brookdale, einem exklusiven privaten Pflegeheim, wo Delilah den Großteil ihres Lebens verbracht hatte. Bei dieser Begegnung hatten sie einander sofort ins Herz geschlossen. Emmetts erste Frau war ein paar Jahre zuvor gestorben, und Delilah vermisste ihre Mutter schmerzlich. Nun übertrug sie ihre Liebe ohne Zögern auf die neue Stiefmutter, zu Sugar Beths Verblüffung. Eine 52-jährige Frau mit dem Verstand einer Elfjährigen, war Delilah sanftmütig, amüsant und sehr verletzlich. Beide mochten, was den meisten Mädchen gefiel– Kleider und Make-up und Filmstars. Mit gleicher Begeisterung lasen sie Judy-Blume-Bücher, »Die Hexe vom Amselteich«, Mary-Kates und Ashleys Abenteuer. Sie schwatzten über Leonardo DiCaprio, den Delilah anbetete. Auf ihren Spaziergängen hatten sie einander an den Händen gehalten.


    Nur die Sorge um Delilah hatte Sugar Beth zur Rückkehr nach Parrish bewogen. Sie konnte Brookdale nicht mehr bezahlen. Wenn sie das Ash-Gemälde nicht fand, würde ihre Stieftochter das Pflegeheim verlassen müssen. Trotzdem wollte sie nicht im Selbstmitleid versinken. Bedingungslose Liebe war ein so kostbares Geschenk, das sie wahrhaftig zu schätzen wusste.


    Während sie ihre Einkaufstüten ergriff, hielt eine vertraute burgunderrote Lexus-Limousine neben dem Gehsteig. Das Fenster an der Fahrerseite glitt herab und enthüllte das höhnische Gesicht des Mannes, den sie neuerdings »Herzog des Unheils« nannte. »Sie sehen wie eine Stadtstreicherin aus.


    »Danke.« Sugar Beth nahm an, er würde nicht die Motorradjacke und die Jeans meinen, sondern die Tüten. »Hoffentlich sind Sie ebenso gut gelaunt wie ich.«


    Byrne betrachtete sie durch sein unsichtbares Monokel. »Soll ich Sie nach Hause fahren?«


    »Erlauben Sie etwa dem Pöbel, in Ihre Luxuskutsche zu steigen?«


    »Wenn ich in mildtätiger Stimmung bin.«


    »Oh, heute ist mein Glückstag.«


    Bevor er auf den Schalter der Türverriegelung drückte, ließ er Sugar Beth eine ganze Weile warten. Sie öffnete den hinteren Wagenschlag und legte ihre Einkäufe in den Fond. Dann setzte sie sich daneben– noch war ihr Stolz nicht gebrochen– und schloss die Tür. »Fahren wir.«


    Einen Arm auf der Rückenlehne, musterte er sie über seine lange Nase hinweg.


    Hochmütig erwiderte sie seinen Blick. »Ich habe wirklich nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Vielleicht sollten Sie doch zu Fuß gehen.«


    »Das wäre zu peinlich für die Nachbarschaft– eine Stadtstreicherin in dieser vornehmen Gegend…«


    Zu ihrer Genugtuung gab er ziemlich unsanft Gas und fragte in vernichtendem Ton: »Kann ich Ihnen sonst noch einen Gefallen erweisen?«


    Sie starrte seine breiten Schultern an. »O ja, es wäre nett, wenn Sie diese alberne kleine Kette vor meiner Zufahrt entfernen würden.«


    »Aber sie amüsiert mich«, entgegnete er und bog in die Mockingbird Lane. »Übrigens, heute Morgen sah ich einen Abschleppwagen neben Ihrem Auto stehen. Tut mir ganz schrecklich Leid.«


    »Nicht nötig. Der süße Fahrer war echt verständnisvoll. Von seinem fabelhaften Aussehen ganz zu schweigen.«


    »Also haben Sie ihn dazu überredet, Ihren Volvo stehen zu lassen?«


    »Sir, ich bitte Sie– eine Südstaatenlady spricht niemals über den Erfolg ihrer Reize.«


    Sie erwartete, er würde bemerken, sie sei keine Lady. Aber 
     derart plumpe Spitzen waren unter seiner Würde, und er entschloss sich zu einer subtileren Kriegsstrategie. »Wie kommen Sie mit Ihrer Arbeitssuche voran?«


    Gleichmütig winkte sie ab. »Ach, es ist stressig zu entscheiden, in welcher Branche man Karriere machen soll. Dafür nehme ich mir viel Zeit. Lassen Sie mich hier aussteigen.«


    Byrne ignorierte ihren Wunsch und bog in die Zufahrt von Frenchman’s Bride, womit er alle Chancen auf ein Trinkgeld verschenkte. »Ist die Auswahl so groß?«


    »Überwältigend.«


    »Das habe ich gehört. Diese Stadt boomt.«


    »Ja, unfassbar…«


    Er parkte vor dem Haus und schaltete den Motor ab. »Einem Gerücht zufolge hat sich sogar Louis Higgins geweigert, Ihnen einen Job im Quik Mart zu geben. Und er stellt jeden ein, der halbwegs Englisch spricht.«


    »Unglücklicherweise war ich die treibende Kraft hinter den hässlichen Klatschgeschichten, die sich in der neunten Schulklasse um seine Schwester drehten. Dass sie auf Tatsachen beruhten, schien ihn nicht zu interessieren.«


    »Stets fällt alles auf den Urheber zurück…«


    »Sieht so aus.« Sie öffnete den Wagenschlag und begann ihre Einkäufe auszuladen. Als er um die Motorhaube herumschlenderte, ließ Sugar Beth beinahe ihre Coladosen fallen, weil er wirklich und wahrhaftig einen Trenchcoat aus schwarzem Wildleder trug. Darin sah er viel zu gut aus, insbesondere mit seinen zerwühlten kurzen Haaren.


    »Darf ich die Tüten ins Kutschenhaus tragen? Das Mindeste, was ich tun kann.«


    Vom Anblick des Trenchcoats verwirrt, fand sie keine Worte. Noch dazu in Mississippi…


    »Ich hatte gehofft, die Absperrung Ihrer Zufahrt würde Ihnen keine allzu schlimmen Unannehmlichkeiten bereiten. Offenbar war das ein Irrtum.«


    »Sorgen Sie sich nicht«, sagte sie, nachdem sie sich von ihrer 
     Überraschung erholt hatte. »Dank der zusätzlichen körperlichen Bewegung konnte ich meinen Fitness-Trainer entlassen.«


    Anscheinend hatte sich Gordon auf der Veranda versteckt, denn er trottete zu ihnen. Byrne verblüffte Sugar wieder einmal. Erfreut hob er die Brauen und nahm alle Tüten in eine Hand, um den Basset mit der anderen hinter den Ohren zu kraulen. »Also bist du nicht weggelaufen.«


    »Braver Hund…«, stöhnte sie gedehnt.


    »Vor ein paar Tagen ist er hier aufgetaucht. Ein Streuner.«


    »Womöglich hat er Tollwut. An Ihrer Stelle würde ich im städtischen Hundezwinger anrufen.«


    »Unsinn, er hat keine Tollwut«, widersprach Byrne und wirkte noch ärgerlicher als normalerweise. »Und Sie wissen genau, was man im Hundezwinger mit ihm machen würde.«


    »Vergasen.« Sie starrte auf Gordon hinab, der einen Trottel zehn Meilen gegen den Wind zu erkennen pflegte. Statt sie wie üblich anzuknurren, produzierte er sich vor seinem neuen Publikum, senkte den Kopf, ließ die Schlappohren hängen und winselte leise, das perfekte Porträt eines armen herrenlosen Hundes.


    »Das war bemerkenswert herzlos«, mahnte Byrne. »Sogar aus Ihrem Mund.«


    »Schon gut, irgendwie müssen sich die Hunde in dieser Welt durchschnorren.« Sichtlich zufrieden mit seiner Leistung, trabte Gordon die Zufahrt hinab, und Sugar Beth beobachtete einen neuen Elan in seinem Gang. »Haben Sie ihn gefüttert? Er sieht ziemlich fett aus.«


    »Und wenn ich’s getan habe– geht Sie’s was an?«


    Statt zu antworten, seufzte sie nur.


    Vor dem Kutschenhaus angekommen, drückte sie auf die Klinke. »Warum ist die Tür nicht abgeschlossen?«, fragte Byrne missbilligend.


    »Wozu? Das ist Parrish.«


    »Auch hier treiben sich kriminelle Elemente herum. So wie überall. Von jetzt an müssen Sie die Tür versperren.«


    »Als würden Sie sich davon abhalten lassen. Wenn Sie kräftig gegen die Tür treten…«


    »Ich doch nicht, Sie dummes Ding!«


    »So ungern ich Sie auch darauf hinweise– falls man meine Leiche findet, wären Sie die Person, die den größten Groll gegen mich gehegt hat.«


    »Mit Ihnen kann man einfach nicht vernünftig reden.« Angewidert schaute er sich im Wohnzimmer um, obwohl sie sorgsam sauber gemacht hatte. »Hat Ihre Tante jemals irgendwas weggeworfen?«


    »Nicht viel. Wenn Sie was sehen, das Ihnen gefällt– machen Sie mir ein Angebot.«


    »Lieber nicht.« Im wehenden Trenchcoat eilte er in die Küche.


    Sugar Beth schlüpfte aus ihrer Jacke, schleuderte ihre Handtasche auf einen Stuhl und folgte ihm.


    »Für das Ash-Gemälde würden Sie sicher Ihre Brieftasche hervorziehen.«


    »Wohl kaum. Ich fürchte, das würde sogar meine finanziellen Mittel übersteigen.«


    Als sie die Einkaufstüten auf die Küchentheke stellte, schien seine hoch gewachsene, breitschultrige Gestalt den kleinen Raum total zu füllen. »Sie haben mit Tallulah geredet«, bemerkte sie und packte eine Schachtel Kekse aus. »Glauben Sie, das Bild existiert?«


    »Zumindest glaube ich, es hat existiert.«


    »Hoffentlich ist das eine extravagante Version von ›ja, in der Tat, Sugar Beth‹.«


    Er lehnte sich an den alten Kühlschrank und kreuzte die Fußknöchel. »Nach meiner Ansicht hat sie’s vernichtet.«


    »Unmöglich. Es war ihr Heiligtum.«


    »Zu ihren Lebzeiten hat sie’s niemandem gezeigt. Warum sollte sie’s nach ihrem Tod mit irgendjemandem teilen– noch dazu mit ihrer Nichte, die sie für ein Flittchen hielt?«


    »Weil sie einen ausgeprägten Familiensinn besaß. Deshalb.« 
    


    Byrne hob das Hundefutter auf, das ihr aus der Hand gefallen war. »Was ist das?«


    »Ich bin arm. Und das ist billig– und nahrhaft.« Sie riss ihm die Packung aus der Hand. Als sie die Coladosen in den Kühlschrank stellte, versuchte sie Byrne nicht zu berühren.


    »Unsinn, der Hund ist zur selben Zeit aufgetaucht wie Sie. Also gehört er Ihnen, nicht wahr?«


    »Glauben Sie mir, darauf bin ich nicht stolz.«


    »Sie haben mir vorgeschlagen, den Hundezwinger zu verständigen.«


    Erfreut hörte sie den zornigen Klang in seiner Stimme. »Wir alle haben das Recht auf Wunschträume.«


    »Wenn Sie den armen Kerl hassen– wieso behalten Sie ihn dann?«


    Sie kniete nieder und verstaute das Hundefutter unter der Spüle. »Weil ich Gordon von Emmett geerbt habe– und weil ihn niemand zu sich nehmen möchte. Ich wollte ihn weggeben. Aber er leidet an einer Persönlichkeitsstörung.«


    »Quatsch! So ein netter Hund.«


    »Er spielt sich nur vor Ihnen auf.«


    Offenbar entschied Byrne, er hätte sie lange genug amüsiert, und er begann, in der Küche umherzuwandern, inspizierte die Schränke mit den Glastüren und die alten Geräte. Der Porzellanknauf der Brotdose blieb zwischen seinen Fingern stecken. »Schade, dass Sie keine Arbeit finden…«, meinte er lächelnd.


    »Darüber müssen Sie sich nicht Ihren großen arroganten Kopf zerbrechen.« Während sie sich streckte, um einen Beutel Chips ins oberste Fach eines Regals zu legen, rutschte ihr gestricktes Top nach oben, was ihm nicht entging. Das wusste sie, denn es dauerte eine Weile, bis er das Gespräch fortsetzte.


    »Beinahe tun Sie mir Leid. Sie haben einen Hund, den Sie nicht mögen, niemand will Ihnen einen Job geben, und Sie sind pleite.«


    »Andererseits habe ich jedoch noch meinen unversiegbaren Charme.«


    Eine Schulter an der Wand, warf er den Porzellanknauf von einer Hand in die andere. »Habe ich’s schon erwähnt? Vielleicht hätte ich einen Job für Sie. Sind Sie verzweifelt genug?«


    Sugar Beth schnappte nach Luft. »Machen Sie sich über mich lustig?«


    »Niemals mache ich mich über irgendjemanden lustig.«


    »Okay, mein Fehler. Gehört es zu diesem Job, dass ich mich wieder von Ihnen betasten lasse?«


    »Würde es Ihnen gefallen?« Wie seine halb geschlossenen Lider verrieten, war er nicht der Einzige, der sich auf gewisse Spiele verstand.


    »Da hätte ich viel zu große Angst vor Frostbeulen.« Ihre Neugier besiegte den Wunsch, einen weiteren ätzenden Kommentar abzugeben. »Was genau stellen Sie sich vor?«


    So langsam und umständlich wie nur möglich, schraubte er den Porzellanknauf in den Deckel der Brotdose, während Sugar Beth den Atem anhielt. Dann wandte er sich wieder zu ihr. »Ich brauche eine Haushälterin.«


    »Eine Haushälterin?«


    »Jemanden, der das Haus in Ordnung hält.«


    »Die Bedeutung dieses Worte kenne ich. Warum bieten Sie diesen Job ausgerechnet mir an?«


    »Weil ich der Versuchung nicht widerstehen kann. Die verwöhnte Tochter von Frenchman’s Bride– gezwungen, die Böden zu schrubben, auf schmerzenden Knien den Mann zu bedienen, den sie einst vernichten wollte… Die Gebrüder Grimm, von Colin Byrne interpretiert. Lustig, was?«


    »Sobald ich Tallulahs Fleischmesser finde, sind Sie tot«, drohte sie und riss die nächstbeste Schublade auf.


    »Wenn man’s von der praktischen Seite sieht…«


    Gemächlich entfernte er sich aus Sugar Beths Reichweite und schlenderte ins Wohnzimmer. »Die Hausarbeit in Frenchman’s Bride– das ist fast ein Ganztagsjob, und ich muss zu viel von der kostbaren Zeit dafür opfern, die ich für meine schriftstellerische Tätigkeit benötige. Sechs Tage pro Woche, 
     von sieben Uhr morgens bis nach dem Dinner– also sehr viele Stunden. Natürlich würde ich Ihnen jede einzelne so unangenehm wie nur möglich machen.«


    »Wo zum Teufel ist das Messer?«


    »Sie beantworten das Telefon, gehen einkaufen und bereiten schlichte Mahlzeiten zu. Allerdings fürchte ich, Letzteres würde Ihre Fähigkeiten überschreiten. Außerdem müssten Sie die Haushaltsrechnungen pünktlich begleichen, die Post sortieren, die Wäsche erledigen. Ich verlange einen perfekt organisierten Haushalt, für den ich selbst keinen Finger rühren müsste. Glauben Sie, das würden Sie schaffen?«


    Ohne seine Verachtung zu verhehlen, drehte er sich zu Sugar Beth um und wartete ihre Antwort ab. So verzweifelt war sie noch nicht. Oder doch?


    Byrne nannte ein Gehalt, das ihre Stimmung sofort besserte, und sie rannte ins Wohnzimmer. »Okay, ich nehme den Job! Pro Tag, meinen Sie?«


    Über den Raum hinweg sah er ihr Gesicht aufleuchten und wusste, er müsste sich wie ein Schurke vorkommen. Was er natürlich nicht tat. Seit dem Tag ihrer Ankunft hatte er sich noch nie so großartig gefühlt wie jetzt. »Seien Sie nicht albern«, erwiderte er und rümpfte seine lange Nase. »Pro Woche.«


    Krampfhaft schluckte sie, und er versuchte nicht, sein Grinsen zu unterdrücken. Nach jener Begegnung im Bahnhof hatte er sich gefragt, ob er ihr einen Job anbieten sollte. Aber bis er sie am Straßenrand hatte stehen sehen, in diesen engen Jeans, das Handy ans Ohr gepresst, wie eine sündteure Nutte, war er der Meinung gewesen, so viel Stress würde sich nicht lohnen. Dann flatterte ihr blondes Haar im Wind. Und da sah sie so unschuldig aus, völlig unberührt von all dem Leid, das sie verschuldet hatte. In jenem Augenblick hatte er sich anders besonnen.


    Vernichten wollte er sie nicht, aber ein paar Wunden sehen– oder wenigstens aufrichtige Tränen ihrer Reue. Wie sogar die 
     gutmütigsten Menschen zugeben mussten– er verdiente viel mehr, als er bisher bekommen hatte. Die Kette vor ihrer Zufahrt glich einem Pusterohr, das man auf einen Elefanten richtete. Aber der Job einer Haushälterin würde den angestrebten Zweck erfüllen.


    Sprachlos entsetzt über das beleidigende Gehalt, das er ihr offerierte, umklammerte sie eine Stuhllehne. »Eine so billige Arbeitskraft würden Sie nirgendwo finden.«


    »Vergessen Sie nicht«, entgegnete er in gebieterischem Ton, »Sie werden meine Lebensmittel essen und zweifellos auch mein Telefon benutzen. Dazu kommen die diversen kleinen Diebstähle, die sich jeder Dienstbote erlaubt.«


    Entrüstet riss sie die blauen Augen auf.


    »Nur um zu beweisen, dass ich kein Unmensch bin, werde ich die Kette vor Ihrer Zufahrt entfernen…« Von einer plötzlichen Inspiration fasziniert, unterbrach er sich. »Und ich bezahle natürlich Ihre Uniform.«


    »Uniform!«


    O ja. Wenn er ihr erlaubte, in engen Jeans und verführerischen Tops in seinem Haus herumzulaufen, würde sie ihn zu sehr ablenken. Allein schon ihr Anblick in der Küche, als sie die Chips ins oberste Fach des Regals gelegt hatte, war viel zu verlockend gewesen– die gestreckten langen Beine, das bisschen nackte Haut unter dem hochgerutschten engen Pullover … Darin lag die beklagenswerte Schwäche des männlichen Geschlechts– sein Körper erkannte das Gift nicht, nur sein Gehirn registrierte die Gefahr.


    »Im einundzwanzigsten Jahrhundert?«


    »Die Einzelheiten besprechen wir an Ihrem ersten Arbeitstag.«


    »Also gut, Sie Hurensohn.« Sugar Beth biss ihre kleinen, ebenmäßigen Zähne zusammen. »Aber Sie kaufen das Hundefutter.«


    »Mit Vergnügen. Morgen früh erwarte ich Sie, um sieben Uhr.«


    Nur zögernd ging er zur Haustür, irgendwie noch nicht ganz zufrieden. Er musste ihr unmissverständlich klar machen, in welcher Situation sie sich befinden würde, und so dachte er konzentriert nach. Schließlich fand er den letzten Nagel, den er in ihren Sarg hämmern konnte.


    »Betreten Sie das Haus durch die Hintertür, okay?«
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    Colin Byrnes Haushälterin! Wütend stürmte Sugar Beth im Kutschenhaus umher, bis Gordon die Geduld verlor und nach ihrem Fußknöchel schnappte. Den ließ er erst los, als sie zu merken schien, dass er’s ernst meinte. Sie bückte sich und untersuchte ihre misshandelte Haut. Aber er war viel zu raffiniert, um sie zu verletzen. »Eines Tages wirst du Spuren hinterlassen, Fettwanst. Und dann werfe ich dich raus.«


    Gleichmütig hob er ein Hinterbein und leckte seine Geschlechtsteile ab.


    Sie rannte die Treppe hinauf und hoffte, ein ausgedehntes heißes Bad würde sie beruhigen. Im Badezimmer, unterhalb des kleinen Fensters mit der vergilbten Jalousie, stand eine Wanne mit Klauenfüßen. Sugar Beth ließ ihre Kleider auf die antiquierten schwarzweißen Honigwabenfliesen fallen, steckte ihr Haar hoch und schüttete Tante Tallulahs Maiglöckchen-Badesalz ins Wasser. Während sie in den duftenden Schaum hinabsank, versuchte sie die Dinge von der positiven Seite zu betrachten.


    Den Bahnhof, das Kutschenhaus und das Studio hatte sie gründlich durchsucht. Also blieb nur noch ein einziges Gebäude übrig, wo sich das Bild befinden könnte. Frenchman’s Bride. Woanders hätte Tallulah ihr kostbarstes Eigentum wohl kaum versteckt. Aber warum hatte sie’s vor Byrnes Einzug nicht herausgeholt? Es sei denn, sie war damals schon zu krank gewesen.


    Im Frühling 1954 war Lincoln Ash in Parrish angekommen. 
     Bis dahin hatte er ein Apartment in Manhattan bewohnt, mit kaltem Fließwasser, und zusammen mit dem ebenfalls verarmten Jackson Pollock die Cedar Bar in Greenwich Village frequentiert. Die etablierte Kunstgemeinde verspottete die Werke der so genannten »Kleckser«. Aber die Öffentlichkeit beachtete sie allmählich, auch Sugar Beths Großmutter, die sich für eine Gönnerin der Avantgarde hielt. Sie stellte Ash für drei Monate Kost und Logis zur Verfügung, ein Atelier und ein kleines Stipendium. Voller Stolz bezeichnete sie sich als die erste Frau im nördlichen Mississippi, die ihren eigenen Künstler beherbergte. Damals war Griffin sechzehn gewesen und hatte überall herumerzählt, Lincoln Ash würde ihm beibringen, Zigarren zu rauchen und guten Whisky zu trinken.


    Beinahe hatte das Wasser den Wannenrand erreicht. Mit einem Fuß drehte Sugar Beth den Hahn zu und dachte an Frenchman’s Bride. Geräumige Schränke, Kommoden und Truhen. Zahllose Schubladen und Fächer. Besonders verheißungsvoll – das Geheimfach in der Dachkammer… Das hatte der Großvater einbauen lassen, »falls die Narren in Washington uns wieder mal mit einer Prohibition ärgern«. Wusste Byrne Bescheid über dieses Fach? Tallulah hatte es garantiert gekannt.


    Seine Behauptung, die Tante hätte das Gemälde vernichtet, nahm Sugar Beth nicht ernst. Doch dann ging ihr ein ebenso erschreckender Gedanke durch den Kopf, und sie rutschte noch tiefer in die Wanne hinab. Byrne hatte das Haus gekauft. Mitsamt dem ganzen Inhalt? Gehörte ihm das Bild– vorausgesetzt, es würde sich in Frenchman’s Bride befinden? Von Eigentumsrechten verstand sie nichts, und einen Anwalt konnte sie sich nicht leisten. Wenn sie das Gemälde aufspürte, würde sie’s aus dem Haus schmuggeln müssen, ohne dass Byrne was merkte. Keine erfreuliche Aussicht. Trotzdem würde sie’s riskieren – und noch viel mehr, denn wenn sie das Ash-Gemälde verkaufte, würde sie endlich genug Geld besitzen, um Delilahs Aufenthalt in Brookdale zu bezahlen. Was sie selbst betraf– sie 
     wollte nach Houston zurückkehren und als Kellnerin arbeiten, bis sie die Lizenz für eine Immobilienagentur bekam.


    Erst nach Mitternacht schlief sie ein, und wenig später wurde sie von einem Albtraum geweckt. Eine Zeit lang lag sie reglos da, in Schweiß gebadet. Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Normalerweise ärgerte sie sich über Gordons Schnarchen. Aber jetzt verschafften ihr die heiseren Laute, die vom Fußende des Betts herandrangen, die tröstliche Gewissheit, dass sie nicht ganz allein auf der Welt war.


    Wieder einmal hatte sie von Winnie geträumt. Nicht von der eleganten Frau im Antiquitätenladen, sondern von dem unsicheren Mädchen, das sich hinter langen Haaren versteckt und gestohlen hatte, was Sugar Beths sehnlichster Wunsch gewesen war.


    Daddy, du verdammter Trottel…


    Wie sie von der zweiten Familie ihres Vaters erfahren hatte, wusste sie nicht genau. Da und dort hatte sie Wortfetzen aufgeschnappt. Oder sie sah ihn in einem Stadtteil, wo er nicht sein dürfte. Schließlich verstand sie die subtileren Hintergründe seiner Beziehung zu den zwei Frauen. Diddie war seine sprunghafte, unkontrollierbare Scarlet O’Hara, Sabrina seine treu sorgende, liebevolle Melanie Wilkes. Doch die frühesten Erinnerungen betrafen den Vater, der immer wieder davongegangen war.


    »Schau doch, Daddy, ich schlage ein Rad!«


    »Nicht jetzt, Sugar Beth, ich bin beschäftigt.«


    »Kommst du zu meinem Tanzabend?«


    »Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss arbeiten, damit ich die Schuhe bezahlen kann, die du durch den Dreck schleifst.«


    Wenn sie mit einem Buch zu ihm ging und ihn bitten wollte, ihr was vorzulesen, erhob er sich, bevor sie auf seinen Schoß klettern konnte. Oder er eilte davon, um zu telefonieren, während sie ihm ein Bild zeigte, das sie für ihn gemalt hatte. Vielleicht war es ihr später nur deshalb so leicht gefallen, mit Männern zu flirten– weil sie sich als kleines Mädchen ein 
     ganzes Arsenal voll raffinierter Tricks angeeignet hatte, um die Aufmerksamkeit des Vaters zu erregen. Ohne Erfolg.


    In der dritten Klasse hatte sie herausgefunden, dass sie nicht seine einzige Tochter war. Das verdankte sie seinem Missfallen über ihre schulischen Leistungen.


    »Ein C in Arithmetik? Du hast ein Spatzenhirn, Sugar Beth. Ein weiteres Erbe deiner Mutter.«


    Welche Höllenqualen sie in der Schule erlitt, verstand er nicht. Ständig still zu sitzen, wo sie doch kichern und tanzen, mit Leeann Seil springen und mit Heidi Barbie-Puppen anziehen wollte… Mit Amy Napfkuchen verzehren, mit Merilynn Bee-Gees-Songs singen… Eines Tages warf er ihr wieder ihre Dummheit vor und brachte sie zum Weinen. Da gewann sie die Überzeugung, er würde sie wegen ihrer schlechten Schulnoten nicht lieben.


    Sechs Wochen lang tat sie ihr Bestes, saß reglos im Klassenzimmer und machte gewissenhaft alle langweiligen Hausaufgaben. Statt zu schwatzen, hörte sie den Lehrern zu, malte nie mehr grinsende Gesichter in ihre Schulhefte. Und letzten Endes bekam sie nur noch A’s.


    Fast krank vor Aufregung, brachte sie an einem Aprilnachmittag ihr Zeugnis nach Hause. Diddie lobte sie überschwänglich. Aber die Anerkennung der Mutter bedeutete ihr nichts. Und so wartete Sugar Beth auf die Heimkehr des Vaters und stellte sich vor, wie er sich über ihr Zeugnis freuen und sie lachend umarmen würde.


    »Was für eine kluge Tochter ich habe! So stolz bin ich auf dich, mein Sugar Baby. Gib deinem Daddy einen dicken Kuss.«


    Vor lauter Nervosität konnte sie nicht zu Abend essen. Stattdessen saß sie auf der Veranda und sehnte das Auto ihres Vaters herbei. Als es dunkel wurde, erschien er noch immer nicht. Diddie erklärte, es sei nicht so wichtig, und schickte sie ins Bett.


    Aber es war wichtig. Am Samstagmorgen erwachte sie. Da hatte er das Haus bereits verlassen. Sie ergriff ihr kostbares 
     Zeugnis– den magischen Schlüssel zur Liebe des Vaters– und schlich durch die Hintertür hinaus. Entschlossen rannte sie durch den Hof zu ihrem rosafarbenen Fahrrad, legte das Zeugnis in den Korb und schwang sich auf den Bananensitz. Schnell wie der Wind fuhr sie die Mockingbird Lane hinab, die Turnschuhe wild bewegt, die hufeisenförmigen Haarspangen angenehm warm an der Kopfhaut, mit jubelndem Herzen.


    Endlich wird mich mein Daddy lieben!


    Wie sie zu dem Haus gelangt war, in dem er manchmal mit der anderen Frau gewohnt hatte, wusste sie nicht mehr. Oder warum sie geglaubt hatte, an jenem Morgen würde sie ihn dort antreffen. Aber sie erinnerte sich an den gepflegten Bungalow, etwas abseits von der Straße, an die geschlossenen Vorhänge an den Fenstern. Auf der Zufahrt, hinter dem Auto des Vaters hatte sie ihr Fahrrad abgestellt. Das Zeugnis in der Hand, rannte sie zu den Eingangsstufen.


    Hinter dem Haus drangen leise Stimmen hervor, und sie hielt inne. Dann wandte sie sich zum Zaun, der den schönen, von Bäumen überschatteten Garten umgab, und ging zum halb offenen Gatter. Mit verschwitzten Fingern umklammerte sie das Zeugnis und lächelte voller Vorfreude.


    Als sie durch die Gartenpforte spähte, sah sie ihn in einem großen Liegestuhl sitzen, auf den Steinplatten eines Patios. Sein gelbes Hemd, am Kragen aufgeknöpft, enthüllte das schimmernde dunkle Kraushaar, an dem sie niemals zupfen durfte. Ihr Lächeln erlosch, von unheimlichen Gefühlen verscheucht. An ihren Beinen schienen große Spinnen hochzukriechen. Weil er nicht allein war. Auf seinem Schoß saß eine Schülerin aus der zweiten Klasse namens Winnie Davis, den Kopf an seiner Schulter, mit baumelnden Füßen. Irgendwie erweckte sie den Eindruck, sie würde jeden Tag dort sitzen. Er las ihr aus einem Buch vor, mit komisch verstellter Stimme. So wie Diddie, wenn sie Sugar Beth etwas vorlas.


    Jetzt krabbelten die Spinnen über ihren ganzen Körper, sogar 
     in den Bauch, und sie fürchtete, sie würde sich übergeben. Winnie lachte über die albernen Stimmen, die er den handelnden Personen der Geschichte verlieh, und er küsste ihren Scheitel. Ohne dass sie ihn darum bat.


    Das wundervolle Zeugnis entglitt ihren Fingern. Offenbar hatte sie einen Laut hervorgestoßen, denn er hob den Kopf und entdeckte sie. Da stellte er Winnie auf den Boden und sprang auf. Die buschigen schwarzen Brauen zusammengezogen, starrte er Sugar Beth an. »Was machst du hier?«


    Kein einziges Wort brachte sie hervor, konnte ihr magisches Zeugnis nicht erwähnen oder erklären, wie stolz er auf sie sein müsste.


    Er ging zu ihr, ein unscheinbarer Mann mit kurzen Beinen und gewölbter Brust. »Was bildest du dir ein? Geh sofort nach Hause!« Achtlos trat er auf das Zeugnis, das am Boden lag. »Hier darfst du nie wieder herkommen, verstanden?«, herrschte er sie an, packte ihren Arm und zerrte sie zur Auffahrt. Winnie folgte ihnen. Doch sie blieb am Gatter stehen.


    Verzweifelt begann Sugar Beth zu weinen. »W-warum hat sie auf deinem Schoß gesessen?«


    »Weil sie ein braves Mädchen ist– und nirgendwo uneingeladen auftaucht. Jetzt steig auf dein Fahrrad und fahr nach Hause.«


    »Daddy?«, rief Winnie vom Zaun herüber.


    »Schon gut, Schätzchen.«


    In Sugar Beths Brust breitete sich ein unerträglicher Schmerz aus, durch einen Tränenschleier schaute sie zu ihrem Vater auf. »Warum nennt sie dich so?«


    Ohne sie anzuschauen, zog er sie noch weiter vom Haus weg. »Das braucht dich nicht zu interessieren.«


    Schluchzend drehte sie sich zu Winnie um. »Er– er ist nicht dein Daddy! So darfst du ihn nicht anreden…«


    Als er sie unsanft schüttelte, verstummte sie. »Jetzt reicht’s, Sugar Beth.«


    »Sag ihr, sie soll dich nie wieder so nennen!«


    »Wenn du nicht sofort verschwindest, prügle ich dich windelweich.«


    Da riss sie sich los und stürmte die Zufahrt hinab, an ihrem rosa Fahrrad vorbei, auf den Gehsteig hinaus, in trommelnden Turnschuhen, mit rasendem Kinderherzen.


    Er folgte ihr nicht.


    Im Lauf der Jahre sah sie ihn manchmal mit Winnie in der Stadt. Diesem Mädchen gönnte er alles, was er ihr vorenthielt. Allmählich erkannte sie, warum er die eine Tochter der anderen vorzog. Winnie war still und brav, brachte regelmäßig gute Schulnoten nach Hause und interessierte sich genauso für Geschichte wie er. Niemals bekam sie Wutanfälle, wenn er nicht mit ihr ins Dairy Queen ging. Sie wurde auch nicht von Polizisten nach Frenchman’s Bride geschleppt, wegen Trunkenheit einer Minderjährigen. Und sie würde ihn auch nicht zu einem Herzinfarkt treiben, weil ihre Periode im letzten Schuljahr ausblieb und weil sie glaubte, ein Baby von Ryan zu erwarten. Nein, die perfekte Winnie wartete, bis Griffin starb. Erst danach ließ sie sich von Ryan schwängern. Und was in Daddys Augen am allerwichtigsten gewesen war– sie stammte nicht von Diddie.


    Für seine mangelnde Liebe hatte Sugar Beth ihn nicht bestrafen können– und stattdessen Winnie bestraft.


    Gordon bewegte sich am Fußende des Betts. Seufzend drehte sie sich zur Seite und versuchte wieder einzuschlafen, bevor die Erinnerungen sie auf jenem dunklen Weg noch weiter führten. Aber ihr Gehirn weigerte sich zu kooperieren.


    Im letzten Schuljahr, der Poesiekurs, den Mr Byrne seinen Klassen nach dem regulären Unterricht aufgezwungen hatte…


    Eins der Gedichte war dramatisiert und aufgeführt worden. Am Ende der Vorstellung hatte sich die Bühne verdunkelt, und zwei Gestalten, mit gelber Leuchtstofffarbe beschmiert, waren in einen schwachen Lichtkreis getreten. Stuart Sherman und Winnie Davis. An das Gesicht erinnerte sich Sugar Beth nicht 
     mehr. Sie wusste nur noch, dass sie sich umgedreht hatte, von einer seltsamen Ahnung getrieben. Und da sah sie Griffin im Hintergrund des Zuschauerraums stehen, unterhalb des Ausgangsschilds. Der Vater, der im letzten Oktober zu beschäftigt gewesen war, um fünf Minuten auf den Eingangsstufen des Gerichtsgebäudes zu warten und sie in Jimmie Caldwells altem Mustang-Cabrio vorbeifahren zu sehen, die Homecoming-Krone auf dem Kopf, hatte genug Zeit für die schauspielerische Darbietung seiner anderen Tochter gefunden.


    Nun kehrte eine andere Erinnerung zurück, an einen heißen Samstagmorgen im April. Sugar Beth hatte einen Plan geschmiedet. Nach einem Poesiekurs stand sie mit Ryan und seinen Freunden auf dem Parkplatz, bis der richtige Augenblick gekommen war. Dann erklärte sie den Jungs, sie müsse ihre Wimpernbürste holen, die sie in ihrem Spind neben dem Turnsaal vergessen habe. Im fast menschenleeren Umkleideraum hörte sie eine Dusche rauschen. An diesem Tag musste sich allein Winnie gelbe Leuchtfarbe vom Gesicht, von Armen und Füßen spülen, bevor sie nach Hause gehen konnte.


    Hastig kehrte Sugar Beth auf den Parkplatz zurück und stellte sich vor, das gelbe Zeug würde mitsamt Daddys unehelicher Tochter im Abfluss verschwinden. »Hört mal, der Mädchen-Umkleideraum ist leer. Seit der zweiten Klasse habt ihr damit angegeben, da würdet ihr mal reingehen. Das ist eure letzte Chance vor unserem High-School-Abschluss.«


    Keinen musste sie überreden, ihr zu folgen, weder Deke Jasper noch Bobby Jarrow oder Woody Newhouse oder Ryan– die Hauptperson in ihrem Intrigenspiel. Woody und Deke suchten nach Papier, weil sie durch die Schlitze Briefchen in die Spinde ihrer Freundinnen werfen wollten. Dabei machten sie zu viel Lärm, und Sugar Beth ermahnte sie: »Vorsicht, vielleicht ist noch ein Lehrer in der Nähe.«


    Und dann lief alles planmäßig. Als sie den Umkleideraum betraten, stand Winnie nackt vor ihrem offenen Spind, das nasse Haar an den Kopf geklebt, glitzernde Wassertropfen auf 
     der Haut. Hektisch tastete sie nach ihren Kleidern und dem Handtuch, das sie auf die Bank gelegt hatte. Aber die Sachen hatte Sugar Beth in ihrem eigenen Spind versteckt. Sogar die Handtücher waren verschwunden, die sich normalerweise in einer Ecke stapelten. Die hatte sie hinter den Schrank mit den Sportgeräten gestopft.


    Die Jungs erstarrten. Aus Winnies Gesicht wich alle Farbe.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte Woody.


    Winnie hätte lachend in den Duschraum zurücklaufen können, und alles wäre vorbei gewesen. Das jedoch tat sie nicht. Stattdessen stand sie einfach nur da, von dem Giftpfeil gelähmt, dessen Angriff sie nicht erwartet hatte.


    So langgliedrig wie Sugar Beth war sie nicht, hatte zu kurze Arme und Beine, zu breite Hüften für die schmalen Schultern. Dick wirkte sie nicht, aber fleischig und ein bisschen plump. Sugar Beth bemerkte etwas Weißes, das ihr Unbehagen erregte. Aus dem feuchten Schamhaar zwischen Winnies Schenkeln hing ein Faden. Also hatte sie ihre Periode.


    Ihr Blick suchte Ryan. Nur Ryan. Alle Jungs sahen den Faden. Aber Ryan war der Einzige, der zählte. Sugar Beth hatte die Szene geplant, und jetzt fühlte sie sich trotzdem elend– als würde sie vor dem Spind stehen, splitternackt und gedemütigt.


    Aus Winnies Kehle rang sich ein leiser Klagelaut. Reglos ließ sie die Arme herabhängen.


    Die Tür schwang auf, und Mr Byrne kam herein. »Was geht hier vor…?«


    Dann entdeckte er Winnie. Fluchend, mit fliegenden Fingern, öffnete er sein altes schwarzes Hemd. Sekunden später zog er es aus, schlang es um den Körper des Mädchens und wandte sich erbost zu den anderen.


    »Verschwindet! Wartet im Flur auf mich!«


    In seinen grünen Augen glitzerte ein eisiger Glanz, der einen Schauer über Sugar Beths Rücken jagte. Dass dies kein Zufall war, wusste er. Und er erriet auch, wer die Schuld daran trug. Sie floh aus dem Umkleideraum, aus dem Schulgebäude, und 
     fühlte sich so nackt wie Winnie. Schmerzhaft krampfte sich ihr Magen zusammen, als hätte sie ihre Periode.


    »Lauf nicht weg, Sugar!«, rief Ryan ihr nach. »Damit machst du’s nur noch schlimmer.«


    Sie ignorierte ihn und rannte zu ihrem Auto. Aber sie fand den Schlüssel nicht. Atemlos sank sie auf die Knie, griff mit beiden Händen in ihre Handtasche, zerrte Papiertaschentücher und Kosmetika heraus, fand den Erlaubnisschein für einen Schulausflug, den sie einzureichen vergessen hatte. Ganz unten lag ein unverpackter Tampon, und sie biss sich auf ihre Lippen.


    Aus den Augenwinkeln sah sie Mr Byrne auf sich zukommen, mit nackter Brust. Das lange dunkle Haar hing offen herab. »Kommen Sie zurück!«


    »Bitte, Sugar Beth!«, flehte Ryan. »Tu, was er sagt!«


    Mit zitternden Händen umklammerte sie ihre Tasche. Wie sollte sie sich aus der Affäre ziehen? Sie könnte lügen und behaupten, sie habe nicht gewusst, dass die Jungs Winnie im Umkleideraum antreffen würden. Der Schuldirektor war mit ihrer Mutter befreundet. Was würde ihr schon passieren?


    Allmählich verlangsamten sich ihre Herzschläge. Warum hatte sie sich gefürchtet? Dafür gab es keinen Grund. Sie warf ihre Sachen in die Tasche und stand auf. »Wozu das ganze Getue, Mr Byrne? Nur ein Missgeschick. Wir wussten nicht, dass Winnie da drin war.«


    »Reden Sie keinen Unsinn! Sie wussten es.«


    O Gott, wie sie ihn hasste… An seinem ersten Arbeitstag hatte sie ihn süß gefunden. Irgendwie unheimlich, aber so kultiviert, dass sogar Ryan neben ihm etwas unreif wirkte. Doch ihre Begeisterung ließ bald nach. Jedes Mal, wenn sie nach dem Unterricht ein bisschen mit ihm geflirtet hatte, war er ein Ekel gewesen, abweisend und unfreundlich.


    Deke, Bobby und Woody warteten vor der Tür. Natürlich würde Ryan sie nicht verpfeifen. Auch auf Deke und Bobby war Verlass– was für Woody leider nicht galt. Der hatte Angst 
     vor seinem Vater. Also bedeutete sie ihm mit einem scharfen Blick, er sollte besser den Mund halten, sonst würde sie etwas tun, das noch zehn Mal schrecklicher wäre als alles, was sich sein Dad vorstellen könnte.


    »Würde mir jemand erklären, was da vorgefallen ist?« Mit seiner nackten, schmalen Brust sah Byrne ziemlich albern aus. Doch er zeigte keine Verlegenheit.


    Entschlossen sagte sie sich, sie habe nichts Schlimmes verbrochen. Warum war Winnie, diese dämliche Kuh, nicht auf die Idee gekommen, in den Duschraum zurückzulaufen und über die Situation zu lachen? Das hätte Sugar Beth an ihrer Stelle getan.


    Würde Winnie ihrer Mutter und Griffin erzählen, was geschehen war? Mit Sugar Beth hatte Daddy kein einziges Mal über seine andere Tochter gesprochen.


    »Dass Winnie da drin war, wussten wir nicht«, beteuerte Deke. »Ehrlich– wir dachten, der Umkleideraum wäre leer.«


    Sugar Beth entdeckte einen winzigen Pickel an Byrnes Kinn.


    Darauf konzentrierte sie sich, denn dieses pubertäre Symptom erschien ihr irgendwie beruhigend.


    »Stimmt das?«, fragte er.


    »Ja, Sir.« Sie nickten.


    Langsam wanderte sein Blick von einem Gesicht zum anderen, suchte eine Schwachstelle und blieb schließlich an Woody hängen. »Seid ihr alle dieser Meinung?«


    Woody schluckte und schaute Sugar Beth an. »Mhm.«


    »Was ist mit Winnies Kleidern passiert?«


    Diese Frage wurde nicht beantwortet.


    »Begleiten Sie mich, Sugar Beth. Die Jungs dürfen gehen.«


    Hastig entfernten sie sich. Nur Ryan blieb an Sugar Beths Seite.


    »Sie auch, Galantine.«


    »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, Sir, würde ich Sugar Beth gern beistehen.«


    »Es macht mir was aus, weil ich allein mit ihr reden will.«


    Wie Ryans halsstarrige Miene bekundete, würde er sich nicht von der Stelle rühren. Aber er musste sich um sein Stipendium sorgen, und Sugar Beth fürchtete, Byrne würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Außerdem sollte der arrogante Lehrer nicht glauben, sie würde einen Beschützer brauchen. »Geh nur, Ryan«, sagte sie.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür des Umkleideraums, und Winnie kam heraus. Sie trug ihre Turnkleidung und hielt Byrnes Hemd in der Hand. Aus dem wirren nassen Haar fielen Tropfen auf das T-Shirt mit dem Bulldoggenemblem. Sie schaute nicht in die Richtung ihrer Feindin. Stattdessen starrte sie Ryan so verzweifelt an, dass Sugar Beth sie am liebsten geschüttelt hätte. Besaß das Mädchen denn überhaupt keinen Stolz?


    »Wir haben’s nicht böse gemeint«, versicherte Ryan leise.


    Wortlos senkte sie den Kopf und hastete zum Ausgang des Schulgebäudes, das Hemd immer noch in der Hand, das sie vergaß, dem Lehrer zurückzugeben.


    Als Ryan sich zu Sugar Beth wandte, die Augen voller Sorge, empfand sie tiefe Scham. Nein, er durfte die weiteren Ereignisse nicht beobachten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ruf mich an, wenn du nach der Arbeit heimkommst.«


    Nur widerstrebend ging er davon.


    Byrne stieß die Tür des Umkleideraums auf. »Da hinein.«


    Weil sie ihn plötzlich fürchtete, hasste sie ihn noch mehr.


    »Öffnen Sie Ihren Spind«, befahl er, sobald sie die Schwelle überquert hatten.


    Scheiße. Daran hatte sie nicht gedacht. »Meinen Spind?«


    Er wartete, und sie versuchte ihn mit einem Gegenangriff in die Defensive zu drängen.


    »Hier sollten Sie sich nicht aufhalten. Das ist der Umkleideraum für die Mädchen.«


    »Öffnen Sie das verdammte Ding, oder ich lasse das Schloss vom Hausmeister aufbrechen.«


    Sekundenlang erwog sie, den Spind einer Freundin für ihren eigenen auszugeben. Aber Byrne würde ihr sofort auf die Schliche kommen.


    Zum Teufel damit. Wenn er so viel Theater um die Sache machen wollte, war das sein Problem. Sie ging zu ihrem Spind. Mit steifen Fingern wählte sie die Zahlenkombination.


    Erst beim dritten Versuch klickte es. Aber sie zog die schmale Metalltür nicht auf. Als er an ihr vorbeigriff und den Spind öffnete, streifte seine nackte Schulter ihren Arm.


    Im obersten Fach lagen Winnies zusammengeknüllte Kleider.


    Eine Zeit lang schwieg er, musterte sie nur, und sie gewann den beklemmenden Eindruck, er könnte durch ihre Haut schauen.


    »Möchten Sie ein solcher Mensch sein, Sugar Beth?«


    Sie fühlte sich klein und mies. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, ihm zu erzählen, wie sehr ihr Vater Winnie liebte und nicht sie, wie oft sie versucht hatte, seine Aufmerksamkeit zu erregen– mit Gehorsam, hübschem Aussehen und guten schulischen Leistungen. Ohne Erfolg…


    »Bitte, teilen Sie Ihrer Mutter mit, ich würde sie heute Abend besuchen.«


    Erleichtert atmete sie auf. Diddie wird ihn in kleine Stücke reißen. Bei diesem Gedanken wollte sie ihm ins Gesicht lachen. Aber das gelang ihr nicht.


    Als er am Abend in Frenchman’s Bride eintraf, hatte sie ganze Arbeit geleistet, ihn weder beschuldigt noch verunglimpft (auf diese Idee sollte sie erst ein paar Wochen später kommen), sich lediglich über ihn beschwert. Er würde sie in der Klasse lächerlich machen und vor ihren Freundinnen beschämen. Damit habe er sie aufgeregt und zu einer Dummheit getrieben– zu einem Unsinn, der mit Winnie Davis zusammenhing.


    Natürlich empfand Diddie keine Sympathie für das illegitime Kind ihres Mannes. Mit kalter, stählerner Höflichkeit, die 
     ihre zarte blonde Schönheit Lügen strafte, trat sie Colin Byrne entgegen. »Ich begreife nicht, warum Sie so viel Aufhebens um einen dummen Streich machen. Sicher wollte Sugar Beth nichts Böses tun.«


    Da er kein Südstaatler war, erkannte er nicht, welch große Macht eine scheinbar sanftmütige Frau ausüben konnte. Im Gegensatz zu zahlreichen anderen Leuten ließ er sich nicht von Diddie einschüchtern. »Doch. Das ganze Jahr hat sie Winnie Davis systematisch schikaniert.«


    Mit dieser unverblümten Bemerkung brachte er sie in helle Wut, ganz zu schweigen von seinen langen Haaren, die sie von Anfang an missbilligt hatte. »Sie sind Pädagoge. Deshalb erwarte ich von Ihnen ein gewisses Verständnis für die Ursache dieser schwierigen Situation, an der Sugar Beth keine Schuld trägt. Vielmehr ist der beklagenswerte Bohemien-Lebensstil meines Ehemanns die Wurzel des Übels und meine Tochter ebenso ein Opfer wie– dieses Mädchen.«


    »Was sie Winnie heute zugemutet hat, war grausam.«


    »Grausam?« An den Magnolienblüten schienen Eiszapfen zu hängen. »Die späte Stunde muss Sie ermüdet haben, Mr Byrne. Anders kann ich mir nicht erklären, warum Sie ein so unbedachtes Urteil über eine der vornehmsten jungen Damen abgeben, die jemals auf die Parrish High School gegangen sind.«


    »Möglicherweise liegt es an einem kulturellen Problem. In England würden vornehme junge Damen niemals so tief sinken und ihre Mitschülerinnen demütigen.«


    »Ich werde Sie hinausbegleiten, Mr Byrne.«


    Letzten Endes erhielt Sugar Beth nur einen milden Tadel vom Schuldirektor, der seine Position dem Einfluss ihrer Mutter verdankte. Winnie wiederum hatte ihr Haar wachsen lassen, um sich dahinter zu verstecken.


    Am Fußende des Betts hob Gordon den Kopf. Sugar Beth stand auf, ging ins Bad und trank ein Glas Wasser.


    Seit damals hatte sich Winnie gemausert. Sugar Beths menschenfreundliche 
     Seite– die jeden bewunderte, der sein Schicksal bekämpfte und den Sieg errang– versuchte, sich mit ihr zu freuen. Doch das schaffte sie nicht. Zu machtvoll ragten die Gespenster der Vergangenheit empor. Noch ein Punkt auf der langen Liste aller Dinge, für die sie Buße tun musste…


    Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und hoffte, Schlaf zu finden. Am nächsten Morgen drohte ihr einer der schrecklichsten Tage ihres Lebens, und sie wollte Kräfte sammeln.

  


  
    »Zweifellos dachtest du,

    ich hätte keine Manieren.

    Du darfst dich setzen. Zu meinen Füßen.«


    Der Page und die Herzogin, von Georgette Heyer
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    Während Sugar Beth über den feuchten Rasen nach Frenchman’s Bride hinüberging, hasste sie die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Unglücklicherweise war sie um eine Stunde zu spät dran. Nach den unangenehmen Erinnerungen in der letzten Nacht hatte sie furchtbar schlecht geschlafen und schließlich den Wecker abgestellt, ohne lange zu überlegen. Das würde Byrne freuen, im Gegensatz zu ihr selbst.


    Gordon schnüffelte an einem Grasbüschel. Irgendwo zwitscherte eine Spottdrossel. Was er ihr auch befohlen hatte, sie würde das Haus nicht durch die Hintertür betreten, und so lief sie die vorderen Eingangsstufen hinauf. Unter dem Klopfer steckte ein Zettel. Tür versperrt. Gehen Sie hinten rein.


    Bastard. Das Schloss gab nicht nach, und Sugar Beth richtete ihren Zorn gegen die nächstbeste Zielscheibe. »Nun, was hältst du jetzt vom Kriterium, nach dem du deine Freunde auswählst, eh? Hoffentlich bist du stolz auf dich.«


    Gordon warf ihr einen rotzfrechen Blick zu. Aber er rannte hinterher, als sie die Treppe hinabstieg– nicht aus Loyalität, sondern weil sie ihn nicht gefüttert hatte. Sie folgte dem Fliesenweg, der ums Haus herumführte. Nach ein paar Schritten blieb sie abrupt stehen.


    An der Stelle des einstigen unbenutzten Patios erhoben sich eine verglaste Veranda und ein Sonnenzimmer, weder vom Kutschenhaus noch von der Straße aus zu sehen.


    Eine zusätzliche Entweihung.


    Über die Veranda gelangte sie in die ehemalige gemütliche Küche, wo Ellie Myers, Diddies Köchin und Haushälterin, unangefochten regiert hatte. Wände waren entfernt, die Decke höher hinauf verlagert und Oberlichter eingebaut worden. Dadurch entstand der Gesamteindruck eines monströsen »Küchenkunstwerks«. Sugar Beth musterte die Vogelaugen-Ahornschränke, die Einrichtungsgegenstände aus Edelstahl. Über einer Schiefertheke hing eine dicke Glasplatte, an einem Ende abgerundet. Diese schimmernde Halbinsel trennte den Raum vom Sonnenzimmer, das im asiatischen Stil ausgestattet war– mit hellen Wänden und ochsenblutroten Lackmöbeln. Dazwischen standen europäische Stücke– ein Adams-Sofa mit dunkelgelber Polsterung und Nagelköpfen aus Messing, ein dekorativer, hölzerner viktorianischer Vogelkäfig. In lackierten Bambuskörben und Keramikgefäßen prangten üppige Zimmerpflanzen. Das dezente Pagodenmuster der Sessel und des Sofas harmonierte mit einer chinesischen Kommode, auf der Bücher neben einem ausgeschalteten Laptop lagen.


    Unwiederbringlich war das Heim ihrer Kindheit verschwunden, und es dauerte eine Weile, bis sie die nötige Kraft fand, ihre Jacke auszuziehen. Dabei entdeckte sie eine ordentlich getippte Liste auf der Schiefertheke. Als sie den ersten Punkt las, stockte ihr Atem.


    Frühstück in meinem Arbeitszimmer: frisch gepresster Orangensaft, Blaubeerpfannkuchen, Würstchen, gegrillte Tomaten, Kaffee.


    Aß Byrne jeden Morgen solche Unmengen? Wohl kaum, sonst wäre er nicht so schlank. Also wollte er sie testen. Sie schaute auf Gordon hinab. »Offenbar glaubt er, ich bin dieser Herausforderung nicht gewachsen.«


    Die Miene des Bassets drückte gewisse Zweifel aus.


    Entschlossen ging sie ans Werk. Bis sie das Hundefutter fand, verstrichen mehrere Minuten. Sie schüttete es in eine exquisite 
     Waterford-Schüssel und stellte sie vor der Verandatür auf den Boden. »Für dich nur das Beste, was, Champion?«


    Weil er sein Maul bereits voll gestopft hatte, gab er ihr keine Antwort.


    Angewidert inspizierte sie die antiquierte gläserne Saftpresse. Und dann hörte sie Schritte. Ihr Magen verknotete sich, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Normalerweise machte sie die Männer nervös. Nicht andersrum.


    Durch einen neuen Torbogen schlenderte Byrne in die Küche. Während sein Blick über ihren Körper glitt, gratulierte sie sich zur Wahl ihrer Arbeitskleidung. Haushälterinnen mussten Schwarz tragen, nicht wahr? Hatte sie nicht genau das Richtige ausgesucht?


    Ein tiefer V-Ausschnitt zierte die enge schwarze Spitzenbluse mit dem Kreuzmuster. Verführerisch schmiegte sich die alte schwarze Hose an ihre Hüften. Byrne starrte den kleinen türkisblauen Schmetterling an, der an einer Silberkette hing, zwischen ihren Brüsten. Hätte sie nur eine etwas spektakulärere Oberweite, die sie ihm unter die Nase halten konnte… Nun, mit dem richtigen BH war alles möglich. Da er ziemlich lange brauchte, um ihr ins Gesicht zu schauen, durfte sie zweifellos einen Erfolg verbuchen. Großer Gott, eine Uniform!


    Im Kontrast zu ihrem Nutten-Outfit trug er eine dunkle Hose und ein burgunderrotes Seidenhemd mit langen Ärmeln und eleganten Hosenträgern. Welcher Mann zog sich so an, wenn er zu Hause arbeitete? Als er sie über seine lange Nase hinweg betrachtete, stand es endgültig fest– er war im falschen Jahrhundert gelandet.


    »Sind Sie soeben von Ihrem Morgenspaziergang im Hyde Park zurückgekehrt, Mylord?« Sogar einen kleinen Knicks brachte sie zustande, was die angestrebte Wirkung leider verfehlte, weil sie hinter der Theke stand, die ihr gebeugtes Knie verdeckte.


    Seine Augen schienen sie zu durchbohren. »Würden Sie jetzt mein Frühstück servieren? Oder wär’s zu mühsam?«


    »Sehr wohl, Sir, es ist so gut wie fertig.«


    Er zeigte auf die fast leere Theke. »Das sehe ich.«


    »Erst mal muss ich mich zurechtfinden.«


    »Sie sind eine Stunde zu spät gekommen.«


    »Was meinen Sie? Ich war vor acht hier.«


    »Aber ich habe Sie um sieben erwartet.«


    »Also, ich bin mir ganz sicher, Sie haben acht Uhr gesagt. Nicht wahr, Gordon?«


    Leider war Gordon zu beschäftigt, um ihre Behauptung zu bestätigen.


    Sie nahm eine Orange aus einer Schüssel. »Stimmt es, dass Ihre Eltern mit der britischen Königsfamilie verwandt sind?«


    »Nur eine Stufe unterhalb des Throns.« Bevor Byrne ins Sonnenzimmer ging, bemerkte er die Waterford-Schüssel. Doch er verkniff sich einen Kommentar.


    »Lügner! Sie sind in bitterer Armut aufgewachsen.«


    »Wenn Sie’s wissen– warum stellen Sie solche Fragen?«


    »Damit ich Sie auf unsere unterschiedliche Herkunft hinweisen und ärgern kann. Sie– aus einfachsten, erbärmlichen Verhältnissen, ich– verwöhnt und privilegiert. Und falls Sie jeden Morgen frisch gepressten Saft trinken wollen, brauche ich einen automatischen Entsafter.«


    »Darauf können Sie lange warten.«


    »Klar, Sie haben leicht reden– Sie müssen ja keine Blasen an Ihren Händen befürchten.«


    Ein Buch in der Hand, kehrte er zum Torbogen zurück. Durch die hohen Fenster fiel Licht herein und ließ sein ohnehin schon dramatisches Haar mahagonibraun glänzen. Bevor er in der Halle verschwand, verkündete er: »In zwanzig Minuten erwarte ich das Frühstück. Auf meinem Schreibtisch.«


    »Viel Glück«, murmelte sie.


    »Das will ich nicht gehört haben.«


    Jetzt hielt es sie nicht mehr an ihrem Platz.


    Erbost rannte sie um die Theke herum und spähte durch den Torbogen. »Sie amüsieren sich köstlich, was?«


    Leise und diabolisch drang sein Gelächter zu ihr. »Aschenputtels Märchen mit umgekehrten Vorzeichen… Wie schade, dass keine Asche im Kamin liegt! Sonst könnte ich Ihnen befehlen, ihn zu reinigen. Komm, Gordon.«


    Mit schmalen Augen beobachtete sie, wie ihm ihr treuloser Hund ins Arbeitszimmer folgte.


    Dreißig Minuten später hatte sie ein halbwegs anständiges Frühstück zustande gebracht– zwei pochierte Eier auf Toast, Haferflocken mit braunem Zucker und ein– wie sie zugeben musste– winziges Glas mit frisch gepresstem Orangensaft. Unglücklicherweise stieß sie die Tür der alten Bibliothek bereits auf, als ihr der verlockende Gedanke kam, sie könnte hineinspucken.


    So wie sich das restliche Haus verändert hatte, fand sie auch in der Bibliothek nichts, das sie an den dunklen, mit Nussbaum getäfelten Raum erinnert hätte. Auf der Westseite ließen weiß gestrichene, geöffnete Fensterläden, die vermutlich von einem Plantagenhaus stammten, helles Licht herein. Statt des Antiquitätendurcheinanders, mit dem Sugar Beth aufgewachsen war, erblickte sie chic gestylte Möbel aus Glas und Granit.


    Gordon lag auf dem abstrakt gemusterten Teppich, nicht weit von Byrnes Füßen entfernt, zwischen zerknülltem Papier, das den Abfallkorb verfehlt hatte.


    Vorsichtig stellte sie das Tablett auf ein Ende des Schreibtisches. Byrne wandte sich von seinem Computer ab und inspizierte das Frühstück durch randlose Richard-Gere-Brillengläser. »Eigentlich dachte ich, Sie könnten lesen.«


    Sugar Beth hatte die ständigen Anspielungen auf ihre Blödheit gründlich satt. »In der Küche gibt’s keine Kochbücher. Und ein Rezept für Pfannkuchen kann ich nicht auswendig.«


    »Oh, in der Speisekammer finden Sie mehrere Kochbücher, im obersten Fach des Regals.« Angeekelt betrachtete er die Haferflocken. »Ich hasse Porridge. Wo sind meine gegrillten Tomaten? 
     « Wie er das Wort aussprach– Tomaaaten! Sogar aus dem Mund eines Briten klang das furchtbar großkotzig.


    »Auf dem Papier sind Sie ein amerikanischer Bürger, das weiß ich. Aber wenn Sie so reden, wird man Sie bald in den Arsch treten und aus Mississippi verscheuchen. Welcher normale Mensch will denn Tomaaaten zum Frühstück essen? Verdammt, dieses Zeug bringe ich nicht einmal beim Dinner runter.« Sie zeigte auf die Schüssel. »Und das, mein Freund, ist guter alter Hafer– Marke Quaker Oats. Niemand, der über drei Jahre alt ist, sagt Porridge.«


    »Sind Sie jetzt fertig?«


    »Ja, ich denke schon.« Sie packte die Schüssel mitsamt dem Löffel und trug sie zur Couch, setzte sich auf die Armstütze und rührte den braunen Zucker in die Haferflocken. »Mit Rosinen schmeckt’s besser. Aber ich konnte keine finden. Blaubeeren übrigens auch nicht. Also waren die Pfannkuchen von Anfang an ein Problem.« Sie schob einen gefüllten Löffel in den Mund und genoss den warmen, tröstlichen, klebrigen Geschmack. Schon lange hatte sie nichts Anständiges mehr gegessen. Aber sie kam einfach nicht dazu, für sich selber zu kochen.


    Byrne nahm die Richard-Gere-Brille ab. »Gehen Sie einkaufen. Deshalb sind Sie hier, oder? Habe ich Sie eingeladen, Platz zu nehmen?«


    Langsam zog sie den Löffel aus dem Mund. »Wir müssen über mein Gehalt reden.«


    »Das haben wir schon besprochen.«


    »Ich verlange eine Gehaltserhöhung«, erwiderte sie und zeigte auf die pochierten Eier. »Essen Sie das, bevor es kalt wird. Nur damit wir uns verstehen– Sie kriegen, wofür Sie bezahlen. Für den Hungerlohn, den Sie mir jetzt zumuten, gibt’s nicht viel.«


    Die Stirn gerunzelt, starrte er das halb volle Saftglas an. »Anscheinend bekomme ich genau das, was Sie wert sind.«


    Boshaft neigte sie sich vor, um ihm einen tiefen Einblick in ihr gut gepolstertes, von einem Wonderbra gestütztes Dekolleté 
     zu bieten. »Was ich wert bin, ahnen Sie nicht einmal, Mister.«


    In seinen Sessel zurückgelehnt, schaute er hin und ließ sich viel Zeit dabei, kein bisschen um höfliche Subtilität bemüht. Schließlich empfand sie ein beklemmendes Unbehagen und nahm die Haferflocken zum Vorwand, um sich aufzurichten. Das amüsierte ihn über alle Maßen. »Seien Sie ein bisschen vorsichtiger, wenn Sie Ihre Ware zur Schau stellen, Sugar Beth. Sonst könnte ich den Eindruck gewinnen, Sie möchten Ihren Aufgabenbereich in meinem Haus erweitern.«


    »Darauf dürfen Sie nicht hoffen.«


    »Vielleicht wäre es an der Zeit, Ihnen zu erklären, dass ich eine Schwäche für willfährige Frauen habe.«


    »Dann müssten Sie mich völlig reizlos finden.«


    »Genau! Mit willfährigen Frauen gehe ich sehr behutsam um. Sogar galant.«


    »Und bei Nutten wie mir ziehen Sie die Handschuhe aus.«


    »Als Nutte würde ich Sie nicht bezeichnen. Aber ich bin natürlich sehr tolerant.«


    Mit einiger Mühe widerstand sie der Versuchung, den Porridge in seinen Schoß zu schütten.


    Nun konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Eier, was ihr eine Gelegenheit bot, ihn gründlich zu mustern. Keine allzu unangenehme Beschäftigung. Ein hübscher Junge wie ihre ersten beiden Ehemänner war er nicht. Darren hatte fabelhaft ausgesehen und Cy für den »Mr Januar« im Stuntman-Kalender posiert. Aber Colin Byrne besaß ein gewisses Etwas.


    Ausgeprägte Wangenknochen, zu sinnliche Lippen für seine lange Nase. Unglaublich große Füße. Aber da sie schmal waren, wirkten sie nicht plump. Danach studierte sie seine Hände. Obwohl sie schlank und elegant sein müssten, erweckten sie den Anschein, sie wären dazu geschaffen, tiefe Gruben zu schaufeln. Durch Sugar Beths Körper strömte eine gefährliche heiße Welle. Mochte er auch der personifizierte Dämon sein– für ihren Seelenfrieden war er viel zu attraktiv, und sie schaute betreten 
     zur Seite. Offenbar hatte sie, was ungeeignete Männer betraf, ihre alten selbstmörderischen Instinkte noch nicht verloren.


    Ihr Blick kehrte zu den kraftvollen, kompetenten Fingern zurück, und sie blinzelte. »Haben Sie die Kette vor meiner Zufahrt angebracht?«


    »Das wussten Sie doch.«


    »Nein, ich meine– Sie haben es selber getan und niemanden beauftragt, den Zement zu mischen, die Pfosten aufzustellen …«


    »Keine besonders kreative Tätigkeit.«


    »Nur knapp zwei Stunden war ich weg. Und als ich Sie danach sah, trugen Sie Armani.«


    »So viel ich mich entsinne– Hugo Boss.«


    »Verstehen Sie wirklich was von körperlicher Arbeit?«


    »Was glauben Sie denn, wie ich mich nach dem Verlust meines Jobs ernährt habe?«


    »Mit Ihrem Geschreibsel.« Wenn sie es als Tatsache hinstellte, würde es vielleicht stimmen.


    »Bedauerlicherweise stagnierten meine literarischen Fähigkeiten, nachdem Sie Ihren Spaß hatten.«


    Jetzt verging ihr der Appetit.


    »Mein Vater war Maurer, ein Ire, und meine Mutter Engländerin. Eine amüsante Story– sie entstammte der Oberschicht, einer vornehmen Familie, die den letzten Rest ihres Vermögens opferte, um der Tochter eine brillante Partie zu verschaffen. Stattdessen verliebte sie sich in meinen Vater. Tränen, Drohungen, Enterbung, der Stoff, aus dem große Romanzen entstehen.«


    »Und was ist daraus geworden?«


    »Ein Jahr nach der Hochzeit hassten sie sich.«


    Wie sich solche Dinge entwickelten, wusste sie. »Die Liebe zur Literatur und zu den schönen Künsten erbte ich von meiner Mutter. In meiner Persönlichkeit geriet ich eher nach dem Vater. Ein gemeiner unversöhnlicher Bastard. Immerhin brachte er mir ein nützliches Handwerk bei.«


    »Also haben Sie nach der Rückkehr in Ihre englische Heimat als Maurer gearbeitet?«


    »Auch in diesem Land. Der Roman, den ich vor der ›Letzten Station‹ schrieb, war nicht der erhoffte Bestseller. Zum Glück weiß ich körperliche Arbeit zu schätzen, ich genieße sie sogar. Und so fiel es mir nicht schwer, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


    Hatte er denn ausgerechnet Maurer werden müssen? Schweren Herzens spürte sie, wie ihre innere Kraft verebbte. »Wahrscheinlich werden Sie mir nie verzeihen, nicht wahr?«


    »Sagen wir mal, damit habe ich’s nicht eilig.« Lässig zeigte er zur Tür. »Verschwinden Sie und suchen Sie sich irgendeinen erniedrigenden Zeitvertreib.«


    Das Telefon läutete, und er wollte danach greifen. Aber Sugar Beth war schneller. »Bei Byrne.«


    »Geben Sie mir den Hörer.«


    »Da bietet Ihnen jemand ein Werbegeschenk an«, wisperte sie.


    »Kann ich mit Colin sprechen?«, fragte die Frau am anderen Ende der Leitung.


    Gebieterisch streckte er seine Hand aus. Offenbar traute er ihr das Allerschlimmste zu. Sie war versucht, seine Erwartungen zu erfüllen. Doch sie wollte sich behaupten und kehrte ihm erst mal den Rücken zu. »Mr Byrne arbeitet gerade. Soll ich ihm was ausrichten?«


    »Sagen Sie ihm, Madeline ist am Apparat«, erwiderte die Frau, ohne ihren Ärger über die Abfuhr zu verhehlen. »Sicher wird er mit mir reden.«


    »Madeline?« Sie wandte sich zu Byrne. Heftig schüttelte er den Kopf. Sie setzte sich wieder auf die Armstütze der Couch und ergriff die Schüssel mit den Haferflocken. Allmählich begann sie sich zu amüsierten. »Tut mir Leid, er hat mir verboten, ihn zu stören.«


    »Glauben Sie mir, in diesem Fall wird’s ihm nichts ausmachen.«


    »Selbstverständlich werde ich ihm Ihre Nachricht übermitteln.«


    »Also, ich fürchte– Sie verstehen die Situation nicht. Ich bin Madeline Farr.«


    Nun erinnerte sich Sugar Beth an den Namen der New Yorker Gesellschaftslöwin und verstärkte ihren Magnolienakzent. »Tatsächlich? Welch eine Ehre! Oh, ich kann’s gar nicht erwarten, bis ich meinen Freundinnen erzähle, dass ich mit Ihnen telefoniert habe. Geben Sie mir Ihre Nummer?«


    Während sie ein paar Haferflocken hinunterschluckte, diktierte eine irritierte Madeline ihre Telefonnummer, die nicht notiert wurde.


    »Danke, ich hab’s«, sagte Sugar Beth, als die Frau Atem schöpfte.


    »Sagen Sie Colin, er muss mich noch heute anrufen– es ist sehr wichtig.«


    »Sobald ich ihn sehe, gebe ich ihm Bescheid«, beteuerte Sugar Beth. »Aber er hat noch nicht einmal die telefonischen Anfragen von letzter Woche beantwortet. Der Ärmste arbeitet so hart, dass er sein Arbeitszimmer nur selten verlässt.« Mit erhobenem Daumen bedeutete sie Colin, sie könnte seine Ausdrucksweise jederzeit imitieren.


    Seine Mundwinkel zuckten.


    »Tun Sie Ihr Bestes«, fauchte die Frau.


    »Klar, natürlich. War wirklich ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern, Mrs Farr.« Zufrieden legte sie auf. »Registrieren Sie bitte, dass ich die Dame nicht zur Hölle geschickt habe. Obwohl sie offensichtlich ein Biest ist. Ich war höflich, fast unterwürfig. Gleichzeitig habe ich Sie vor Mrs Farr gerettet. Falls Sie’s noch nicht begriffen haben, für Sie ist’s äußerst vorteilhaft, wenn eine Sünderin wie ich an Ihr Telefon geht. Sie müssen nicht lügen, und Ihr Gewissen bleibt rein. Was die Gehaltserhöhung betrifft…«, fügte sie hinzu und stand auf.


    Unbeeindruckt von ihrem Eigenlob, nahm er einen Schluck Kaffee. »In zehn Tagen gebe ich eine Dinnerparty, um ein 
     paar Leuten von der Universität zu danken, die mir bei den Recherchen für meinen neuen Roman geholfen haben. Mein Agent und mein Verleger fliegen nach Mississippi. Vermutlich kommen etwa dreißig Leute. Die genaue Anzahl meiner Gäste werde ich Ihnen noch nennen. Auf Ihrer Liste steht die Telefonnummer eines Partyservice. Treffen Sie die nötigen Vorbereitungen. Natürlich müssen Sie das Essen servieren. Danach werden wir besprechen, wie viel Sie wert sind.«


    »O ja, darauf können Sie Ihren knackigen Hintern wetten.« Die Haferflockenschüssel in der Hand, stürmte sie zur Tür hinaus. Colin lauschte dem klickenden Rhythmus ihrer lächerlichen, unpassenden hohen Absätze. Dann verhallte das Geräusch im Flur. Seine schriftstellerische Fantasie konnte ein Segen oder ein Fluch sein. In diesem Moment wurde er von der Vision einer engen schwarzen Hose gepeinigt, die Sugar Beths Hüften umspannte, von einem wippenden türkisblauen Schmetterling zwischen ihren Brüsten. So bald wie möglich musste er ihr eine Uniform kaufen.


    Welch eine Ironie… Bei seiner Ankunft in der Parrish High School war er zweiundzwanzig gewesen, und unter der Last seines hormonellen Überdrucks hatte er seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten müssen, um seinen Blick von zu vielen kurzen Röcken und prallen Brüsten abzuwenden. Aber Sugar Beth hatte ihn nie gereizt. Warum stellte er sich jetzt, wo er älter und wesentlich klüger war, dauernd ihren provozierenden nackten Körper in seinem Bett vor?


    Wusste er’s nicht besser? Schmerzliche Erfahrungen hatten ihn gelehrt, seine sexuellen Beziehungen möglichst unkompliziert zu gestalten. Trotzdem musste er ab und zu jenen Instinkt bekämpfen, der ihn zu explosiven Frauen hinzog. Diese Gefahr schien ihm genau jetzt zu drohen. Glücklicherweise konnte er die alte Schwäche inzwischen besser kontrollieren, und er musste sich keine Sorgen machen.


    Diese albernen romantischen Neigungen hatte er von seiner Mutter geerbt. In seiner Kindheit hatte er viel zu oft geträumt, 
     er würde Drachen töten und Prinzessinnen retten. Das missfiel seinem Vater gründlich. Nach einigen Prügelstrafen behielt Colin die Geschichten, die er in Gedanken niederschrieb, für sich.


    Doch er erkannte erst in seiner katastrophalen fünfjährigen Ehe, dass er jenen geheimen Teil seines Ichs niemandem anvertrauen durfte– nur dem Papier auf seinem Schreibtisch. Geradezu verzweifelt hatte er Laura geliebt, eine neurotische amerikanische Dichterin mit rabenschwarzem Haar, milchweißer Haut und kummervollen Augen.


    Aber auf dieser Welt gab es nicht genug Liebe, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Während einer Regennacht in New Orleans, vor neun Jahren, hatte sie ihr Auto gegen eine Betonmauer gesteuert, um das Leben seines ungeborenen Kindes und ihr eigenes zu beenden. Es war die schlimmste Zeit seines Lebens gewesen, eine Hölle, die ihn fast zwei Jahre lang verschlungen hatte. Danach hatte er sich gelobt, nie wieder solche Qualen zu erleiden.


    Nun fragte er sich nicht zum ersten Mal, ob es vernünftig gewesen war, den Prototyp der exaltierten Frau als Haushälterin einzustellen.


    Doch er hatte seinen süßen Rachegelüsten nicht widerstehen können, und er wollte die Chance nutzen. Von jetzt an würde er sich nicht mehr von ihr ablenken lassen und seine ganze Energie in seinen neuen Roman investieren, wo sie hingehörten.


    Aus der Küche drang leises Wasserrauschen ins Arbeitszimmer. Letzte Nacht hatte er eine Stunde gebraucht, um die Liste der Pflichten zusammenzustellen, die Sugar Beth an diesem Tag erledigen sollte. Die Dinnerparty bereitete er schon seit einem Monat vor. Ein besonderes Werkzeug seiner Rache… Lächelnd erforschte er sein Gewissen, um herauszufinden, ob er sich schämte.


    Aber der romantische Junge, der einst von niedergemetzelten Drachen und geretteten Prinzessinnen geträumt hatte, besaß 
     mittlerweile das Herz eines Zynikers, und sein Gewissen schwieg.
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    Sugar Beth warf Colins Liste beiseite, ohne die zuletzt angeführten Punkte zu studieren, und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Wie erwartet war die Kühltruhe mit tiefgefrorenen Speisen voll gestopft, die ihm Verehrerinnen aus ganz Parrish geschenkt hatten. Doch im Kühlschrank herrschte die gleiche gähnende Leere wie in ihrem eigenen. Auf der Couch im Wohnzimmer lagen Kleidungsstücke, für die chemische Reinigung bestimmt, und ein Paket, an eine New Yorker Literaturagentur adressiert, das sie abschicken sollte. Außerdem hatte Byrne die Titel einiger Bücher notiert, die sie aus der Buchhandlung holen sollte.


    Wenn sie genug erledigt hatte, würde sie am Nachmittag vielleicht Zeit finden, um das Haus zu durchsuchen. Sie trank ihren Kaffee, weichte die Haferflockenschüssel in der Spüle ein und ergriff den Lexus-Schlüssel. Dann legte sie den Schlüssel ihres alten Volvos auf die Küchentheke, falls Byrne irgendwas in der Stadt zu tun hatte. Sehr rücksichtsvoll von ihr…


    Der Lexus roch nach einem Designer-Eau-de-Toilette und steuerfreien Kommunalanleihen. In Sugar Beths Handtasche, die sie auf den Beifahrersitz legte, steckten hundert Dollar. Die hatte Byrne für die Ausgaben bereitgelegt, zusammen mit einer Notiz, die besagte, er würde für jeden Cent eine Quittung verlangen. Misstrauischer Bastard.


    Als sie die Reinigung verließ, traf sie Sherry Wilkes, eine ehemalige Klassenkameradin, die sie in eine Einfahrt drängte und über ihre sämtlichen gesundheitlichen Probleme informierte. Dazu gehörten Sodbrennen, Ekzeme und Gebärmutterschleimhautentzündung im Anfangsstadium. Obwohl Sugar Beth dankbar sein müsste, weil ein weibliches Wesen mit ihr reden wollte, dachte sie sehnsüchtig an die Gorgonien. 
     Bisher war sie keiner begegnet. Aber sie würden ihr bald über den Weg laufen, und sie freute sich nicht darauf, von den Frauen geschnitten zu werden, deren Freundschaft sie mit Füßen getreten hatte.


    Den neuen Buchladen fand sie schräg gegenüber von Winnies Antiquitätengeschäft. Im Schaufenster umringten handbemalte afrikanische Holztiere die aktuellen Bestseller, Biografien und eine reichhaltige Auswahl afroamerikanischer Romanciers. Eine Spielzeugeisenbahn schmückte signierte Ausgaben der »Letzten Station«, um Touristen anzulocken. Auf der Mitte der Glasscheibe stand in goldbraunen, schwarz umrandeten Buchstaben der Name des Ladens– »Gemima Books«, und darunter lautete eine kleinere Aufschrift: »Hier sind alle offenherzigen Menschen willkommen«. Wie sich Sugar Beth erinnerte, hatte in der Auslage der ehemaligen Buchhandlung von Parrish ein Schild verkündet: »Keine Speisen und Getränke, keine Eiscreme«.


    Sie betrat den Laden und hörte Glen Goulds Goldberg-Variationen. Bei den Kochbüchern schwatzten zwei ältere Frauen, und eine Mutter mit einem kleinen Kind begutachtete die Elternratgeber, von einer blond gelockten Verkäuferin unterstützt.


    Früher hatte Sugar Beth geglaubt, nichts würde besser duften als eine Parfümerie– bevor ihr die reizvolle Ausstrahlung der Bücher bewusst geworden war. Jetzt atmete sie den Duft von »Gemima Books« ein.


    Eine kleine Frau– den Kopf kahl rasiert, um ihre elegante Schädelform zu betonen– kam ihr entgegen, mit einem engen, langärmeligen safrangelben Top und einem wadenlangen schmalen Rock aus ghanaischem Kente-Tuch. An ihrem Hals hingen Holzperlen. Sie besaß den zierlichen Körper einer Tänzerin. Lächelnd huschte sie hinter die Kasse. »Was kann ich für Sie…? Oh…« Sie hob die Brauen. »Oh…«


    Wahrscheinlich waren sie Altersgenossinnen und zusammen zur Schule gegangen. Aber Sugar Beth erinnerte sich 
     nicht an sie. Zwischen schwarzen und weißen Kindern hatte es wenige Kontakte gegeben, obwohl sie von Griffin Carey dazu ermutigt worden waren, dank der Personalpolitik in seiner Fabrik. In vieler Hinsicht ein Südstaatentraditionalist, hatte er andererseits einen sehr liberalen sozialen Standpunkt vertreten und seine wirtschaftliche Macht benutzt, um seine Reformen durchzusetzen. Die Früchte seiner Bemühungen erntete das moderne Parrish mit seiner relativ gut situierten afroamerikanischen Gemeinde und seiner 40-jährigen Geschichte einer erfolgreichen Rassenintegration.


    Sugar Beth wappnete sich gegen das Schlimmste. »Tut mir Leid, ich weiß nicht…«


    »Das kann ich verstehen. Ich bin Jewel Myers.«


    »Jewel?« Unfassbar– diese schöne Frau sollte die vergammelte, ungebärdige Tochter von Ellie sein, Diddies Haushälterin? »Ich– eh– habe dich nicht erkannt.«


    »Während deiner Abwesenheit bin ich herangewachsen.« Jewel schien sich zu amüsieren. »Und ich habe mich zu einer radikalen lesbischen Feministin entwickelt.«


    »Tatsächlich? Welch eine interessante Karriere für ein Mississippi-Mädchen …«


    Ein Kunde unterbrach das Gespräch mit einer Frage. Deshalb fand Sugar Beth genug Zeit, um sich von ihrer Überraschung zu erholen, bevor Jewel sie wieder anschaute und taxierte. »Früher trug ich deine abgelegten Kleider. Die hat Mom für mich geändert.«


    »Daran erinnere ich mich nicht.«


    »Kein einziges Mal hast du ein Wort drüber verloren. Ich ging Jahr für Jahr in deinen alten Sachen zur Schule. Aber du hast mich nie verspottet.«


    »Nun, ich war nicht durch und durch böse.«


    »Schätzchen, man hielt dich für das gemeinste Biest in der High School. Wäre ich eine Bedrohung wie Winnie gewesen, hättest du einen Artikel für die Schülerzeitung geschrieben und darin meine Garderobe gebrandmarkt. Andererseits– um 
     die farbigen Mädchen hast du dich kaum gekümmert. Es sei denn, jemand stand dir im Weg. Nun, wie kann ich dir helfen, Miss Sugar Beth Carey?«


    Als sich Sugar Beth umsah, schwang ein wehmütiger Unterton in ihrer Stimme mit, den sie nicht zu unterdrücken vermochte. »Würdest du mir einen Job geben? Ich liebe Buchhandlungen.«


    »Im Augenblick brauche ich niemanden. Außerdem stelle ich nur Lesbierinnen und andere verfolgte Minderheiten ein.« Jewel zeigte grinsend auf Sugar Beths schwarzes Spitzentop. »Offensichtlich bist du keine Lesbierin.«


    »Bisher hab ich’s nicht ausprobiert. Was keineswegs bedeutet, dass ich nicht dazu bereit wäre, um meine beruflichen Chancen zu fördern.«


    Jewels Gelächter klang erstaunlich laut für eine so winzige Person. »Also suchst du einen Job?«


    »Nicht direkt. Aber mein derzeitiger Boss ist ein herzloser Bastard. Sobald ich was Besseres kriege, laufe ich ihm davon.«


    »Wir alle mögen Colin.«


    »Wie schnell sich in dieser Stadt gewisse Neuigkeiten herumsprechen …«


    »Einige Leute halten sich den Bauch vor Lachen. Sogar ich– eine faire Person ohne ernsthaften Grund, dich zu hassen– finde das alles wahnsinnig komisch. Wusstest du, dass Colin mir zu einem College-Stipendium verholfen hat? Damit durfte ich die Stadtväter nicht belästigen.«


    »Okay, er ist ein Heiliger«, seufzte Sugar Beth und warf noch einen sehnsüchtigen Blick in den Laden. »Ich muss die Bücher abholen, die er bestellt hat. Setz sie auf seine Rechnung. Und wenn du schon dabei bist– pack noch ein paar Regency-Romane von Georgette Heyer dazu.«


    »Die entsprechen nicht seinem normalen literarischen Geschmack.«


    »Hin und wieder versucht er, seinen Horizont zu erweitern.« Sugar Beth folgte Jewel zum Regal mit den Bestsellern. 
     Offenbar war Gemima Books nicht nur gemütlich, sondern auch gut sortiert. An den Fächern hingen kleine Karten mit Jewels handgeschriebenen Kommentaren zu Neuerscheinungen. Bequeme Sessel luden die Kunden ein, Platz zu nehmen und in Büchern zu blättern. Nur die Kinderabteilung wirkte vernachlässigt. »Was für ein toller Laden…«


    »Ja, ich bin sehr glücklich hier. Trotz aller Touristen, die über uns herfallen, ist Parrish zu unbedeutend, um die großen Reisebüros zu interessieren.«


    »Wie bist du denn auf den Namen Gemima Books gekommen?«


    »›Jewel‹ bedeutet ›Juwel‹ oder ›Gemme‹.«


    »Aber– Gemima?«


    »Nun, diese Wortschöpfung stammt von mir. Ich interpretiere gern afroamerikanische Ikonen. Ursprünglich wollte ich den Laden ›Mammi’s‹ nennen. Mit i. Aber da flippte meine Mutter aus. Und so verband ich die beiden Begriffe miteinander. Übrigens, danke für deinen Beileidsbrief nach Moms Tod.«


    Eine Zeit lang unterhielten sie sich über Bücher. Jewel bevorzugte sozialkritische Romane. Aber sie war nicht so snobistisch, das besonders zu betonen. Sugar Beth hätte ihr am liebsten den ganzen Tag Gesellschaft geleistet. Als mehrere Kunden hereinkamen, sprach Jewel alle, außer den Touristen, mit ihren Namen an. Etwas später meinte sie, Sugar Beth müsse unbedingt ein Buch von einem hispanischen Autor lesen, und wies auf eine neue Schriftstellerin hin, deren Liebesroman sich zweifellos zum Bestseller entwickeln würde. Sugar Beth fand es einfach wundervoll, mit jemandem zu reden, der ihr nicht feindselig begegnete. Beinahe wäre sie Jewel um den Hals gefallen und hätte sie um ihre Freundschaft gebeten. Daran erkannte sie, wie die Einsamkeit einen fertig machen konnte.


    Jewel packte die Bücher für Sugar Beth ein und lächelte schelmisch. »Sag Colin, er soll die Georgette-Heyer-Werke in vollen Zügen genießen.«


    »Klar…« Sugar Beth spielte mit dem Schulterriemen ihrer Tasche, nahm das Paket von einer Hand in die andere und bemühte sich um einen möglichst beiläufigen Ton. »Wenn du dich mal langweilst und eine Tasse Tee trinken willst– ruf mich an.«


    »Okay.« Die Antwort klang nicht besonders enthusiastisch, aber auch nicht unfreundlich. Sugar Beth hatte jedoch mal gehört, dass manchmal Wunder geschehen würden– wenn sie auch niemals davon zu profitieren schien.


    Als sie ins Auto stieg, schaute sie auf ihre Uhr. Sie müsste eigentlich noch einiges erledigen. Aber sie war viel zu lange in der Buchhandlung geblieben. Also beschloss sie, die restlichen Besorgungen auf den nächsten Tag zu verschieben.


    Wie sich herausstellte, eine kluge Entscheidung– denn Seine Gnaden wanderte rastlos in seiner Residenz umher und wartete voller Ungeduld auf die Rückkehr der schönen Haushälterin.

  


  
    »Du bist schamlos!«, stieß er wütend hervor.

    »Unsinn! Das sagst du nur, weil ich deine

    Pferde angetrieben habe«, antwortete sie.
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    Wo zum Teufel waren Sie?« Colin stelzte in die Küche, dicht gefolgt von Gordon.


    Seufzend stellte Sugar Beth die Einkaufstüten auf die Theke. »In der Stadt– um die Befehle Eurer Lordschaft auszuführen.«


    »Sie haben meinen Wagen benutzt.«


    »Dachten Sie, ich würde zu Fuß gehen?«


    »Nein, aber ich hatte erwartet, Sie würden Ihr eigenes Auto nehmen.«


    »Ihres gefällt mir besser.«


    »Natürlich.« Colin richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »So wie mir Ihr roter Camaro gefiel, in dem Sie zur Schule fuhren. Trotzdem habe ich niemals gewagt, einfach reinzusteigen und davonzubrausen.«


    »Hätte ich den Schlüssel stecken lassen, wären Sie der Versuchung sicher erlegen. Ihre Schrottlaube war ja geradezu peinlich.«


    »Das einzige Vehikel, das ich mir leisten konnte«, erwiderte er, nahm seinen Autoschlüssel von der Theke und steckte ihn ein. »Wo ist mein Lunch?«


    »Eigentlich nahm ich an, berühmte Schriftsteller würden ihren Lunch trinken.«


    »Heute nicht. Es ist zwei Uhr, und bisher bekam ich nur Kaffee und kalte pochierte Eier.«


    »Hätten Sie meinen Rat befolgt und die Eier sofort gegessen, wären sie nicht kalt geworden.«


    »Ersparen Sie mir die dummen Sprüche eines frechen Dienstboten.«


    »Okay.« Sugar Beth knallte eine Reispackung auf die Theke. »Verschwinden Sie, verdammt noch mal, lassen Sie mich in Ruhe, und ich bringe Ihnen den Lunch, sobald er fertig ist.«


    »Schon am ersten Tag so feindselig?«, fragte er eisig.


    »Feindselig oder frech– das ist alles, was ich zu bieten habe. Suchen Sie sich was aus.«


    »Darf ich Sie an Ihre Pflicht erinnern, meinen Lunch vorzubereiten? Übrigens erwarte ich, dass er wenigstens annähernd zur Mittagszeit serviert wird.« Um das Gespräch effektvoll zu beenden, wandte er sich abrupt ab. Aber er kehrte nicht in den Arbeitsraum zurück. Stattdessen wanderte er ins Sonnenzimmer und warf sich in den großen Sessel am Fenster. Trotz der geschmeidigen Bewegung wirkte er äußerst missgelaunt.


    Während sie die verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank räumte, beobachtete sie ihren Arbeitgeber. Er trommelte mit den Fingern auf die Armstütze des Sessels, kreuzte die Fußknöchel und stellte die Beine wieder nebeneinander. Als sie die Zwiebeln in die Speisekammer trug, entschied sie, nicht nur ihr Benehmen müsste ihn stören. Sie hob eine Einkaufstüte auf, die zu Boden gefallen war. »Wahrscheinlich wussten Sie’s nicht. Aber der verstorbene und kaum betrauerte Cy Zagurski war nicht nur Stuntman, er hielt sich auch für einen Liedermacher.«


    »Was Sie nicht sagen…«


    »Mieser Country-Western-Stil. Normalerweise war er süß. Sogar in betrunkenem Zustand, und dazu neigte er meistens, wie ich zugeben muss. Aber egal ob nüchtern oder sternhagelvoll – sobald er Probleme mit einem Text hatte, schrie er mich an.«


    »Bei welchem Teil dieser Konversation soll ich Interesse bekunden? 
     « , fragte Colin herablassend und versank noch tiefer in seinem Sessel.


    Sie legte Orangen in die Obstschüssel und gratulierte sich zu der wertvollen Menschenkenntnis, die sie mit der Zeit gewonnen hatte. »Erzählen Sie mir von Ihrem neuen Buch.«


    »Von welchem?«


    »Oh, ich meine das Werk, das Sie veranlasst, sich wie ein Arsch aufzuführen.«


    Stöhnend legte er seinen Kopf an die Sessellehne. »Das gilt für alle meine Bücher.«


    »Für alle?« Sugar Beth öffnete die Zellophanhülle einer Doppelpackung Kekse, nahm eine Schachtel heraus und schlenderte ins Sonnenzimmer. »Sagten Sie nicht, nach der ›Letzten Station‹ hätten Sie lange nichts geschrieben?«


    »Im Juli vollendete ich die Fortsetzung der ›Letzten Station‹ und nannte sie ›Reflexionen‹– falls Sie’s unbedingt wissen müssen.«


    Da die Story der »Letzten Station« 1960 zu Ende ging, würden ihre Eltern die Hauptpersonen in der Fortsetzung sein. Was Byrne für Diddie empfand, wusste Sugar Beth. Deshalb beschloss sie, »Reflexionen« möglichst bald zu lesen. »Wann wird der Roman erscheinen?«


    »In etwa zwei Monaten.«


    »Kann ich dem Titel entnehmen, dass meine Eltern und die Carey-Fabrik die Hauptrollen spielen.«


    »Ohne die Fabrik wäre Parrish nach den sechziger Jahren ausgestorben, wie so viele kleine Südstaatenstädte. Ist mein Lunch schon fertig?«


    »Fast.«


    Sie biss in einen Keks und forderte neue Gefahren heraus, indem sie sich auf die Kante eines kleinen Rattanstuhls in Colins Nähe setzte. »Was haben Sie seit Juli gemacht?«


    »Reisen, Recherchen für einen Roman…« Er stand auf. Als er ans Fenster trat, blockierte seine hoch gewachsene Gestalt das Sonnenlicht. »Eine Familiensaga.«


    Weil sie sich an das zerknüllte Papier am Boden seines Arbeitszimmers erinnerte, fragte sie: »Und wie läuft’s?«


    »Aller Anfang ist schwer.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


    »Dieser Roman basiert hauptsächlich auf meiner eigenen Familie– die Geschichte dreier Generationen einer britischen Familie aus der Oberschicht, im Kontrast zu drei Generationen einer armen irischen.«


    »Und alle begegnen einander, als sich die höhere Tochter in den Sohn eines Maurers verliebt?«


    »So ähnlich.«


    »Einen Roman zu schreiben– das muss furchtbar schwierig sein.«


    »Nur weil ich mit meinen Sachbüchern bekannt wurde, bedeutet das keineswegs, ich würde nichts anderes zuwege bringen.«


    »Natürlich nicht.« Dass er sich zu verteidigen schien, überraschte sie kein bisschen. Seine Sachbücher waren sehr erfolgreich gewesen. Aber mit seinem ersten Roman hatte er einen Fehlschlag erlitten. »Offenbar strotzen Sie nicht gerade vor Selbstvertrauen.«


    Er starrte die Kekspackung an. »Ist das Biokost?«


    »Wohl kaum«, murmelte sie und leckte mit ihrer Zungenspitze die Füllung aus einem Keks heraus.


    Reglos saß er da, betrachtete ihren Mund, und sie merkte, welche Wirkung sie auf ihn ausübte– ob er’s wollte oder nicht. Warum manche Frauen nicht wussten, wie man Männer reizte, war ihr früher schleierhaft gewesen. Ihr selbst fiel es so leicht. Dann hatte sie eines Tages festgestellt, dass sich intelligente Frauen nicht auf Sex, sondern auf ihren Verstand verließen, um in der Welt voranzukommen. Welch eine umwerfende Erkenntnis… Trotzdem musste man manchmal nutzen, was einem der liebe Gott gegeben hatte. Und so vollführte sie weiterhin Oralsex mit ihrem Keks– nicht zu unverhohlen, das wäre vulgär. Nur ein paar langsame, kreisende Bewegungen 
     mit ihrer Zunge, um diesem arroganten Briten zu zeigen, er würde sie nicht einschüchtern. Wenigstens nicht allzu sehr.


    Sein Blick verharrte auf ihren Lippen. »Macht’s Ihnen Spaß, Spiele zu treiben, Sugar Beth?«


    »Nun, wir Nutten amüsieren uns gern.«


    Er schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln. Dann wandte er sich vom Fenster ab, und sie erwartete, er würde ins Arbeitszimmer zurückkehren. Aber er ging in die Küche und inspizierte die Lebensmittel, die sie noch nicht weggeräumt hatte. »Offensichtlich haben Sie meine Anweisungen nicht gelesen. Sie sollten Biokost kaufen.«


    »Oh, war das ernst gemeint? Und ich dachte, Sie wollten mich testen und herausfinden, ob ich selbstständig denken kann, statt lächerliche Befehle blindlings zu befolgen.«


    Ärgerlich hob er die Brauen. Sugar Beth verspeiste den restlichen Keks und folgte ihm in die Küche.


    »Wie ich mich entsinne, notierte ich ›frische Lebensmittel, wenn möglich Bio‹. Vollkorn, Fisch, Nüsse, Joghurt.« Angewidert zog er einen Kirschkuchen aus einer Einkaufstüte. »Sie ernähren sich furchtbar ungesund.«


    »Immerhin aß ich heute Morgen Haferflocken.«


    »Das war vermutlich Ihre erste anständige Mahlzeit seit Ihrer Heimkehr. Übrigens haben Sie hauptsächlich braunen Zucker in sich hineingestopft.«


    »Weil ich diese Energiezufuhr dringend brauche. Mein Boss ist ein Sklaventreiber.«


    Jetzt entdeckte er das Paket aus der Buchhandlung und verlor das Interesse an den Lebensmitteln. Unglücklicherweise wickelte er zuerst einen Georgette-Heyer-Roman aus, den sie ihm hastig entriss.


    »Ein perfektes Beispiel für die diebischen Dienstboten, die Sie erwähnt haben, um Ihren Geiz zu rechtfertigen, Sir.«


    »Das sehe ich.« Die Stirn gerunzelt, studierte er die Quittung. Dann schlug er eines seiner neuen wissenschaftlichen Bücher auf, und sie beobachtete ihn eine Weile.


    »Brauchen Sie Hilfe bei dem Kapitel, das Sie gerade zu schreiben versuchen und das Ihre schlechte Laune hervorruft? Wenn ja, sagen Sie’s mir. Ich habe viele Ideen.«


    »Das bezweifle ich nicht.«


    Nun müsste sie die Hänselei beenden. Doch ihr Hang zum Exzess hatte eindeutig überlebt. »Zum Beispiel könnte ich großartige Sexszenen schreiben.«


    »Okay, ich werde daran denken.«


    »Sicher planen Sie zahlreiche erotische Szenen, nicht wahr? Sonst würde sich Ihr Roman schlecht verkaufen.«


    Sein Blick glitt von Sugar Beths Schlüsselbeinen zu ihren Brüsten. Wie man einen weiblichen Körper taxierte, wusste er sehr gut. »Verstehen Sie was von der Schriftstellerei?«


    »Also, bei lesbischen Szenen müsste ich passen. Ich weiß, die Männer lieben so was. Aber in diesem Land werden die meisten Romane von Frauen gekauft. Und unsereins schwärmt nicht für dergleichen.« Sie dachte an Jewel. »Andererseits würde es nicht schaden, eine Lesbenszene reinzupacken.«


    »Reinzupacken? Was für eine faszinierende Redewendung …«


    »Ja, ich hatte schon immer ein besonderes Talent für treffsichere Formulierungen«, betonte sie und spielte mit ihrem türkisfarbenen Schmetterling. »Ich persönlich würde eine Nummer zwischen einer Frau und zwei Männern vorziehen. Ach, was soll’s? Machen wir drei Männer draus.«


    »Ich glaube, um solche Wünsche zu erfüllen, wurde die Pornografie erfunden.«


    »Ist das lesbische Zeug, das Sie schreiben wollen, etwa kein Porno?«


    »Ich will gar nicht…«


    »Schon gut, ich hab’s begriffen«, unterbrach sie ihn mit einer wegwerfenden Geste. »Heterosexuelle Männer fühlen sich bedroht, wenn ein Mann zu viel ins Bett hüpft. Aber solange eine Frau in der Mitte liegt, sehe ich kein Problem.«


    »Sprechen Sie aus persönlicher Erfahrung?«


    »Wenn ich’s erzähle, würde ich das Mysterium vermasseln.« Sie strahlte ihn an, mit dem Lächeln einer Schönheitskönigin. »Und jetzt verschwinden Sie, damit ich in Ruhe arbeiten kann.«


    Statt die Küche zu verlassen, setzte er sich auf einen Hocker an der Theke und öffnete eines seiner Bücher. Durch Sugar Beths Fantasie begannen obszöne Bilder zu schwirren– Bilder von ihr selbst, nackt mit Colin im Bett. Dann fügte sie George Clooney hinzu und– nur zum Spaß– Hugh Jackman. Mit dieser Vision spielte sie ein bisschen, ließ den Film vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Aber was sie sah, missfiel ihr, weil George und Hugh ihren nackten Körper gar nicht beachteten, sondern über Football redeten. Sie kehrte zum Anfang des Films zurück, doch die beiden waren echte Sportfans. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, rannten sie davon, um sich ein Spiel der Chargers anzuschauen, und sie lag allein neben Colin. Nackt.


    Ihre Brustwarzen erhärteten sich. Glücklicherweise merkte er’s nicht, in sein Buch vertieft.


    Erst vor einem Jahr hatte Emmett den Tod gefunden, und sie schwelgte in sexuellen Tagträumen von einem Mann, der sie hasste. Typisch. Ausgerechnet jetzt, wo sie glaubte, sie wäre zur Vernunft gekommen, klopften die alten masochistischen Neigungen wieder an die Tür.


    »Versprich es mir, Sugar Beth, verschwende keine Zeit mit deiner Trauer um mich. Nun führst du schon so lang das Leben einer Nonne– lange genug.«


    Nicht annähernd lange genug. Seit Monaten dachte sie an ihn, wenn sie im Bett lag, an seinen starken Körper, der zusehends verfallen war. Die vertraute, von Zorn erfüllte Liebe stieg erneut in ihr auf.


    Warum musstest du krank werden, du verdammter alter Knacker, und zu allem Überfluss auch noch sterben? Ich brauche dich. Weißt du das nicht?


    Er war die Liebe ihres Lebens gewesen, und an manchen Tagen glaubte sie, den Schmerz nicht zu ertragen.


    Endlich stand Colin auf und ging in sein Arbeitszimmer. Sie richtete seinen Lunch an, ein Sandwich, Putenfleisch auf Vollkornweizenbrot. Dann streute sie– eine zusätzliche Strafe – Bio-Bohnensprossen darüber. Er saß vor seinem Computer. Ohne ihn zu stören, stellte sie das Tablett auf den Schreibtisch.


    Colins Liste ihrer Pflichten enthielt den Hinweis, einmal pro Woche würden Putzfrauen erscheinen. Trotzdem musste sie hinter ihm aufräumen, sein majestätisches Bett machen und das herrschaftliche Bad säubern. Da ihr beide Aktivitäten einen Vorwand lieferten, gewisse Nachforschungen anzustellen, stieg sie die Treppe hinauf. Von der schriftstellerischen Atmosphäre gelangweilt, trottete Gordon hinter ihr her.


    Im ersten Stock hatte ein rauchgrauer Anstrich Diddies rosa Blümchentapete verdrängt, moderne kupferne Wandleuchten flankierten das Fenster am Treppenabsatz. Sugar Beth blieb auf der obersten Stufe stehen, spähte nach rechts und entdeckte kleine Veränderungen– andere Lampen, eine schlanke Stahlskulptur auf einem Milchglasblock. Zur Linken war alles umgewandelt worden. Statt des Korridors, der zu den getrennten Schlafzimmern ihrer Eltern geführt hatte, umrahmte ein neoklassizistischer Torbogen eine Nische mit einer Doppeltür. Unglaublich– die alte Tür zum Dachboden, früher am Ende des Flurs, existierte nicht mehr!


    Sie rannte ins feudale Schlafzimmer, einen riesigen Raum voller Torbögen, Kunstgegenständen und Designer-Möbel. Dazu gehörte ein King-Size-Bett mit vier spiralenförmigen Metallpfosten. Die erste Tür führte in ein Bad von der Größe einer Kathedrale, die zweite in einen luxuriösen, nach Zedernholz duftenden begehbaren Schrank, in zwei Kammern unterteilt, mit einer Bank aus Teakholz. Aufmerksam schaute sie sich um. Aber sie entdeckte nirgendwo einen Zugang zum Dachboden. Frustriert eilte sie in den anderen Flügel des Hauses. Ihr ehemaliges Schlafzimmer war, zusammen mit dem alten Nähzimmer, in ein Fitness-Studio umfunktioniert worden, 
     ein Gästezimmer zu einer kleinen Bibliothek, ein zweites in einen eleganten Salon. Überall schaute sie nach, spähte in Schränke und hinter Truhen, vergeblich– der Zugang zum Dachboden war verschwunden.
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    Erst nach Mitternacht schlief Ryan ein. Trotzdem erwachte er schon vor fünf Uhr morgens. An diesem Tag würde eine Besprechung mit Beamten von der Sicherheitsbehörde stattfinden, und da wollte er bei klarem Verstand sein. Aber er litt seit einigen Wochen an Schlafstörungen. Eigentlich müsste er wie ein Baby schlafen. Er hatte eine wundervolle Familie, die er liebte, einen interessanten Job, ein schönes Haus, gute Freunde – der glücklichste Mann der Welt.


    Leise seufzte Winnie im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Sie roch noch ganz schwach nach dem Parfum, das sie jedes Mal auf ihren Hals tupfte, bevor er von der Arbeit nach Hause kam. So etwas vergaß sie nie. Außerdem frischte sie ihr Make-up auf und frisierte sich. Andere Männer klagten, ihre Frauen würden sich gehen lassen. Winnie dagegen wurde immer schöner. In jeder Hinsicht war sie perfekt– klug, gütig, liebevoll. Ganz anders als die temperamentvolle, eitle, verwöhnte, anspruchsvolle Sugar Beth.


    Und doch– sie war so zauberhaft gewesen. Mit einem einzigen Blick hatte sie ihn aus wilder Ekstase in die Verzweiflung gejagt und wieder zur Ekstase zurück. Als sie sein Herz gebrochen hatte, war er vor Kummer fast gestorben. Die innige Liebe in Winnies Augen war Balsam auf seine seelischen Wunden gewesen.


    Im Schlaf legte sie ihre Hand auf seinen Schenkel. Sie war nackt. So schlief sie meistens. Stets bereit. Verfügbar. Wie glücklich er war, konnte er kaum fassen. Nun, vielleicht wünschte er manchmal, sie würde sich nicht so sehr um ihn bemühen. Aber nur, weil er sich schuldig fühlte. In diese Ehe investierte sie viel 
     mehr als er. Das wusste Ryan. Aber was sollte er ihr anbieten, wenn sie ohnehin schon an alles gedacht hatte?


    Da er sowieso keinen Schlaf mehr finden würde, stieg er aus dem Bett. Wie üblich meldete sich Winnies inneres Radargerät. »Stimmt was nicht?«


    »Ich will trainieren.« Fürsorglich zog er die Decke über ihre nackte Schulter und schlüpfte in seinen Jogginganzug. Zum Laufen war es noch zu dunkel. Also würde er zuerst ein bisschen Papierkram erledigen.


    Auf dem Weg durch den Flur entdeckte er ein großes Poster an Gigis Tür. Normalerweise behielt sie das Zeug in ihrem Zimmer.


    Sie hatte begonnen, Fragen nach Sugar Beth zu stellen, deren »Name nicht genannt werden darf«, wie sie sich ausdrückte – in Anlehnung an den bösen Voldemort in den Harry-Potter-Büchern. Kleiner Klugscheißer.


    Niemals hatten sie versucht, ihr die Wahrheit zu verhehlen, und so wusste sie Bescheid über die komplizierte Beziehung zwischen Winnie und Sugar Beth. Aber was genau dahinter steckte, überstieg das Begriffsvermögen einer 13-Jährigen. Also war ihre Neugier nur natürlich. Aber in letzter Zeit benahm sie sich so rebellisch, dass ihm ihre Fragen wachsendes Unbehagen bereiteten. Er traute ihr durchaus zu, sie würde Sugar Beth auf der Straße ansprechen und ins Verhör nehmen.


    Letzten Endes hatte er ihr jeglichen Kontakt mit Sugar Beth verboten.


    Wenn es doch jemanden geben würde, der ihm das auch verbieten würde…
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    Als er das Bürogebäude betrat, hatte er sich wieder unter Kontrolle. Die zweistöckige Art-déco-Eingangshalle mit den überdimensionalen CWF-Fenstern begrüßte ihn mit hellem 
     Glanz. Unfassbar, dass er mit dreiunddreißig Jahren den Vorsitz im Aufsichtsrat der Fabrik führte, in der seine Eltern ihr Leben lang gearbeitet hatten. Er konnte es noch immer kaum glauben. Seine Mutter war Bürogehilfin gewesen, sein Vater Anstreicher. Seine Position und den Respekt der Angestellten hatte Ryan mit harter Arbeit und bedingungslosem Engagement errungen. Und er hielt seine Stellung niemals für selbstverständlich.


    In der Fabrik gab es keine Schwierigkeiten mit Sicherheitsvorkehrungen. Die Besprechung mit den Beamten von der Sicherheitsbehörde und der anschließende Rundgang verliefen problemlos, bis ihm seine Sekretärin zuflüsterte, die Schuldirektorin sei am Apparat. Eva rief ihn niemals an.


    Hastig entschuldigte er sich bei den Beamten und nahm den Anruf im Büro der Versandabteilung entgegen. »Hallo, Eva? Hier ist Ryan. Was stimmt denn nicht?«


    »Gigi ist bei mir, und du musst sofort herkommen.«


    »Ist sie verletzt?«


    »Nein, aber Chelsea Kiefer hat sich das Handgelenk gebrochen. Weil Gigi sie in einen Spind gestoßen hat.«


    »Niemals würde Gigi irgendjemanden stoßen.« Die Hüfte an die Tischkante des Schreibtisches gelehnt, starrte er durch das Fenster auf die Lastwagen hinaus, die im Hof parkten. Craig Watson, ein Aufsichtsratsmitglied, hatte die Leitung der Besichtigungstour übernommen. Aber da er sich mit den neuen Sicherheitsbestimmungen nicht auskannte, musste Ryan möglichst schnell zurückkehren. »Chelsea ist Gigis beste Freundin. Sicher ein Missverständnis… Ruf Winnie an, sie wird sich drum kümmern.«


    »Heute ist sie den ganzen Tag in Memphis. Also musst du herkommen.«


    O Gott, er hatte Winnies Einkaufsbummel vergessen. Er neigte sich vor, um sich einen besseren Überblick über den Hof zu verschaffen. »Jetzt kann ich nicht weg. Gegen fünf wird einer von uns in der Schule sein.« Falls Winnie nicht bis dahin 
     zurückgekehrt war, musste er seinen Terminplan ändern. Ziemlich unangenehm. Aber das würde er schon schaffen.


    »So lange kann ich nicht warten. Gigi platzt schier vor Aggressivität. Und Chelseas Mutter ist wütend. Sie will die Polizei verständigen.«


    »Die Polizei?«


    »Ja, Ryan, die Polizei. Also komm sofort her!«
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    Nie zuvor hatte Gigi ihren Dad so zornig gesehen. Die Knöchel seiner Finger, die das Lenkrad umklammerten, traten weiß hervor. In seinem Kinn zuckte ein Muskel. Kein einziges Mal in ihrem ganzen Leben hatte er sie geschlagen. Aber sie war auch noch nie so schlimm gewesen. Würde er sie jetzt verprügeln? Seit sie das Büro der Schuldirektorin verlassen hatten, schwieg er beharrlich. Einerseits wollte sie ihn anschreien, damit sie’s hinter sich brachten, andererseits das klärende Gespräch möglichst lange hinausschieben.


    Natürlich hatte sie Chelseas Handgelenk nicht brechen wollen. Der bloße Gedanke daran drehte ihr den Magen um. Die ganze Woche war Chelsea eklig gewesen– vielleicht, weil sie mit ihrer Mom stritt. Aber deshalb brauchte sie Gigi nicht vorzuwerfen, sie würde sich wieder aufspielen, nur weil sie so reich wäre. Schließlich hatte Gigi vor lauter Wut erwidert, Chelsea sei fett geworden. Was übrigens stimmte. Chelsea kreischte, sie würde Gigi hassen, und Gigi gab ihr einen Stoß. Nicht um sie zu verletzen. Nur ein ganz leichter Schubs… Aber die Tür des Spinds stand offen. Chelsea war hineingefallen und hatte sich das Handgelenk gebrochen. Und jetzt gaben alle ihr die Schuld. In ihrer Kehle stieg der Geschmack der Caféteria-Pizza auf, die sie zum Lunch gegessen hatte. Immer wieder hörte sie Chelseas Knochen knacken, den halb erstickten Schrei. Krampfhaft schluckte sie und zwang die Pizza, wieder hinunterzurutschen.


    Als ihr Dad endlich ins Büro gekommen war, hatte sie sich ganz schrecklich vor Chelseas Mom gefürchtet, die sie bei der Polizei anzeigen wollte. Am liebsten hätte sie sich an Dads Brust geworfen und geweint, so wie in ihrer frühen Kindheit. Doch er hatte sie gar nicht angeschaut. Und tat es nach wie vor nicht.


    Mrs Whitestone hatte Gigi für die restliche Woche von der Schule suspendiert und dann aus dem Büro geschickt. Während die Erwachsenen redeten, wartete sie auf einer Bank im Flur. Chelseas Mom hatte Gigis Dad stets gemocht. Manchmal flirtete sie sogar mit ihm, was Gigi ein bisschen peinlich fand. Andererseits– im Augenblick war’s wahrscheinlich ganz gut, denn die Frau hörte endlich zu schreien auf. Aber als er aus dem Büro kam, erweckte seine Miene den Eindruck, er wollte irgendwen umbringen. Sicher nicht Chelseas Mom.


    Ständig behaupteten die anderen Kids, sie müsste froh sein, weil sie so junge Eltern hatte. Denn die würden sich erinnern, wie sie in ihrer Teenagerzeit selber gewesen wären.


    Aber jetzt sah ihr Dad nicht so aus, als würde er sich dran erinnern. Bitterer Groll erfüllte ihr Herz. In der High School war er der beliebteste Junge gewesen. Das hatte sie in seinem Jahrbuch gelesen. Ihre Mom war auch nie in Schwierigkeiten geraten. Nun, ich bin halt anders, dachte Gigi.


    Weil sie die Stille im Auto nicht mehr ertrug, griff sie nach dem Knopf fürs Radio.


    »Lass das!« Normalerweise hörten sie zusammen Musik. Aber jetzt fürchtete sie, ihr Dad würde nie wieder mit ihr Musik hören.


    »Chelsea hat angefangen.«


    »Davon will ich nichts wissen.«


    »Das dachte ich mir, du stehst auf ihrer Seite.«


    Er warf Ihr einen frostigen Blick zu. »Würdest du bitte den Mund halten?«


    Das versuchte sie. Aber es war so unfair, und sie fühlte sich verletzt, weil er sie nicht umarmte und versicherte, alles sei in 
     Ordnung. »Nur weil ich nicht so perfekt bin, wie du’s mal warst– und Mom!«


    »Mit deiner Mutter oder mir hat das alles nichts zu tun. Schon seit Monaten führst du dich wie ein ekliges Balg auf. Heute bist du dazu über eine Mitschülerin hergefallen. Du kannst von Glück reden, dass ihre Mutter auf eine Anzeige verzichtet. Heute bist du glimpflich davongekommen. Aber glaub mir– wenn du dich nicht besserst, wirst du ernsthaften Ärger kriegen.«


    »Einmal hast du einem Jungen das Schlüsselbein gebrochen. Weißt du’s noch? Das hast du mir erzählt.«


    »Bei einem Football-Spiel!«


    »Deshalb ist so was noch lange nicht okay.«


    »Kein Wort mehr!«


    Als Mom an diesem Abend nach Hause kam, holten sie Gigi ins Wohnzimmer. Meistens redete Dad. Wie schmerzlich sie ihn enttäuscht habe, wie schlimm ihr Vergehen sei. Die ganze Zeit erwartete sie, er würde ihr versichern, dass er sie trotzdem liebte. Das tat er nicht.


    Schließlich verkündete ihre Mom: »Du darfst zwei Wochen lang nicht telefonieren. Kein Fernsehen. Und du wirst das Haus nur verlassen, wenn Dad oder ich dich begleiten.«


    »Oh, das ist so ungerecht! Du magst Chelsea doch gar nicht, weil du glaubst, sie hätte einen schlechten Einfluss auf mich. Aber Kelli Willman, die liebst du!«


    Ihr Dad ignorierte Gigis Wutausbruch. »Außerdem musst du eine Menge lernen, weil du in dieser Woche den Unterricht versäumst.«


    Als könnte sie das nicht in drei Sekunden nachholen…


    »Und du musst dich bei Chelsea entschuldigen«, entschied ihre Mutter.


    Erbost sprang Gigi auf. »Erst muss sie sich bei mir entschuldigen! Immerhin hat sie angefangen.«


    »Darauf kommt es nicht an. Du hast ihr das Handgelenk gebrochen.«


    »Das wollte ich nicht!«


    Aber sie achteten nicht auf sie, machten ihr neue Vorwürfe und verstanden einfach nicht, dass sie sich wie Scheiße fühlte. Verdammt, sie wollte nicht mehr hören, was für ein böses Mädchen sie war. Offenbar vergaßen die Eltern, was ein Teenager erleiden musste. Aber niemand hatte die beiden gehasst, als sie zur Schule gegangen waren. So wie die Kids Gigi hassten. Klar, Mom und Dad waren perfekt gewesen. Nun, so bin ich eben nicht, dachte sie. Sie war…


    Eher wie ihre Tante.


    Wie eine große glänzende Kugel rollte das Wort in ihrem Gehirn umher. Tante. Allzu viele Verwandte gab es nicht– Grandma Sabrina und Nana Galantine, ihren Onkel Jeremy. Aber der war viel älter als Dad und nicht verheiratet. Also blieb nur eine einzige Person übrig. Und wenn Sugar Beth Carey auch nur eine halbe Tante war– vielleicht…


    Die Gorgonien redeten über sie, und sie glaubten, Gigi würde nicht zuhören. In der High School hatten alle Sugar Beths Hintern geküsst. Einmal hatte Colin behauptet, sie sei die klügste Schülerin in ihrer Klasse gewesen. Das bezweifelten die Gorgonien, weil sie immer schlechte Noten bekommen hatte. Andererseits– Colin kannte alle Zeugnisse. Also musste er’s wissen. Aber wie die einzelnen Zeugnisse ausgefallen waren, verriet er niemals. Was Gigi jetzt durchmachte, könnte Sugar Beth sicher nachempfinden. Aber Dad hatte ihr verboten, mit der Tante zu reden. Wenn Gigi sie irgendwo sehen würde, dürfe sie nicht einmal hallo sagen. Denn er wusste, wie sie war. Bei einem Hallo würde es nicht bleiben. Und kein Mensch wollte die alten Geschichten ans Tageslicht zerren.


    Aber es war keine alte Geschichte, sondern Gigis Leben. Und sie musste mit jemandem sprechen, der sie verstand. Selbst wenn ihr die Eltern niemals verzeihen würden.

  


  
    »Jetzt gehörst du mir –

    mit Körper und Seele.«


    Der Page und die Herzogin,

    von Georgette Heyer
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    Wie ein kalter Wasserguss schien Colins Stimme über Sugar Beth hinwegzuströmen. »Was machen Sie hier?«


    »Ihr Bett.«


    »Machen Sie’s woanders.«


    »Haben Sie wieder mal vergessen, Ihre fröhliche Miene aufzusetzen?« Sie verlagerte ihr Gewicht auf eine Zehenspitze und winkelte das andere Knie an, streckte sich und glättete das Laken am gegenüberliegenden Bettrand. Nun konnte er die Konturen ihres Hinterteils bewundern. Solche Reize waren ihre einzigen Waffen, und die benutzte sie sehr oft, seit sie für ihn arbeitete– mittlerweile schon neun Tage. Wenn die sexuellen Possen ihr eigenes Verlangen nach Colin schürten– was machte es schon aus? Das merkte er nicht. Oder doch? So war’s nun mal bei erotischen Spielchen. Nie wusste man, wen sie wohin führen würden.


    Zu wem. Einfach grauenhaft, jeden Tag in der Nähe des alten Englischlehrers zu verbringen, noch dazu, wenn der alte Englischlehrer gar nicht alt war und genau den Körper besaß, der ihr gefiel– groß und schlank, breitschultrig, mit schmalen Hüften… Und sein Verstand. Jahrelang hatte sie gebraucht, um diesen Aspekt eines Mannes besonders anziehend zu finden. Aber inzwischen war sie dran gewöhnt, und es ließ sich nicht mehr ändern.


    Während sie die letzten Kissen arrangierte, nahm sie sich 
     viel Zeit. Am nächsten Abend sollte die Dinnerparty stattfinden, und bald würde der Laster von der Leihfirma eintreffen. Obwohl das Speisezimmer in Frenchman’s Bride ziemlich groß war, reichte der Platz nicht für die dreißig Leute, die Colin eingeladen hatte. Deshalb würde Sugar Beth im ganzen Erdgeschoss kleine gemietete Tische aufstellen lassen. Aus New York würden sein Agent und sein Verleger einfliegen. Außerdem wurden Leute von der Ole Miss in Oxford erwartet, wo er umfangreiche Recherchen durchgeführt hatte.


    Aber das waren nicht alle.


    »Wie viele Einheimische werden zu Ihrer Party kommen?« Die Gästeliste hatte er ihr nicht gezeigt, und sie konnte erst aufatmen, wenn sie wusste, sie würde keinen der Stadtbewohner bedienen müssen, denen sie aus dem Weg gehen wollte.


    »Das habe ich Ihnen bereits mitgeteilt. Zwei Bibliothekare, die Sie nicht kennen. Und Aaron Leary und seine Frau.«


    Aaron, der Bürgermeister, hatte zusammen mit Sugar Beth die High School besucht. Aber er war schwarz und zudem Präsident des Schachclubs gewesen, und so hatten sie sich in verschiedenen gesellschaftlichen Kreisen bewegt. Ein fleißiger Schüler und netter Junge. Daran erinnerte sie sich. Also hatte sie ihm wahrscheinlich nichts angetan. Natürlich würde sie sich gedemütigt fühlen, wenn sie einen ehemaligen Klassenkameraden bedienen musste. Aber da er der Bürgermeister war, würde sie’s hinkriegen. »Wie ist seine Frau?«


    »Charise? Bildschön.«


    »Seien Sie nicht albern!«


    »Dieses Gespräch haben wir schon mal geführt.«


    Sie zupfte an einem Zipfel seiner Steppdecke. »Charise heißt sie? Nie gehört.«


    »Vermutlich, weil sie aus Jackson stammt.«


    »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Tut mir Leid. Habe ich den Eindruck erweckt, ich wollte Ihnen die Situation erleichtern?«


    »Keineswegs. Ich finde es nur seltsam, dass Sie so wenige 
     Freunde in Parrish haben… Nein, eigentlich nicht, wenn ich mir’s recht überlege.«


    Colin nahm seine Armbanduhr ab. »Bei der Party morgen Abend geht’s um Geschäfte.«


    »Das weiß ich– Sie möchten sich bei den Leuten bedanken, die Ihnen bei den Recherchen für ›Reflexionen‹ geholfen haben. Aber gibt’s in Parrish nicht viel mehr solche Personen als in Oxford?«


    »Ihre Tante ist tot, Sugar Beth, Hank Withers liegt im Krankenhaus. Und Mrs Shaible besucht gerade ihre Tochter in Ohio. Haben wir die Unterhaltung beendet?« Langsam knöpfte er sein Hemd auf.


    Da sie sich um seine Wäsche kümmerte, wusste sie, dass er keine Unterhemden trug und Designer-Boxershorts in Juwelenfarben bevorzugte. Viel zu viel wusste sie. »Würden Sie sich bitte erst ausziehen, wenn ich hier fertig bin?« Ihre Stimme klang bissig. Aber seine Anwesenheit ermutigte die Nutte in ihrer Seele, aus dem Koma zu erwachen, und das missfiel ihr.


    »Stört es Sie so sehr?« Die Peepshow wurde fortgesetzt. Ein Knopf nach dem anderen. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen.


    »Nur weil ich in dem Buch geblättert habe, das Sie gerade lesen.«


    Colins Hemd klaffte auseinander. »Welches?«


    »›Das erotische Leben eines viktorianischen Gentleman‹. Ha, Gentleman! Eher ein Schürzenjäger. Da handeln ganze Kapitel von den Beziehungen zwischen Gutsherren und Dienstmädchen.«


    Einen Daumen in seinen Hosenbund gesteckt, wirkte er arroganter denn je– und gefährlich. »Glauben Sie, ich könnte auf gewisse Gedanken kommen?«


    »Ihre Gedanken kenne ich, Sir. Für die benutzen Sie einen Leuchtstift.«


    Lachend verschwand er im begehbaren Schrank, den sie immer wieder bewunderte– die Extravaganz der polierten Regale aus Kirschbaumholz, die Zinngriffe, die Ordnung in den 
     Schubladen, den Duft der importierten Materialien, die edle Atmosphäre. »Reine Forschungsarbeit!«, rief er. »Übrigens, warum stöbern Sie in meinem Arbeitszimmer herum?«


    »Weil ich Ihren Dreck wegräume.« Und das Manuskript von »Reflexionen« suche… Aber das erwähnte sie nicht. Sie rückte einen Lampenschirm zurecht. »Dieses Kapitel über die Jungfrauenauktionen finde ich widerlich.«


    »Oh– also haben Sie tatsächlich rumgeschnüffelt?«


    »Manchmal brauche ich intellektuelle Anregungen. Dieser Job langweilt mich.« Da er die Tür des begehbaren Schranks nicht geschlossen hatte, schlenderte sie hinüber und spähte hinein. »Wissen Sie, was ich glaube? Sie stellen gar keine Nachforschungen an und sind einfach nur pervers.«


    »Was für ein hartes Wort… Wo sind meine Gym-Shorts?«


    Seine Hose trug er zwar noch, aber das Hemd war verschwunden. Wieso hatte die schmale Brust des jungen High-School-Lehrers diese imposanten Ausmaße angenommen? Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute er Sugar Beth an, und sie merkte, dass er auf eine Antwort wartete.


    Sie strich über ihre eigenen Hüften. »Keine Ahnung.« Die Gym-Shorts lagen im gewohnten Fach. Aber sie würde ihm das Leben nicht leichter machen als unbedingt nötig. Den Hosengürtel hatte er über die Teakbank gehängt. Er war sehr ordnungsliebend. Und er schien es zu hassen, hinter sich selber aufzuräumen. »Ich dachte, Sie trainieren nur am Morgen.«


    »Auch nachmittags, wenn ich Lust dazu habe.«


    »Und heute haben Sie Lust, weil Ihre Arbeit in einer Sackgasse steckt?«


    »Gibt’s nichts Schmutziges, das Sie schrubben sollten?«


    »Sie werfen so viel Papier weg, dass ich bald einen zweiten Abfallkorb für Ihr Arbeitszimmer kaufen muss.«


    »Würden Sie sich umdrehen, damit ich meine Hose ausziehen kann?«


    »O ja, dabei muss ich Ihnen nicht zuschauen– einer der wenigen Vorteile meines Jobs.«


    Einem Außenseiter würde es schwer fallen, festzustellen, ob Colins zuckende Mundwinkel Belustigung oder Verachtung ausdrückten. Jedenfalls redete sich Sugar Beth ein, er würde sie amüsanter finden, als er’s wollte. Sie lehnte sich an den Türrahmen.


    »Verraten Sie mir, warum Sie an dieser Schreibblockade leiden. Normalerweise würde ich Ihnen eine Sexszene empfehlen. Wie Sie sich vielleicht entsinnen, schwärme ich dafür. Aber nach allem, was ich heute Vormittag in diesem Buch gelesen habe, möchte ich Sie nicht dazu ermuntern.«


    »Ach, das ist eine komplizierte Story, und ich versuche, eine neue handelnde Person einzuführen. Die macht mir einige Schwierigkeiten, das ist alles.«


    »Cherchez la femme.«


    »Genau.« Colin ergriff den Gürtel, den er offenbar nur abgelegt hatte, um sie zu nerven. »In meinem Roman soll Fannie eine zentrale Rolle spielen. Sie ist jung und wohlerzogen. Aber sie kämpft mit den Konventionen der viktorianischen Gesellschaft.«


    »Mit diesem Mädchen kann ich mich identifizieren… He, das ist mein Name!«


    Ausnahmsweise schien sie ihn zu überraschen. »Wovon reden Sie?«


    »Mein richtiger Name, Frances Elizabeth Carey.«


    »Davon wusste ich nichts.«


    »Doch, natürlich. Niemand nennt mich Frances. Aber der Name stand in allen meinen Zeugnissen.«


    »Das habe ich längst vergessen.«


    »Sicher nicht.«


    Er ließ den Gürtel zwischen seinen Fingern hindurchgleiten. »Gehen Sie wieder an die Arbeit, Sie ärgern mich.«


    »Hoffentlich ist sie keine schöne Blondine mit untadeligem Geschmack.«


    »Jetzt ziehe ich die Hose aus, ganz egal, ob Sie herschauen oder nicht.«


    Er ließ den Gürtel fallen, öffnete den Reißverschluss, und die Hose glitt nach unten.


    Ehe sie sich abwandte, sah sie sehnige, muskulöse Schenkel. Durch ihre Glieder rann ein Schauer, und sie sagte sich, sie hätte wichtigere Dinge zu tun, als an seinen Körper zu denken.


    Sie floh ins Bad und presste eines seiner nassen Handtücher ans Gesicht, bevor sie es an einen Haken hängte. Neun Tage waren verstrichen, und sie hatte noch immer keinen Zugang zum Dachboden gefunden. Zwei Mal hatte sie Colin nach der Tür gefragt, in möglichst beiläufigem Ton, damit er keinen Verdacht schöpfte. Beim ersten Mal läutete das Telefon, und er konnte nicht antworten. Beim zweiten Mal war Gordon wegen eines Eichhörnchens ausgeflippt und hatte das Gespräch beendet. Um Himmels willen, ein Eichhörnchen! Wie sie diesen Hund hasste!


    Da ihr die Dinnerparty einen plausiblen Vorwand lieferte, die Frage ein drittes Mal zu stellen, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. »Heute Morgen habe ich die Blumenhändlerin noch einmal angerufen!«, schrie sie, damit er sie im begehbaren Schrank hören konnte. »Ich erklärte ihr, was Ihnen vorschwebt – die Arrangements dürften nicht so feminin wirken, weil Sie dem Gerücht, Sie wären schwul, keine neue Nahrung geben wollen. Das versteht sie, weil sie katholisch ist.«


    Sie glaubte ihn seufzen zu hören und lächelte, als er den begehbaren Schrank verließ, in grauen Kaschmir-Gym-Shorts, ein marineblaues T-Shirt in der Hand.


    »Faszinierend«, erwiderte er gedehnt, »aber falls mich mein Gedächtnis nicht trügt, habe ich kein Wort über irgendwelche Blumen verloren.«


    Entschlossen riss sie ihren Blick von seiner nackten Brust los. »Zeigen Sie doch ein bisschen mehr Interesse an Football. Dann würden die Gerüchte eines natürlichen Todes sterben. Außerdem sollten Sie endlich aufhören, wie eine Schwuchtel zu reden.«


    Wieder einmal zuckten seine Lippen, was sie irritierte, denn 
     sie wollte ihn ärgern und nicht amüsieren. Eine Hand auf ihrer Hüfte, die Finger nach hinten gestreckt, versuchte sie, gelangweilt zu wirken. »Weil wir gerade von der Party reden… Ich glaube, auf dem Dachboden würde ich immer noch Diddies Spode-Service finden. Am besten gehe ich gleich mal rauf.« Sie hielt den Atem an.


    »Sparen Sie sich die Mühe«, entgegnete er und streifte das T-Shirt über seinen Kopf, »der Partyservice bringt das Geschirr mit.«


    »Als Ausländer können Sie’s nicht wissen– aber in Mississippi findet man es vulgär, das Geschirr eines Partyservice zu benutzen statt liebevoll gehegter Familienerbstücke.«


    »Falls auf dem Dachboden irgendwelche Erbstücke verwahrt wurden, sind sie längst verschwunden.«


    »Wie meinen Sie das? Was ist mit den Sachen geschehen?«


    »Bevor ich hier einzog, hat Winnie das ganze Zeug verkauft, das da oben herumlag.« Colin versuchte nicht zu mildern, was sogar ein völlig unsensibler Mensch für einen schmerzlichen Schlag in ihr Gesicht halten musste.


    »Verkauft?« Da war es wieder– das erschreckende Gefühl, sie hätte alles verloren. Um sich zu fassen, beschwor sie eine Vision von Delilahs süßem Lächeln herauf.


    »Das war ihr gutes Recht«, betonte er.


    »Ja, wahrscheinlich.« Hinter ihrem Rücken ballte sie eine Hand, die Fingernägel gruben sich in ihre Haut. »Trotzdem– vielleicht hat sie ein paar Servierplatten übersehen. Manche Sachen hat Diddie sorgsam versteckt.«


    Aber er ging bereits davon.
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    Normalerweise beruhigte ihn der Rhythmus des Hometrainers. Aber an diesem Tag fand er ihn zu zahm. Er musste hinaus, ins Freie, irgendetwas mit seinen Händen tun. Sugar Beths sexuellen Reiz abzuwehren, war schon schwierig genug 
     – und nun musste er auch noch gegen ihren Charme kämpfen, den sie ganz bewusst einsetzte. Das missfiel ihm genauso wie ihr boshafter Humor, der nicht nur ihm, sondern auch ihr selbst galt. Oder der messerscharfe Verstand, der immer wieder hinter der Attitüde eines braven, harmlosen Mädchens hervorkam. Dass dieser Intellekt existierte, hatte er natürlich gewusst, aber nicht erwartet, sie würde ihn ebenfalls entdecken.


    Und woher nahm sie ihren Mumm, ganz zu schweigen von der ungeschickten und trotzdem eindrucksvollen Kompetenz? Sie brachte akzeptable Mahlzeiten zustande. Das konnte sie viel besser als er. Sie ignorierte lediglich die Instruktionen, die er ihr erteilte, um sie zu kränken. Irgendwie trennte sie die vernünftigen Befehle von den unvernünftigen und erledigte, was getan werden musste.


    Nein, das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Er wischte den Schweiß aus seinen Augen und rackerte sich noch eine Weile auf dem Hometrainer ab.


    An diesem Tag war sie wieder einmal in einem ihrer hautengen Tops erschienen. Silberblau, wie ihre Augen. Mit herzförmigem Ausschnitt, tief genug, so dass er den verdammten türkisblauen Schmetterling von der Wölbung einer Brust zur anderen flattern sah. Hätte er bloß seine Drohung wahr gemacht, ihr eine Uniform zu kaufen… Aber irgendwie war er nie dazu gekommen.


    Allmählich ließ der alte Groll nach.


    Sugar Beth in die Knie zu zwingen, war nicht so einfach, wie er sich’s vorgestellt hatte.


    Aber sein Ass hatte er noch nicht hervorgezogen. Er malte sich aus, wie wenigsten ein paar Tränen ehrlicher Reue in den schönen blauen Augen glänzen würden. Endlich würde er die letzte Seite dieses uralten, unseligen Kapitels seines Lebens umblättern.


    »Ich wünschte, deine Mom könnte ihren kostbaren Jungen jetzt sehen. Kommt nach Hause, mit eingezogenem Schwanz…« 
    


    Colin verstärkte den Belastungsgrad des Hometrainers und beschleunigte sein Tempo. Doch es nützte nichts, seine Hände sehnten sich nach vertrauten Ziegeln und Steinen.
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    Völlig nutzlos war Gordon nicht. Noch bevor die Türglocke des Kutschenhauses klingelte, begann er zu bellen. Sugar Beth legte das Buch beiseite, das sie aus Colins erstaunlicher Bibliothek entwendet hatte. Dass der Hund jeden Abend mit ihr nach Hause trottete, statt bei seinem geliebten neuen Herrchen zu bleiben, verblüffte sie immer noch. Gewiss, meistens stellte er ihr ein Bein, wenn sie den Garten durchquerten. Aber er folgte ihr, und sie fühlte sich nicht ganz so einsam im Kutschenhaus. Widerstrebend stand sie von der Couch auf. Selbst wenn es das Schicksal gut mit ihr meinte– im Allgemeinen warteten erfreuliche Neuigkeiten nicht um zehn Uhr abends vor der Haustür. Während sie das Zimmer durchquerte, kläffte Gordon unermüdlich. Sie zog den Vorhang an dem Fenster neben der Tür beiseite und sah die Umrisse eines jungen Mädchens. »Still, Gordon!«


    Sie schaltete die Verandalampe ein. Als sie die Tür öffnete, walzte Gordon hinaus und vollführte ein paar forschende Hopser um die Fußknöchel der Besucherin. Sie mochte dreizehn oder vierzehn sein– dünn, etwas ungelenk und schön. Aber es war eine unsichere Schönheit, noch im kindlichen Stadium – ein Reiz, der sie vermutlich in Verlegenheit brachte. Mit fahrigen Gesten strich sie ihr schulterlanges, glattes braunes Haar hinter die Ohren. Sugar Beth musterte die grässliche Kleidung– eine formlose Hose, mindestens zwei Größen zu weit, eine schäbige Männerwindjacke, die bis über die Hüften reichte. In ihrem zarten runden Gesicht wirkte der Mund etwas zu breit für die fragilen Wangenknochen. Trotz der schwachen Verandalampe sah Sugar Beth die Augen– ein strahlendes Hellblau, fast unheimlich im Kontrast zum dunklen Haar.


    Nachdem Gordon das Begrüßungsritual beendet hatte, trabte er die Verandastufen hinab, um in den Büschen herumzustöbern. Das Mädchen starrte Sugar Beth an wie einen Geist, und sie glaubte, der Teenager würde was sagen. Schließlich brach sie selber das Schweigen. »Kann ich dir helfen?«


    »Ja, Ma’am.« Das Mädchen leckte sich über die Lippen und rieb einen dick besohlten Schuh am Oberleder des anderen. In der Stimme schwang ein heiserer Unterton mit. Deshalb wirkte das Kind älter, als es aussah.


    Irgendetwas an diesem ungebetenen Gast erschien Sugar Beth beunruhigend, fast vertraut, obwohl sie das Mädchen nie gesehen hatte. In wachsendem Unbehagen wartete sie, und das Kind schluckte krampfhaft.


    »Eh– ich bin– gewissermaßen– Ihre Nichte.«


    »Meine Nichte? Ich verstehe nicht…«


    Doch, das verstand Sugar Beth sehr gut.


    »Ich heiße– Gigi Galantine.«


    Wie sonderbar sich der Name anhörte, mit seinem verbunden. Gigi. Ryans Tochter. Bittersüße Sehnsucht erfüllte ihr Herz. Ryans Fleisch und Blut. Die Tochter, die ihre eigene sein könnte. Wie war es ihr bloß gelungen, die einzigen Männer zu verlieren, die sie jemals geliebt hatte? Dank ihrer Dummheit hatte sie Ryan verloren. Und Emmett… Vielleicht war das die Strafe für das Leid gewesen, das sie Ryan zugefügt hatte.


    Aber Gigi war auch Winnies Kind, und diese Erkenntnis ließ Sugar Beth frösteln. Kein Wunder, dass dieses Mädchen so vertraut aussah– Griffin Careys silberblaue Augen hatten ihren Weg in die nächste Generation gefunden.


    Beklommen zog Gigi ihre Hände aus den Taschen der Windjacke. »Klar, es ist unhöflich, einfach so reinzuschneien. Aber ich dachte– vielleicht wissen Sie nichts von mir. Um ehrlich zu sein, ich dürfte nicht zu Ihnen kommen. Eigentlich wollte ich nur hallo sagen.«


    Hinter Sugar Beth lag ein langer anstrengender Tag. Colin und seine nackte Brust. Die Dinnerparty, die am nächsten 
     Abend stattfinden würde. Dann ein bedrückender Anruf von Delilah, die sich grämte, weil Sugar am Familientag nicht ins Brookdale kommen konnte. Jetzt brauchte sie keine weiteren emotionalen Probleme. Und genau die drohte ihr dieses Kind mit den hellen Augen an.


    »Bist du nicht ein bisschen spät unterwegs?«


    »Ja, Ma’am. Wenn’s mein Dad herausfindet, bringt er mich um.«


    Sugar Beth konnte sich nicht vorstellen, der seelisch ausgeglichene Ryan würde irgendjemanden umbringen. Aber in ihrer Gedankenwelt war er unverändert achtzehn, lag neben ihr am Ufer des Sees, auf einem hellroten Badetuch, und erklärte ihr, sie würden heiraten, Parrish verlassen und in Atlanta leben.


    »Vielleicht solltest du nach Hause gehen, bevor das passiert.«


    Gigi starrte auf ihre Schuhe hinab und stieß einen klobigen Absatz gegen ein morsches Bodenbrett. »Nun ja– ich hatte gehofft, wir könnten reden.« Sie hob den Kopf, und in den blauen Augen erschien der schwache Anflug eines trotziges Ausdrucks. »Weil Sie meine Tante sind– und so…«


    »Damit wären deine Eltern wohl kaum einverstanden.«


    »Die haben mir nichts zu verbieten.«


    Als Sugar Beth den halsstarrigen Zug um das kleine Kinn sah, unterdrückte sie einen Seufzer und trat beiseite, um Gigi eintreten zu lassen. Dafür würde sie früher oder später bezahlen – zweifellos einen hohen Preis.


    »Darf ich wirklich reinkommen?« Gigi schlüpfte rasch in den Flur. Vor lauter Eifer stieß sie Sugar Beth beinahe um.


    Gordon hechtete die Verandastufen herauf und folgte ihr. »Nur für ein paar Minuten«, sagte Sugar Beth und schloss die Tür. »Sicher musst du noch Hausaufgaben machen.«


    »Nein, Madam, nicht am Freitagabend. Außerdem wurde ich von der Schule suspendiert.«


    Suspendiert? Wie konnte Ryans und Winnies Tochter das verdient haben? Niemals war Ryan in Schwierigkeiten geraten, 
     und Winnie hatte ihre Hausaufgaben stets pünktlich erledigt. »Darüber werden sich deine Eltern wahnsinnig freuen.«


    »Die hassen mich.« Trotz des herausfordernden Blicks sah Gigi irgendwie verloren aus.


    »Unsinn«, widersprach Sugar Beth.


    »Nun, vielleicht hassen sie mich nicht– aber sie sind wirklich wütend.«


    »Kein Wunder.«


    »Stellen Sie sich etwa auf ihre Seite?« Erbost ballte Gigi die kleinen Hände. »Das können Sie nicht!«


    Sugar Beth betrachtete sie etwas genauer– das gerötete Gesicht, die zusammengezogenen Brauen. Offenbar fand Gigi, die »Tante« würde sie verraten.


    Weil Sugar Beths verlockendes leeres Bett wartete, wählte sie den Weg des geringsten Widerstands. »Okay, ich bin auf deiner Seite.«


    Gigi biss auf ihre Unterlippe, und in den Silberaugen leuchtete zaghafte Hoffnung. »Wirklich?«


    »Warum nicht?«


    »Oh, das wusste ich.«


    »Großartig. Und was jetzt? Willst du eine Cola?«


    »Ja, bitte, Ma’am, wenn’s nicht zu viel Mühe macht.«


    Ah– untadelige Südstaatenmanieren hinter dem zornigen Trotz.


    Sugar Beth ging in die Küche und nahm zwei Coladosen aus dem Kühlschrank. Dann wickelte sie einen Devil Dog aus und legte ihn auf einen von Tallulahs Waterford-Tellern. Nur sekundenlang überlegte sie, ob sie die Cola in Gläser gießen sollte. So spät am Abend hatte die Gastfreundschaft ihre Grenzen. Gigi folgte ihr in die Küche, bückte sich und kraulte Gordons Bauch. Die Schlappohren auf dem Linoleum ausgebreitet, spreizte er die Beine, und seine Miene nahm den Ausdruck vollkommener Basset-Glückseligkeit an.


    »Was für einen netten Hund Sie haben…« Als Sugar Beth die Coladosen auf den Tisch stellte und sich setzte, kam Gigi 
     zu ihr. Natürlich trottete Gordon hinterher. Das freundlichste Haustier dieses Planeten, rieb er seinen Kopf an ihren Fußknöcheln. Das Mädchen schaute zum Wohnzimmer hinüber. »Und ein paar schöne Antiquitäten haben Sie auch.«


    »Ein Erbe meiner Tante Tallulah.«


    »Ja, ich weiß. Manchmal nahm Mom mich hierher mit. Aber Miss Tallulah mochte keine Kinder.«


    »Erzähl mir davon«, bat Sugar Beth und wies einladend auf den Stuhl gegenüber.


    Gigi nahm etwas ungelenk Platz. Vielleicht hatte sie sich noch nicht an das neue Wachstum in ihren langen Beinen gewöhnt. »Kaum zu glauben, dass sie Lincoln Ashs große Liebe war…«


    »Oh, das weißt du?«, fragte Sugar Beth lächelnd.


    »Das weiß jeder.« Gigi spielte mit ihrer Coladose. Im Nebenraum tickte die Thomas-Seth-Uhr. Sie griff nach unten und streichelte Gordons Kopf.


    »Wie alt bist du, Gigi?«


    »Dreizehn.«


    Sugar Beth erinnerte sich an ihr eigenes vierzehntes Lebensjahr. Damals waren ihre Brüste gewachsen, und Ryan Galantine hatte gemerkt, dass es im Leben nicht nur Sport und McDonald’s gab. Sie schob den Teller mit dem Devil Dog über den Tisch.


    »Danke.« Gigi brach ein Stück ab und schob es in den Mund.


    »Warum wurdest du suspendiert?«


    »Das ist mir nie zuvor passiert. Nur falls Sie glauben…«


    »Gar nichts glaube ich, Gigi. Ich kenne dich nicht.«


    »Also, es ist ziemlich kompliziert.« Während das Mädchen die Geschichte erzählte– erst zögernd, dann zunehmend lebhafter –, verwandelte sich der Devil Dog in ein Krümelhäufchen. Kelli Willmans Verrat. Die Freundschaft mit Chelsea… Der Streit… Der Spind… Das gebrochene Handgelenk. Gigi hatte die irritierende Angewohnheit, Teenager-Slang mit den 
     Formulierungen Erwachsener zu vermischen. Typisch– die Tochter ihrer Mutter. Am Ende ihres Berichts sah sie unglücklich und zugleich aufmüpfig aus. Dass sie sich falsch verhalten hatte, wusste sie. Aber sie war nicht bereit, das einzugestehen.


    Hätte Sugar Beth mit dreizehn Jahren jemanden in einen Spind gestoßen, wäre sie nicht bestraft worden. Diddie hätte einen Rauchring in die Luft geblasen und erklärt, so etwas würden wohlerzogene junge Damen nicht tun– nicht einmal, wenn’s ein Mädchen verdiente. In solchen Fällen würde eine echte Lady einfach davongehen, eine grandiose Party geben und die Person, die sie beleidigt hatte, nicht einladen.


    Besten Dank, Diddie, so ein wertvoller Ratschlag, nicht wahr?


    Wie auch immer, sie wollte diese Gelegenheit nutzen, um herauszufinden, aus welchem Holz Gigi Galantine geschnitzt war. »Sicher tut’s Chelsea Leid, dass sie dich großpampig genannt hat.«


    Damit traf sie genau den richtigen Ton. Gigi nickte eifrig. »Das bin ich nicht. Dass wir so reich sind, ist doch nicht meine Schuld.« Sugar Beth wartete, und das Mädchen kaute wieder an der Unterlippe, nicht mehr ganz so selbstzufrieden. »Wäre Chelsea nicht so gemein gewesen, hätte ich niemals gesagt, sie sei fett.«


    »Ist sie fett?«


    »Klar, weil sie von ihrer Mom mit Junk-Food gemästet wird.«


    Sugar Beth widerstand der Versuchung, die Reste des Devil Dogs unter einer Serviette zu verstecken.


    Seufzend ergriff Gigi die Coladose und nahm noch einen Schluck, stellte sie beiseite und starrte sie an. »Meine Mom fuhr mit mir da hin und sagte, ich müsste mich entschuldigen. Aber Chelsea wollte mich nicht mal ansehen. Ihr Handgelenk ist eingegipst.«


    Sugar Beth schüttete noch etwas Erde in das Grab, das Gigi sich selbst geschaufelt hatte. »Also, ich meine, manche Leute kriegen, was sie verdienen.«


    Daran schien Gigi zu zweifeln. »Bei unserem Streit fühlte sie 
     sich nicht besonders toll. Und es geht ihr ja auch nicht so gut wie mir, denn sie hat keinen reichen Dad.« Nun braute sich eine neue Gewitterwolke zusammen. »Aber ihre Mom ist ihre beste Freundin, die versteht alles.«


    Im Gegensatz zu deiner Mom… »Was wirst du tun?«


    Als Gigi den Kopf hob, prickelte Sugars Haut. Sekundenlang glaubte sie in ihre eigenen Augen zu schauen.


    »Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, Ma’am– damit Sie’s mir sagen.«


    »Schätzchen, ich bin die letzte Person, die du um Rat bitten solltest.«


    »Aber Sie sind die Einzige, die weiß, wie so was ist. Irgendwie gleichen wir uns, nicht wahr?« Gigis Stimme überschlug sich beinahe. »Auch Sie waren das reichste Mädchen in der Stadt, und ich wette, alle fanden Sie großkotzig und egoistisch – die Kinder, deren Eltern für Ihren Dad gearbeitet haben, so wie die Leute jetzt für meinen arbeiten. Hinter Ihrem Rücken müssen sie schreckliche Dinge gesagt haben. Trotzdem ist niemand über Sie hergefallen. Mir rücken die Kids ständig auf die Pelle. Und ich will so sein wie Sie. Die sollen mich in Ruhe lassen. Das möchte ich denen klar machen.«


    So war das also. Um Zeit zu gewinnen, nippte Sugar Beth an ihrer Cola. Gigi glaubte, sie würden einander gleichen. Doch da irrte sie sich. Dieses Kind hatte keine Diddie, die ihm einredete, es sei was Besseres, und den Anschein erweckte, unfreundliches Verhalten wäre akzeptabel. Anders als Sugar Beth, hatte Gigi die Chance, heranzuwachsen, ohne alles auf die harte Tour lernen zu müssen.


    Ihre Nichte… Bisher hatte sie Delilah für ihre einzige Angehörige gehalten. Aber in den Adern dieses Mädchens floss tatsächlich ihr Blut.


    Darüber dachte sie eine Weile nach. »Und nun soll ich dir erzählen, wie ich die Leute manipuliert habe, damit sie taten, was ich wollte?«


    Gigi nickte, und Sugar Beth hätte fast applaudiert. Sehr gut, 
     Baby, du willst auf dieser Welt deine Macht ausspielen. Selbst wenn du’s auf die falsche Art anfängst– für dich ist’s okay.


    »Bist du sicher?«


    »O ja«, erwiderte Gigi ernsthaft. »Alle Gorgonien sagen, Sie wären das beliebteste Mädchen in der Schule gewesen.«


    Wie viel weiß sie über die Gorgonien? »Früher waren sie meine besten Freundinnen«, erklärte Sugar Beth. »Aber jetzt sehe ich sie nicht mehr.« Mit einer kurzen Pause hob sie die Bedeutung der nächsten Information hervor. »Ich vermisse sie.«


    »Wahrscheinlich haben Sie in Kalifornien und Houston viele andere Freunde gefunden. Ich nehme an, Sie kennen unzählige supercoole Leute. Jetzt brauchen Sie die Gorgonien nicht mehr, die sind unwichtig.«


    Sugar Beths Kehle verengte sich. Würde sie die emotionale Kontrolle verlieren? Das befürchtete sie schon seit Tagen… »Echte Freunde sind immer wichtig.«


    Diese Antwort wollte Gigi nicht hören, und Sugar Beth glaubte zu beobachten, wie der scharfe Verstand des Mädchens eine Batterie neuer Argumente aufbaute.


    Dazu ließ sie es nicht kommen. »Es ist spät geworden, und ich bin müde. Sicher willst du auch ins Bett.« Als Gigi niedergeschlagen den Kopf senkte, sagte sich Sugar Beth, sie hätte ohnehin schon genug Probleme. Aber was dieses Kind bedrückte, war ihr so vertraut– obwohl sie dagegen ankämpfte. Sie stand auf und hörte sich hinzufügen: »Am Sonntag habe ich Zeit. Vielleicht unterhalten wir uns noch mal.«


    »Ja, am Nachmittag kann ich weg.« Gigis Miene erhellte sich. »Da geben meine Eltern ein Konzert.«


    Sugar Beth erinnerte sich an das Plakat, das sie gesehen hatte – Winnie-&-Ryan-Galantine-Konzertreihe, Sonntag, 7. März, vierzehn Uhr. »Ist das eine gute Idee? Heimlich aus dem Haus zu schleichen…«


    »Wenn ich Sie besuchen soll, gibt’s keine andere Möglichkeit. Leider ist mein Dad sehr streng.«


    Dass Winnie dem Mädchen verbot, ihre alte Feindin zu sehen, 
     verstand Sugar Beth. Aber Ryan? Fürchtete er, sie würde seiner Tochter irgendwas antun? Was denn, um Himmels willen? »Okay, bis Sonntagnachmittag.«


    »Danke.« Gigi lächelte strahlend.


    Um diese späte Stunde durfte Sugar Beth das Kind nicht allein nach Hause gehen lassen. Also holte sie ihre Jacke. »Ich begleite dich.«


    »Nicht nötig.«


    »Doch.« Sugar Beth öffnete die Haustür. Als sie in die Nacht hinaustraten, sprang Gordon hinterher. Natürlich trabte er nicht neben seiner rechtmäßigen Besitzerin dahin, sondern an Gigis Seite. Auf der Mockingbird Lane gab es keine Gehsteige, und sie wanderten auf der Straße.


    »Mein Dad war Ihr Freund, nicht wahr?«


    »Vor langer Zeit.«


    »Und Sie haben sich nicht mit meiner Mom vertragen. Wegen ihrer illegitimen Herkunft.«


    »Diese Dinge sind ziemlich kompliziert.«


    »Kann ich mir denken…« Gigi schaute zum Himmel hinauf. »Wenn ich Parrish verlasse, werde ich nie mehr zurückkehren.«


    Das sagen wir alle, Schätzchen.


    Aus den Fenstern des alten französischen Kolonialhauses, das im Vieux Carré heimischer wirken würde, fiel schwaches Licht ins Dunkel. Ehe sie zu nahe herankamen, blieb Gigi stehen. »Noch weiter müssen Sie nicht mitgehen. Mein Schlafzimmer liegt über der hinteren Veranda, und es ist ganz einfach, an den Pfosten nach oben zu klettern.«


    »Darauf wette ich.« Sollte Sugar Beth das Kind zwingen, durch die Tür hineinzugehen und die Strafe zu ertragen? Nein, sie war nicht Gigis Mutter– und nicht zu erzieherischen Maßnahmen verpflichtet. »Ich passe auf. Nur zur Sicherheit.«


    »Okay, aber lassen Sie sich nicht blicken. Wir haben ganz grelle Scheinwerfer– Winifreds Idee.«


    Als Sugar Beth die Verachtung bemerkte, die in Gigis Stimme 
     mitschwang, ermahnte sie sich: Da darfst du nicht zu viel hineingeheimnissen, selbst wenn’s noch so verlockend ist. Entschlossen verdrängte sie die Vision von Diddies Perlen an Winnies Hals. »Keine Bange, ich bin vorsichtig.«


    Wenig später sah sie das Kind am schmiedeeisernen Pfosten der hinteren Veranda emporkraxeln. Die Schnörkel boten Gigis Füßen genügend Halt. Bald schwang sie ihr Bein auf die schmale Dachschräge. Bevor sie das Fenster öffnete, drehte sie sich um und winkte.


    Obwohl Sugar Beth unsichtbar im nächtlichen Schatten stand, winkte sie zurück.


    Ich habe deine Tochter nach Hause gebracht, Ryan. Wohlbehalten.


    Seufzend wandte sie sich zu Gordon. »Komm, Kumpel, Schlafenszeit– ein wichtiger Tag liegt morgen vor uns.«

  


  
    Der Herzog war immer großartig,

    aber an diesem Abend übertraf

    er sich selbst.


    Der Page und die Herzogin,

    von Georgette Heyer
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    Colin beendete seine Rasur und betrat den begehbaren Schrank. Normalerweise begleitete ihn Gordon, wenn er sich anzog, war aber für diesen Abend ins Kutschenhaus verbannt worden. Das Beste an Sugar Beth ist ihr Hund…


    Aus der Richtung der Küche hallte ein Krach herauf. Schon wieder der Kerl vom Partyservice. Oder Sugar Beth hatte was fallen lassen. Den ganzen Tag war sie durchs Haus geschwirrt, um die Tür zu öffnen, Blumen zu arrangieren oder mit dem Caterer zu streiten. Voller Leidenschaft stürzte sie sich in ihr eigenes Unheil.


    Colin stieß mit einem Zeh gegen die Teakholzbank und fluchte. Warum fühlte er sich schuldig? Dazu hatte er keinen Grund. Was an diesem Abend geschehen würde, war von brutaler Schlichtheit. Und da er der Rache nicht sein ganzes Leben widmen wollte, sollte sie an diesem Abend ihr Ende finden. Ein für alle Mal. Er nahm ein Hemd von einem Bügel aus Zedernholz. Sobald die Party vorbei war, würde er Sugar Beth einen Scheck ausstellen, um ihr eine großzügige Abfindung zu zahlen, und dann nie wieder an sie denken. Was ihm zugegebenermaßen schwer fallen würde.


    Als er einen Bulgari-Manschettenknopf schloss, hörte er ein Klopfen. »Gehen Sie weg!«


    Wie erwartet, stürmte sie in den begehbaren Schrank– konservativ gekleidet, zumindest nach ihren Maßstäben. Zu einer 
     schwarzen Hose hatte sie eine weiße Bluse mit V-Ausschnitt gewählt. Wenn er sie aus der richtigen Perspektive betrachtete, so wie jetzt, sah er den Rand eines weißen Spitzen-BHs. Er vermisste die Stilettos, in denen sie am Morgen erschienen war. Obwohl er ihr befohlen hatte, die Schuhe zu wechseln, mit dem Argument, sie würde den ganzen Abend auf den Beinen sein… Aber worum es in Wirklichkeit ging, wussten sie beide. Nur Gäste trugen elegante Pumps. Dem Personal stand das nicht zu. Außerdem steckte das Personal sein Haar nicht hoch und ließ keine einzelnen wirren Locken herabfallen– über gerötete Wangen, den schmalen Nacken, vor kleine Ohren, an denen winzige goldene Herzen baumelten. Notdürftig akzeptierte er diese Frisur.


    »Dieser Caterer treibt mich noch zum Wahnsinn!«, rief sie, und die goldenen Herzen wippten. »Sobald ich hörte, er würde aus Kalifornien stammen, hätte ich Sie auffordern sollen, jemand anderen zu engagieren! Horsd’œuvres mit Tofu! Nicht mal tiefgekühlt!«


    Offenbar geriet sie wieder mal in ihre Kleinmädchenstimmung. Colin begann zu vermuten, das würde jedes Mal geschehen, wenn sie sich in der Defensive fühlte. Was reichlich oft vorzukommen schien.


    Mit den hochroten Wangen wirkte sie gesünder als bei ihrer Ankunft in Parrish. Doch die Handgelenke waren nach wie vor zerbrechlich. Und das blaue Aderngeflecht auf dem Rücken der schlanken, in die Hüften gestemmten Hände glich der Landkarte aller Enttäuschungen, die eine alternde Schönheitskönigin quälten.


    »Gerade hat er den neuen Krug zerbrochen, den ich gekauft habe. Und wussten Sie, dass er Wegwerfteller aus Alufolie aufs Buffet stellen wollte? Da musste ich ihm mühsam klar machen, wir würden eine Dinnerparty geben– und keinen Schnellimbiss gründen…«


    Während sie ihre Tirade fortsetzte, überlegte er, wie er sie zum Schweigen bringen sollte. Von Anfang an hatte er ihr erklärt, 
     sie würde einfach nur seine Gäste bedienen– sonst nichts. Aber das begriff sie nicht. Um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, hatte er sogar betont, sie müsse sich anständig kleiden. Erstaunlich, wie einfach es war, den Bastard zu spielen, sobald man sich dazu entschlossen hatte… Wenn Sugar Beth bloß ein einziges Mal die stolzen Schultern beugen und sich geschlagen geben würde, könnte er’s dabei bewenden lassen. Doch das würde sie nicht tun. Deshalb musste er das Drama bis zum bitteren Ende abwickeln.


    »… und ziehen Sie heute Abend das Geld für den Krug von der Summe ab, die Sie diesem Idioten bezahlen.«


    »Gewiss.« Wahrscheinlich hatte der Caterer den Krug zerbrochen, weil er in Sugar Beths Bluse gestarrt hatte.


    »Nein, dazu werden Sie sich nicht durchringen. Solange es nicht um mich geht, sind Sie Mister Big Spender. Diesem unfähigen Trottel von der Westküste werden Sie sogar noch ein üppiges Trinkgeld in den Rachen werfen.«


    »Welch ein seltsames Vorurteil, aus dem Mund einer Frau, die selber in Kalifornien gelebt hat…«


    »Schon gut, aber da war ich meistens betrunken.«


    Gerade noch rechtzeitig unterdrückte er ein Grinsen. Nein, diesem verführerischen Charme würde er nicht erliegen. Dieser Trick, sich selbst herabzuwürdigen, war nur eine weitere Manipulation, mit der sie verhinderte, dass jemand anderer den ersten Faustschlag austeilte. »War das alles?«


    Sie musterte seine dunkle Hose und das langärmelige weinrote Hemd. »Hätte ich bloß Ihre Duellpistolen nicht in die Reinigung gegeben…«


    Obwohl er sich tausend Mal geschworen hatte, solche Wortgefechte zu vermeiden, erwiderte er: »Wenigstens habe ich immer noch meine Reitpeitsche. Genau das Richtige, um einem ungebärdigen Dienstboten Disziplin beizubringen.«


    Das gefiel ihr. Bevor sie zur Tür ging, schenkte sie ihm ein umwerfendes Lächeln. »Für einen Snob können Sie erstaunlich komisch sein.«


    Wie der Geruch heißer, vom Sex zerwühlter Bettlaken hing das Wort »Snob« in der Luft. Wenn sie bloß wüsste…
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    So weit, so gut, dachte Sugar Beth. Das Haus sah fantastisch aus. Überall Blumen und brennende Kerzen. In der Halle spiegelten sich die Flammen mehrerer Kandelaber im schwarzen Lack des Klaviers. Die junge Pianistin, die Colin engagiert hatte, blickte lächelnd von den Tasten auf, und Sugar Beth lächelte zurück. Dann warf sie einen letzten Blick ins Wohnzimmer. Zwischen den Magnolienblättern, die sie auf dem Kaminsims arrangiert hatte, steckten weiße Kerzen. Auf den kleinen Tischen funkelte kostbares Kristall.


    Einfach weitermachen. Nicht nachdenken.


    Nicht alle Veränderungen, die Colin in Frenchman’s Bride vorgenommen hatte, missfielen ihr. Ohne die kitschigen Tapeten wirkte das Erdgeschoss viel geräumiger, und die funktionsfähige neue Küche war dem beengten alten Raum zweifellos vorzuziehen. Außerdem fand sie’s wundervoll, wie das Sonnenzimmer den düsteren Hintergrund des Hauses erhellte. Aber sie vermisste noch immer die Schlüssel ihres Vaters, achtlos auf einen Tisch geworfen, und Diddies Parfum, dessen Duft alle Räume durchdrungen hatte.


    In ein paar Stunden ist’s vorbei.


    Sie eilte ins Speisezimmer, um sich zu vergewissern, dass der Caterer nichts durcheinander brachte. Um die Arme des Kristalllüsters hatte sie Ligurenzweige geschlungen, die den Raum viel gemütlicher gestalteten. Auf dem mokkafarbenen Leinentischtuch sahen die orangegelben Sari-Rosen und die dunkelgoldenen Peru-Lilien genauso hübsch aus, wie sie sich vorgestellt hatte. Den Lüster in der Halle hatte sie bereits gedimmt. Jetzt drehte sie auch im Speiseraum das Licht etwas schwächer, und die alten Wände schienen sie zu umarmen. Mir solltet ihr gehören, dachte sie. Wenn ich euch auch nicht 
     verdiene und nicht einmal wollte– trotzdem müsstet ihr mir gehören.


    Sie redete sich ein, sie habe für diese Party nur so hart gearbeitet, um Colin zu beweisen, sie wäre keine Versagerin. Doch es steckte weitaus mehr dahinter. Sie wollte dieses Haus glänzen sehen. Und sie musste sich beschäftigen, um nicht an die Rolle zu denken, die sie an diesem Abend spielen würde.


    Für ein paar Sekunden überließ sie sich dem Traum, sie wäre noch die Tochter von Frenchman’s Bride. Hätte sie sich nicht so intensiv darum bemüht, ihr Leben zu zerstören, würden andere Gäste auf der Dinnerparty erscheinen: die Gorgonien; Ryan; die verrückte alte Mrs Carmichael, die zwar vor zehn Jahren gestorben war, aber stets behauptet hatte, Sugar Beth sei genauso süß wie ihr Name; Bobby Jarrow und Woody Newhouse; Pastor Ferrelle und seine Frau; Tante Tallulah, obwohl sie die Party-Arrangements ihrer Nichte missbilligen würde.


    Wo sind die Käsestäbchen deiner Großmutter? Möge der Himmel deine Seele segnen, Sugar Beth– sogar du müsstest wissen, dass du in Frenchman’s Bride keine Party ohne Martha Careys Käsestäbchen geben kannst.


    Abrupt löste sich die imaginäre Gästeliste in Luft auf. Das Letzte, was sie an diesem Abend sehen wollte, war ein vertrautes Gesicht.


    Gläser klirrten, als Renaldo– der College-Student, der die Drinks servieren würde– ein Tablett mit leeren Champagnergläsern zur Bar im Wohnzimmer trug. Grinsend wandte er sich zu ihr: »Ernie sagt, er braucht Sie in der Küche.«


    »Okay, danke.« Denk nicht daran, was dir bevorsteht, tu einfach nur deine Pflicht.


    Mit seinem rosa Gesicht, dem kahlen Schädel und den buschigen Brauen glich Ernie, der inkompetente Caterer, einem dämonischen Schweinchen Schlau. Er hatte die Zahnstocher für die Horsd’œuvres-Tabletts vergessen. Also suchte Sugar Beth ein paar hervor und gab sie ihm. Im selben Moment klingelte die Türglocke, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


    O nein, jetzt wirst du nicht kneifen. Die Schultern gestrafft, ging sie zur Haustür.


    Aber Colin war ihr zuvorgekommen. Lächelnd begrüßte er zwei Männer und eine Frau im schicken schwarzen Outfit, der »New York City« ins Gesicht geschrieben stand. Einer der Männer war über fünfzig und dunkelhäutig. Dem anderen sah man die Elite-Universität deutlich an. Das konnten nur Colins Agent, dessen Ehefrau und Neil Kirkpatrick sein, der Verleger. Diese drei hatte er bereits zum Lunch im Parrish Inn getroffen, wo sie übernachten würden. Sugar Beth sah sie zum ersten Mal.


    Mit großen Augen inspizierte die Frau das luxuriöse, von Kerzen erhellte Foyer und die geschwungene Treppe. »O Colin, ich hatte ja keine Ahnung! Welch eine Eleganz!«


    Sugar Beth genoss das Kompliment, als wäre es ihr gemacht worden. Natürlich war Frenchman’s Bride nicht die letzte Station auf der Fahrt ins Nirgendwo.


    Vom Klavier wehten sanfte Balladenklänge herüber, der Marmorboden schimmerte im samtigen Licht des Lüsters. Kerzen flackerten. So wunderschön… Das Haus zog sie in seinen Bann, und sie glaubte sogar, Diddies Parfum zu riechen.


    Darüber musste sie lächeln. Ihre Hand ausgestreckt, schlenderte sie zu den Gästen. »Willkommen in Frenchman’s Bride.«


    Verwirrt zuckte die Frau zusammen, und die Männer blinzelten. Da erkannte Sugar Beth plötzlich, was sie verbrochen hatte. Hastig zog sie ihre Hand zurück, und Colin trat vor. »Nehmen Sie Mrs Lucatos Mantel, Sugar Beth«, befahl er in ruhigem Ton.


    »Sehr wohl.« Feuerrot vor Verlegenheit, zwang sie sich zu gehorchen. Sie konnte ihn nicht anschauen, nicht ertragen, dass er sie beobachtete. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie zehn Tage voller schlauer Sprüche und Eigensinn zunichte gemacht, zehn Tage, vom eifrigen Bestreben erfüllt, ihm nicht zu zeigen, wie es sie schmerzte, den Dienstboten in diesem Haus zu spielen, das ihr gehören müsste.


    Irgendwie gelang es ihr, in die Wäschekammer zu flüchten, wo sie einen Kleiderständer für die Mäntel aufgestellt hatte. Verdammt, sie war nahe daran gewesen, sich den Gästen vorzustellen, als hätte sie ein Recht dazu. Ihre Wangen brannten, und sie wollte davonlaufen. Aber sie war gefangen, in diesem Haus, in dieser Stadt– dem Mann ausgeliefert, der ihr nur das Allerschlimmste wünschte.


    Wieder läutete die Glocke, schwach, aber vernehmlich. Sie dachte an Delilah, stählte ihren Rücken und ging zur Tür. Diesmal trat ein älteres Ehepaar ein, und sie schaffte es, die beiden höflich und distanziert zu begrüßen. Danach erschienen die Gäste kurz hintereinander, und schließlich überquerte Bürgermeister Aaron Leary mit seiner Frau die Schwelle.


    »Hallo, Sugar Beth!«, rief er. »So lange haben wir uns nicht gesehen.«


    »Sehr lange.«


    »Das ist meine Frau, Charise.«


    Da die gertenschlanke Frau an seiner Seite nicht aus Parrish stammte, hob sie erstaunt die Brauen, weil ihr Mann sie einem Dienstmädchen vorstellte.


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mrs Leary«, murmelte Sugar Beth. Den Fehler, ihre Grenzen zu überschreiten, würde sie nicht noch einmal begehen. Auf keinen Fall, während Colin in der Nähe stand und genau darauf wartete.


    Wie sie annahm, waren mehrere Paare aus Oxford gekommen – offenbar Professoren. Alle begrüßten Colin, als würde er zu ihnen gehören– was er nicht einmal in tausend Jahren erreichen würde. Sie spürte, dass er jeden einzelnen ihrer Schritte beobachtete. Natürlich, er wollte sie leiden sehen– das war seine Rache, die sie akzeptieren musste.


    Etwas später traf Jewel Myers mit der blond gelockten Verkäuferin ein, die in der Kinderabteilung der Buchhandlung arbeitete. Sugar Beth erinnerte sich, wie Ellie ihr Kind auf die Veranda geschickt hatte, mit einem Krug, den es der Tochter des Hauses und ihren Freundinnen servieren sollte.


    »Diese Limonade ist nicht rosa, Jewel. Bring sie zurück und sag Ellie, wir wollen rosa Limonade trinken.«


    »Nun, nun…« Jewel begutachtete Sugar Beths schwarze Hose und die weiße Bluse. »Mit jedem Tag wird die Welt interessanter.«


    Erst letzte Woche hatte Sugar Beth auf Jewels Freundschaft gehofft. Jetzt erkannte sie, wie unmöglich das war. »Soll ich deine Stola nehmen?«


    »Die behalte ich erst mal.«


    In Sugar Beths Ohren dröhnten Stimmen aus der Vergangenheit.


    »Nein, Jewel, ich will keinen Schinken. Sag Ellie, sie soll mir Erdnussbutter und Honig bringen.«


    »Ja, Miss Scarlett.«


    Genauso hatte Jewel sie genannt, und Sugar Beth redete sich ein, sie hätte gelacht. Sicher nur Wunschdenken…


    Im Wohnzimmer sah sie Colin stehen, den Kopf zu einem Professor geneigt. Doch sie wusste, das war nur eine Pose. Seine Aufmerksamkeit galt nur ihr– die Stunde der Vergeltung.


    »Vermutlich will Meredith ihren Mantel ausziehen«, verkündete Jewel sichtlich amüsiert.


    Erleichtert nutzte Sugar Beth die Gelegenheit zur Flucht. Während sie den Mantel an den Kleiderständer in der Wäschekammer hängte, schickte sie ein stummes Gebet zum Himmel. Okay, lieber Gott, wär’s nicht an der Zeit für ein kleines bisschen Gnade? Klar, ich war ein schreckliches Mädchen. Inzwischen habe ich’s begriffen. Aber ich habe versucht, mich zu bessern, zumindest in gewisser Weise… Würdest du bitte aufhören, mich zu quälen?


    Aber der Allmächtige weigerte sich, die Gebete einer abgetakelten Southern Belle zu erhören. Denn als sie das nächste Mal die Haustür öffnete, standen die Gorgonien vor ihr.


    Nicht alle. Nur Leeann und Merylinn. Doch das genügte. Sugar Beth starrte in ihre Gesichter, so vertraut und doch verändert, und sie dachte an Colins Lüge. Was er ihr antun würde, 
     hätte sie wissen müssen. Und im Grunde ihres Herzens hatte sie’s geahnt.


    Leeann und Merylinn starrten zurück– nicht überrascht, denn sie hatten genau das erwartet.


    In Leeanns Augen funkelte boshaftes Entzücken. »Oh, Sugar Beth– wir haben schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist.«


    »Ausgerechnet hier treffen wir dich«, ergänzte Merylinn. »In diesem Haus…«


    Früher hatten die beiden zu ihren besten Freundinnen gezählt. Aber dann war sie an die Ole Miss gegangen und hatte sie vergessen. Jetzt arbeitete Leeann als Krankenschwester, gut zwanzig Pfund schwerer als in der High School, wo sie eine der besten Sportlerinnen der Oberstufe gewesen war. Ihr hellgelbes Seidenkleid passte nicht zum Februar, eher zum Juli.


    An Merylinns hoch gewachsener schlanker Gestalt wirkte das orangerote Strickkostüm perfekt. Aber mit ihrem Make-up ging sie viel zu verschwenderisch um. Wie Tallulah ihrer Nichte geschrieben hatte, unterrichtete Merylinn an der High School Mathematik. Unvorstellbar– Sugar Beths Lieblingsgefährtin bei all den dummen Streichen– eine Lehrerin…


    Sugar Beth bemerkte, dass sie die Tür versperrte, und trat beiseite. Erst jetzt entdeckte sie die Männer. Deke Jasper, Merylinns Ehemann, hatte einige seiner kastanienbraunen Haare verloren. Aber mit seinen kantigen Zügen sah er genauso gut aus wie damals. Schon immer hatte er ein weiches Herz besessen, und sie glaubte, zögerndes Mitleid in seinen Augen zu erkennen. Leeanns Begleiter war ein adrett gekleideter kleiner Mann, der zu intensiv nach Eau de Toilette roch.


    »He, Sugar Beth, erinnerst du dich an mich? Brad Simmons.«


    Ach ja– einer der Jungs, die in keine besondere Clique gepasst hatten. Auf dem Frühlingsball in der achten Klasse hatte er sie um einen Tanz gebeten. Damals war sie in schallendes 
     Gelächter ausgebrochen. Dieser kleine Kerl– und sie, Sugar Beth Carey…


    Wieder einmal spürte sie Colins prüfenden Blick. Er stand nur wenige Schritte entfernt und erwartete, sie würde die Fassung verlieren. Die Lippen zusammengepresst, wollte sie die Tür schließen. Da sah sie zwei weitere Paare die Zufahrt heraufkommen. Heidi und Amy, mit ihren Ehemännern. Klar. Wenn zwei Gorgonien erschienen, konnten die anderen nicht weit sein.


    Erst an diesem Morgen hatten sich Colin und Sugar Beth angelächelt, weil Gordon in die Küche getrottet war, mit hängenden Ohren, eine leere Crackerschachtel im Maul. Jetzt hasste sie ihn für dieses Lächeln.


    Heidi Dwyer– jetzt Pettibone– hatte immer noch große haselnussbraune Augen und widerspenstige rote Locken. An ihrer Halskette hing ein Teddybär aus Sterlingsilber, auf ihrem violetten Pullover waren Bilder von Papierdrachen appliziert, die in der Märzbrise flatterten. Sugar Beth stellte sich einen ganzen Schrank voll solcher Pullover vor, passend für jede Jahreszeit und jeden Feiertag. Früher hatte Heidi Kleider für ihre Barbie-Puppen geschneidert.


    Und ihr Ehemann Phil hatte mit Ryan Football gespielt. Unverändert dünn wie in der High School, glich er jetzt einem Langstreckenläufer– gebräunt, mit sehnigem Körper.


    Im Sommer vor dem letzten High-School-Jahr hatten sie alle ihre Wochenenden am See verbracht und Bier getrunken, von einer Bedienungshilfe im Lakehouse ans Ufer geschmuggelt. Phil war schon damals Heidis Freund gewesen. Trotzdem versuchte er, Sugar Beth zu küssen. Das verschwieg sie Ryan, weil sie seine Freundschaft mit Phil nicht zerstören wollte. Aber sie hatte es Heidi erzählt, die in Tränen ausgebrochen war.


    Amy schminkte sich nach wie vor nicht. Im dezenten Ausschnitt ihres tantenhaften rosa Kleids hing eine größere Version des goldenen Kreuzes, das sie während der Schulzeit getragen 
     hatte. Sie war oft in Frenchman’s Bride zu Besuch gewesen, und Sugar Beth hatte zusammen mit der Freundin die arme Ellie aus der Küche verscheucht, um Kekse zu backen. Der bebrillte braunhaarige Mann musste ihr Ehemann sein.


    »Hi, Sugar Beth.« Natürlich war Amy zu fromm und gütig, um einfach an ihr vorbeizugehen wie Heidi. Aber dass sie der Sünderin verzieh, bedeutete keineswegs, sie würde die Sünde vergessen. Deshalb versäumte sie, Sugar Beth ihrem Ehemann vorzustellen. Stattdessen eilte sie schnurstracks zu Colin, und die warmherzige Begrüßung verriet, auf welcher Seite sie stand.


    Leeann winkte irgendjemandem im Wohnzimmer zu. Schon im Kindergarten war sie Sugar Beths Freundin gewesen. Dort hatte Leeann versucht, Sugar Beth ein Spielzeugtelefon wegzunehmen– ein Ereignis, das ihre Mütter noch Jahre später schildern sollten. Sugar Beth schlug ihr das Telefon auf den Kopf. Als Leeann zu schluchzen begann, heulte auch Sugar Beth. Dann schenkte sie ihr zum Trost ihre nagelneue Miss Piggy.


    Von allen Gorgonien hatte sich Leeann am schmerzlichsten verraten gefühlt, als Sugar Beth so herzlos gewesen war, ihre alten Freundinnen wegen eines gewissen Darren Tharps zu vergessen.


    »Hallo, Colin, mein Süßer!« Lächelnd schmiegte sich Leeann an den Lehrer, der sie beinahe hätte durchrasseln lassen, weil sie für seine Aufsatzthemen zu dumm gewesen war. Jetzt schien es ihn nicht mehr zu stören, dass sie Beowulf wahrscheinlich unverdrossen für einen WWF-Ringer hielt. Ohne auf ihre Kleidung zu achten, nahm er sie in die Arme.


    Da bemerkte Sugar Beth, was sie nicht sehen wollte– Leeann trug einen Mantel.


    Eigentlich eine Jacke. Aus brauner Wolle abgesteppt, zu dick für das gut geheizte Wohnzimmer. Etwas, das ein Dienstmädchen ihr abnehmen und an den Garderobenständer hängen müsste. Vor lauter Schadenfreude bebte Leeann geradezu, als 
     sie die Jacke auszog und Sugar Beth zuwarf. »Sei bloß vorsichtig damit, das ist mein Lieblingsstück!«


    Durch Sugar Beths Gehirn schwirrte ein Dutzend Beleidigungen. Doch sie sprach keine einzige aus, denn sie hatte ihrer ältesten Freundin den Rücken gekehrt wegen eines läppischen Baseballstoppers namens Darren Tharp.


    Während sie die Halle durchquerte, schauten ihr alle nach. Und die Jacke, die über ihrem Arm hing, wog tausend Pfund.


    Wieder läutete die Türglocke. Sie ging weiter. Sie wollte nichts hören, nichts sehen.


    »Würden Sie die Tür öffnen, Sugar Beth?«, bat Colin mit sanfter Stimme.


    Kalte Angst drehte ihr den Magen um, und der Weg zur Tür schien kein Ende zu nehmen. Noch mehr Gorgonien?


    In Parrish lebten keine mehr. Alle anderen waren weggezogen. Aber einige ihrer Freunde waren hier geblieben…


    Sie öffnete die Tür.


    Wie vertraut er aussah… Als hätte sie ihn an diesem Morgen zum letzten Mal gesehen. Und doch– die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie schaute in seine Augen und wusste, dass der Teenagerjunge in ihrer Erinnerung nur ein Schatten des Mannes war, der jetzt vor ihr stand– attraktiver denn je, selbstbewusst und geschliffen, das blonde Haar etwas dunkler, aber die Augen im selben warmen Karamellbraun. Zum schwarzweißen Fischgrätenjackett passte das dezent gestreifte Hemd geradezu perfekt, beides edel und teuer. Aber obwohl er so gut aussah, verspürte sie keine Leidenschaft, nichts von jenem heißen Verlangen, das Colin Byrne erregte, stattdessen Nostalgie und tiefes Bedauern.


    Auf ihrem Arm brannte Leeanns Wolljacke wie Feuer. Die Pianistin spielte einen Sting-Song. Mit den Careys verglichen, war Ryans Familie arm gewesen, ihr Haus klein und beengt. Die Galantines hatten sich nur gebrauchte Autos leisten können. Doch daran hatte er sich nie gestört und schon als Junge seinen Wert erkannt, denn Sugar Beth hatte sein Selbstbewusstsein 
     gestärkt. Wenigstens darauf durfte sie stolz sein. Andererseits– vielleicht war es nur Sex gewesen, was sie miteinander verbunden hatte.


    »Hallo, Sugar Beth.«


    Sie versuchte seinen Namen auszusprechen. Aber er blieb ihr im Hals stecken, und sie konnte nur nicken.


    Verlegen trat sie zurück, um die beiden einzulassen– denn Ryan war natürlich nicht allein gekommen.


    Winnie hatte Diddies Perlen durch einen Diamanten mit Rautenschliff ersetzt. Zwischen dunklen Haaren funkelten passende Ohrstecker. Sie trug einen eng anliegenden basilikumgrünen Hosenanzug mit einer smaragdgrünen Paillettenbluse. In diesen Farben hätte Sugar Beth blass gewirkt. Aber Winnie hatte Griffins Oliventeint geerbt und sah hinreißend aus.


    Anders als Leeann und Merylinn zeigte sie keine Schadenfreude. Als sie Sugar Beths Blick erwiderte, sandte sie triumphale Würde aus. Sollte alle Welt den schönen, reichen Schwan sehen, in den sich das hässliche Entlein, die plumpe Außenseiterin, verwandelt hatte.


    Ryan legte einen Arm um Winnies Schultern. Was er damit zum Ausdruck brachte, verstand Sugar Beth sehr gut. Colin trat vor.


    Neben den beiden Männern wirkte Winnie zierlich und feminin. Wie klein sie war, hatte Sugar Beth vergessen.


    Colin tauschte einen freundschaftlichen Kuss mit Winnie. »Heute Abend siehst du wieder einmal fantastisch aus, meine Liebe. Aber daran bin ich ja gewöhnt.« Sein Lächeln verriet, dass er Leeann und die anderen Gorgonien zwar mochte, aber für Winnie tiefere Gefühle empfand.


    »Leider haben wir uns verspätet. Ryan musste sich um einen Notfall in der Fabrik kümmern.«


    »Bei einem Fließband sind technische Probleme aufgetaucht«, erklärte Ryan. »Jetzt läuft’s wieder.«


    »Freut mich zu hören.« Colin und Ryan schüttelten sich 
     die Hände, lässig und beiläufig, zwei Männer, die einander mochten.


    Welch ein Kontrast– Ryan blond, mit fein gezeichneten Zügen. Colin dunkelhaarig, mit markantem Gesicht, rätselhaft … Sugar Beth ergriff die Flucht.


    Als sie die Wäschekammer betrat, zitterte sie am ganzen Körper. Nichts würde sie veranlassen, auf die Party zurückzukehren. Sie würde fortgehen, für immer. Wohin hatte sie ihre Handtasche gelegt? Wo…


    »Ich liebe dich, meine Sugar Beth. Liebst du mich auch?«


    Delilah… Nur für ein paar Sekunden hatte sie ihre wichtigste Pflicht vergessen. Wenn sie ihren Stolz rettete, würde sie die Pflegekosten für ihre Stieftochter nicht bezahlen können.


    Wieder einmal erreichte sie einen Wendepunkt in ihrem Leben. Emmett würde erklären, dieser Abend sei ihre große Chance zu zeigen, woraus sie bestand.


    Aus Glas, mein Liebster, wie Daddys Fenster.


    Hör zu jammern auf und tu, was getan werden muss.


    Du hast leicht reden– du bist tot.


    Aber du nicht. Und Delilah ist von dir abhängig.


    Sie steckte einen Bügel in die Ärmel von Leeanns Jacke. Beinahe glaubte sie den süßen Geschmack der Rache auf Colins Zunge zu spüren. Er erwartete, sie würde davonlaufen. Das wünschte er sogar. Und je länger sie sich in der Wäschekammer verkroch, desto größere Genugtuung würde ihn beglücken.


    Sie wandte sich zur Tür und holte tief Atem. Nun war es an der Zeit, eine Prüfung zu bestehen. Wieder einmal.

  


  
    »Es ist schrecklich vulgär, wenn man von

    starken Gefühlen übermannt wird.«


    Penelope und der Dandy, von Georgette Heyer
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    Colin sah Sugar Beth ins Wohnzimmer kommen, ein Tablett mit Canapés und einen Stapel Cocktailservietten in den Händen. Begierig hoben die Gorgonien die Köpfe. Wie Aasgeier, die ihre Beute erblickten, scharten sie sich zusammen und überließen die Ehemänner ihren eigenen Kämpfen.


    Inmitten der Frauen erstrahlte Winnie– einst Außenseiterin, jetzt Anführerin– wie die Diamanten, die sie schmückten, und nahm einen Schluck aus ihrem Champagnerglas. Sie ignorierte Sugar Beth nicht, starrte sie aber auch nicht so an wie die Gorgonien. Etwas abseits von den anderen Gästen stand Ryan im Torbogen und beobachtete Sugar Beth diskret. Colin versuchte erfolglos, das Gefühl seiner berechtigten Handlungsweise heraufzubeschwören, das ihn seit ihrer Rückkehr nach Parrish erfüllt hatte. Mit anzusehen, wie sie Leeanns Jacke notgedrungen entgegengenommen hatte, genügte vollauf, um seine Rachsucht zu befriedigen. Jetzt wünschte er nur noch, der grauenhafte Abend würde möglichst bald ein Ende finden, damit er Sugar Beth und alles, was sie verschuldet hatte, in der Vergangenheit begraben konnte.


    Die Wangen hochrot, durchquerte sie den Raum. Statt den Gorgonien auszuweichen, was jeder vernünftige Mensch an ihrer Stelle getan hätte, ging sie direkt auf sie zu. Colin spürte die Bosheit der Frauen, die ihr entgegendrang wie radioaktiver Abfall. Alle hatte sie verletzt. Das würden sie nicht vergessen. 
     Nun hoffte er, sie hätte wenigstens ein kleines bisschen Munition, um sich zu verteidigen– die Stilettos, die sie auf seinen Befehl mit anderen Schuhen vertauscht hatte, eins ihrer hautengen Tops, den türkisblauen Schmetterling.


    »Krabben?«, bot sie Leeann an und hielt ihr das Tablett hin.


    Leeann legte einen Finger an ihr Kinn. »Moment mal… Gerade versuche ich mir vorzustellen, was Diddie denken würde, wenn sie ihr Sugar Baby jetzt sehen könnte.«


    Statt das Grinsen mit einem ätzenden Kommentar aus Leeanns Gesicht zu wischen, was die alte Sugar Beth getan hätte, schwieg die große, schlanke Blondine, stand einfach nur da und ließ sich begaffen wie ein ekliges Objekt voller Schimmelpilze.


    Colin stöhnte leise. Wieso ging sie nicht einfach davon, um die Qual zu mildern? Brauchte sie das Gemälde so dringend? Oder gab es einen anderen Grund, warum sie ihre Selbstachtung opferte?


    »Sind die Krabben frisch?«, fragte Heidi und reckte ihre Nase hoch.


    Als Gastgeber müsste er sich beleidigt fühlen. Doch was da geschah, hatte weder mit ihm noch mit den Krabben zu tun. Inständig wünschte er, Sugar Beth würde zum Gegenangriff übergehen.


    »Ja, natürlich«, antwortete sie.


    Heidi suchte sich ein Krabben-Canapé aus, und Leeann griff genüsslich nach Winnies halb vollem Glas. »Würdest du Winnie noch etwas Champagner einschenken?«


    Da er diesen Abend inszeniert hatte, durfte er’s den Gorgonien nicht verübeln, dass sie ihre Schadenfreude so unverhohlen auskosteten. Während er seinen Plan geschmiedet hatte, war er sich sicher gewesen, die Party würde ihren Zweck, Sugar Beth alles heimzuzahlen, auf perfekte Weise erfüllen. Die Rache eines Gentlemans, wenn man’s so nennen wollte– effektvoll, aber ohne Blutvergießen. Und doch– jetzt erschien ihm die alte Bitterkeit wie eine flimmernde Filmszene, die zu oft in seinem Kopf abgelaufen war.


    Sugar Beth legte die Servietten in dieselbe Hand, mit der sie das Tablett festhielt, und ergriff den Champagnerkelch.


    In Colins Mund zerfiel der Rachedurst zu Asche, verdrängt vom zerstörerischen Bedürfnis, Drachen zu töten. Er trat an ihre Seite. »Darum werde ich mich kümmern.«


    Ehe er das Glas berühren konnte, entfernte sie’s aus seiner Reichweite. »Bemühen Sie sich nicht, Mr Byrne. Das mache ich sehr gern.«


    Das Kinn erhoben, die Schultern gestrafft, ging sie zur Bar– eine Königin mit einem Canapé-Tablett.


    »Was soll man dazu sagen?« Zutiefst enttäuscht, weil die ersehnte Reaktion ausgeblieben war, runzelte Leeann die Stirn. »Dieselbe Rotznase.«


    Heidi reckte den Hals, um ihre Feindin an der Bar zu beobachten. »Habt ihr Sugar Beths Gesicht gesehen, als Leeann ihr Winnies Glas gab? Wie ihr drüber denkt, weiß ich nicht. Jedenfalls ist das die großartigste Party, auf der ich jemals war.«


    »Das sollte ich nicht so genießen«, meinte Amy besorgt.


    »Amüsier dich«, riet ihr Merylinn. »Morgen kannst du Jesus um Verzeihung bitten.«


    »Immerhin hat sie uns einfach aus ihrem Leben gestrichen«, betonte Heidi. »Sobald sie aufs College gegangen ist, haben wir nicht mehr existiert.«


    »Und was sie Colin antat…«, ergänzte Amy.


    »Erinnerst du dich, Colin?«, fragte Leeann. »Sie hat geschworen, es sei die reine Wahrheit. Aber wir haben ihr nie geglaubt.«


    Das hatte er oft genug gehört. Er hatte es satt. »Schnee von gestern. Wärmt die alten Geschichten nicht dauernd auf.«


    Empört starrten sie ihn an. Ehe sie über ihn herfallen konnten, kehrte Sugar Beth mit Winnies Glas zurück.


    Ohne sie anzuschauen, griff Winnie danach. Als wäre Sugar Beth unsichtbar. Nun müsste er sich gratulieren– Salongerichtsbarkeit vom Allerfeinsten.


    »Übrigens habe ich den chinesischen Autor gelesen, den du 
     mir empfohlen hast, Colin«, bemerkte Winnie. »Du hattest Recht. Was für ein fabelhaftes Buch!«


    Irritiert zog er die Brauen zusammen. Gerade sie müsste wissen, wie sich eine Ausgestoßene fühlte. Von ihr hatte er etwas mehr Taktgefühl erwartet. Dann beschämten ihn seine heuchlerischen Gedanken. Durfte er Winnie übel nehmen, was er organisiert hatte?


    Sugar Beth verschwand in der Küche, und er entspannte sich ein wenig. Vielleicht würde sie zur Vernunft kommen und weglaufen. Das hätte die alte Sugar Beth längst getan. Zerstreut ließ er sich auf eine Diskussion über den chinesischen Schriftsteller ein. Wie pompös seine Worte klangen… Doch das bremste ihn nicht. Und– verdammt noch mal– er war nicht pompös, egal was Sugar Beth behaupten mochte. Es machte ihm einfach nur Spaß, die Leute zu Gesprächen über Bücher zu ermutigen.


    »Wenn ich keinen nackten Mann auf dem Schutzumschlag sehe, werde ich’s wahrscheinlich nicht lesen«, sagte Merylinn. »Vielleicht wird’s verfilmt.«


    Während alle außer Winnie lachten, folgte er ihrem Blick und sah Sugar Beth aus der Küche zurückkehren. Diesmal ging sie geradewegs zu Ryan.
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    Ryan liebte Partys mit guter Musik und exquisitem Essen– Partys, bei denen sich alte Freunde mit genug neuen Leuten trafen, so dass interessante Gespräche aufkamen. Aber an diesem Abend wäre er lieber daheim geblieben. Andererseits hatte er an nichts anderes denken können– endlich sah er sie wieder.


    »Wartet’s nur ab, Colin wird’s ihr unter die Nase reiben«, hatte Leeann beim letzten Gorgonien-Dinner prophezeit. »Sonst wäre er kein Mensch.« Dazu gaben die anderen lebhafte Kommentare ab. Nur Winnie hatte geschwiegen.


    Er musste Sugar Beth nicht sehen, um zu wissen, dass sie zu ihm kam. Wie in der High School. Noch bevor er um eine Ecke gebogen war, hatte er gespürt, sie würde dahinter stehen.


    Luv U 4 -Ever.


    Entschlossen verdrängte er das heisere Flüstern. Romeo und Julia hatten sie wohl kaum geglichen. Eher Ken und Barbie. Damit waren sie oft geneckt worden. Wie ein liebeskranker junger Hund hatte er Sugar Beths Füße abgeleckt. Und jetzt? Offenbar war sie ihrem Wesen treu geblieben– eine Frau, zu schön und zu reich geboren, um sich wegen belangloser Dinge wie inneren Anstand zu sorgen.


    »Hi!« Ihre Stimme klang rauer als früher. »Hier warten ein paar mittelmäßige bruschetta auf einen Mann mit gesundem Appetit. Das andere Zeug solltest du vergessen, da ist Tofu drauf.«


    Langsam wandte er sich zu ihr.


    Obwohl sie schlichter gekleidet war als die anderen Frauen, überstrahlte sie alle dank ihrer würdevollen Haltung. Doch die frische Schönheit ihrer Jugend war verflogen. Zu dünn, zu dunkle Schatten unter den Augen. Vielleicht sah sie ein bisschen abgenutzt aus. Nicht verbraucht. Aber halt nicht mehr neu. Trotzdem entdeckte er nach wie vor die unverwüstliche Southern-Belle-Aura.


    Sie hielt ihm ein Tablett hin. »Wie du dich verändert hast, Mr Tycoon…« Das klang nicht sarkastisch, eher liebevoll. Bei diesen Worten glich sie keiner gesichtslosen einstigen Freundin, sondern einer stolzen Mutter.


    Seltsamerweise hatte er das Gefühl, sie würde ihm den Wind aus den Segeln nehmen– was ihn ärgerte. »Nun, ich kann mich nicht beklagen. Das Büro deines Vaters ist mein zweites Zuhause.«


    »Darauf wette ich.«


    Ihr großzügiges Lächeln provozierte ihn. »Wann einem das Leben das große Glückslos zuwirft, weiß man nie.«


    »Das müsstest du am besten wissen.«


    Widersprüchliche Emotionen erfüllten ihn, die er nicht interpretieren konnte, und die Zuneigung in ihren Augen missfiel ihm. Stattdessen wünschte er sich etwas Gefährliches, etwas Befriedigendes. Vielleicht Kummer, weil sie damals so vieles mit Füßen getreten hatte. Oder die Reste früherer Leidenschaft, die sein Ego trösten würden. Doch das war unwahrscheinlich, angesichts seiner einstigen jugendlichen Schwerfälligkeit.


    »Zieh ihn raus, Ryan, ich hab’s mir anders überlegt. Es tut zu weh. Zieh ihn raus.«


    Aber es war zu spät gewesen. »O Gott, verzeih mir.«


    Da hatte sie gelacht. »Schon gut, versuchen wir’s noch mal.«


    Und das hatten sie getan. Unermüdlich, bis es endlich geklappt hatte. In ihrem Camaro. Auf einer Decke am See. Neben der Heizung im Keller von Leeanns Elternhaus. Sie hatten sich geschworen, nach der Hochzeit würden sie mindestens drei Mal täglich miteinander schlafen. Luv U 4-Ever.


    »Folgen Sie mir, Sugar Beth, ich möchte mit Ihnen reden.«


    Er hatte Colins Schritte nicht gehört. Als ihr Lächeln erstarb, empfand er den unerwarteten Wunsch, sie zu beschützen.


    »Tut mir Leid, Boss. Dafür habe ich keine Zeit. Jetzt muss ich diese Horsd’œuvres servieren, bevor sie matschig werden.«


    »Vergessen Sie’s.« Aber sie eilte bereits davon.


    Während die Pianistin zu einem Faith-Hill-Song überwechselte, starrte Colin dem Rücken seiner Haushälterin nach. Ryan nippte an seinem Bier und schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel treibst du eigentlich?«


    »Zunächst hielt ich’s für eine gute Idee«, seufzte Colin.


    »Das war’s nicht.«


    »Erzähl mir was, das ich nicht weiß.«


    Colins Unbehagen wuchs, als er Sugar Beth mit dem Tablett umhergehen sah, und eine böse Ahnung stieg in ihm auf. Ted Willowby ließ sie nicht aus den Augen. Und der Junge hinter der Bar grinste albern, wann immer sie ihn bat, ein Glas nachzufüllen. Dem Chefbibliothekar von der Universität reichte sie 
     eine Serviette, der Frau des Bürgermeisters brachte sie einen Drink. Dann setzte sie wieder die Maske kühlen Gleichmuts auf und bediente die Gorgonien.


    In seinem Magen rumorte der Scotch, den er vorhin getrunken hatte. Bevor sie auch nur ein kleines bisschen nachgab, würde sie zerbrechen. Am liebsten hätte er sie in eine dunkle Ecke gezerrt und den Starrsinn aus ihr herausgeküsst.


    »Offenbar glaubt sie unverändert, die ganze Welt würde ihr gehören«, meinte Ryan.


    Aber Sugar Beth war nicht mehr der bedrohliche Teenager, an den sie sich erinnerten. Darauf wollte er Ryan hinweisen, doch er begann es eben erst selbst zu verstehen, und so schwieg er.


    Plötzlich hörte er einen leisen Schrei, drehte sich um und beobachtete, wie Merylinn ihren Rotwein auf Sugar Beths weiße Bluse schüttete.
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    Sugar Beth floh in Colins Schlafzimmer. Nein, diese Biester würden sie nicht zum Weinen bringen. In ihrem Leben hatte sie schon genug Tränen qualvollen Selbstmitleids vergossen, um eine Ziege zu ertränken, und nichts damit gewonnen. Der Wein beschmutzte ihre Bluse wie das Blut einer frisch erlegten Jagdbeute, und sie zwang sich, tief Atem zu holen. Damit konnte sie den Verkehrsstau in ihrem Hals nicht auflockern.


    Also war es an der Zeit, das Kind beim Namen zu nennen. Okay, dass die Leute sie hassten, hatte sie gewusst und akzeptiert. Aber den Abscheu in den Gesichtern zu lesen– das war etwas anderes. Sie ergriff ein Papiertaschentuch und putzte sich die Nase. Trotzdem würde sie nicht davonlaufen. Mochten die Gorgonien auch noch so grausam auf ihr herumhacken– sie würde hier bleiben. Sie fühlte sich wie das Stehaufmännchen eines Kindes. Jedes Mal, wenn sie niedergeschlagen wurde, stand sie wieder auf, nicht wahr?


    Doch sie fühlte sich nicht wie ein Stehaufmännchen, während sie ihre Bluse auszog und ihre Haut mit Colins Waschlappen reinigte. Der Wein hatte einen roten Fleck auf ihrem BH hinterlassen. Dagegen konnte sie nichts tun. Eigentlich konnte sie gar nichts tun. In sein Schlafzimmer zurückgekehrt, fühlte sie sich so zerbrechlich wie das Märchenschloss aus Zuckerwatte, das die Torte an ihrem achten Geburtstag geschmückt hatte.


    Colin kam herein.


    »Verschwinden Sie!«, rief sie und marschierte in seinen begehbaren Schrank.


    Dass dies sein Schlafzimmer war, erwähnte er nicht. Stattdessen blieb er in der Tür des begehbaren Kleiderschranks stehen, so wie Sugar Beth vor ein paar Stunden, als er sich angezogen hatte. »Gehen Sie jetzt ins Kutschenhaus«, sagte er mit einer sanften Stimme, die sie noch schmerzlicher verletzte als die Feindseligkeiten im Erdgeschoss.


    »Warum?«, fragte sie und wühlte in seinen Hemden.


    »Genug ist genug.«


    »Aber ich habe noch nicht geblutet«, wandte sie ein und schlüpfte in ein weißes Hemd.


    »Ihr Blut will ich nicht sehen, Sugar Beth.«


    »Doch, bis zum letzten Tropfen. Versperren Sie mir nicht den Weg!« Sie wollte sich an ihm vorbeischieben. Doch er packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzuschauen.


    Normalerweise sah sie ihn sehr gern an. Jetzt nicht, denn das Mitgefühl in den sonst so arroganten jadegrünen Augen beleidigte ihren Stolz. »Hände weg!«


    Ohne sie loszulassen, lockerte er den Griff, und seine Worte rieselten auf sie herab wie kühle, federleichte Schneeflocken. »Muss ich Sie rauswerfen?«


    Mühsam widerstand sie der Versuchung, ihr Gesicht an seinen Hals zu pressen. Wenn er mit aller Macht Feingefühl beweisen wollte, war das sein Problem, weil sie nichts davon hielt. »Darauf können Sie wetten«, entgegnete sie und riss sich 
     los. »Werfen Sie mich raus. Sonst werde ich dieses Haus nicht verlassen.«


    »Das ist keine Schlacht.«


    »Sagen Sie’s denen. Oder noch besser, sagen Sie es sich selber!« Wütend versuchte sie das Hemd zu schließen und zerrte ungeschickt an den Knöpfen.


    »Ich habe einen Fehler gemacht«, gestand er. Und dann fügte er mit gütiger, väterlicher Stimme hinzu: »Gehen Sie jetzt nach Hause. Sie sind gefeuert. Morgen früh stelle ich Ihnen einen Scheck aus.«


    Vermutlich einen großzügigen Scheck. »Scheren Sie sich mitsamt Ihren Almosen zum Teufel, Euer Gnaden! Der Ehrengast wird die Party bis zum Ende genießen.«


    »Diese Party hatte ich geplant, bevor ich Ihnen den Job anbot.«


    »Aber die besondere Pikanterie wurde Ihnen erst etwas später bewusst.«


    Das leugnete er nicht. Wenn sie nach der Gästeliste gefragt hatte, war er regelmäßig der Wahrheit ausgewichen. »Lassen Sie mich das machen«, befahl er und zog ihre Hände von seinem Hemd weg. »Sonst reißen Sie noch die Knöpfe ab.«


    »Das kann ich selber.«


    »Genau. So wie Sie alles können.« Sie wollte zurücktreten, doch er hielt sie fest, öffnete das Hemd, das sie falsch zugeknöpft hatte, und schloss es. »Niemanden brauchen Sie, nicht wahr? Weil Sie das schwärzeste Schaf in dieser Stadt sind.«


    »Wie Sie meinen.«


    »Bewaffnet und gefährlich. Alle sollen merken, wie hartgesotten Sie sind.«


    »Jedenfalls viel härter als ein Wiesel wie Sie«, konterte Sugar Beth.


    »Zweifellos.«


    »Was für ein erbärmlicher Schwächling Sie sind!«


    Colin hob die Brauen. »Oh, ich stelle mir sehr gern vor, ich hätte gewisse weibliche Eigenschaften.«


    »Sicher tragen Sie Spitzenunterhöschen.«


    »Die würden mir wohl kaum stehen.« Plötzlich umfasste er ihre Brüste, und seine Finger, die über das gewölbte Fleisch strichen, jagten heiße Wellen durch ihren Körper. Diese Gefühle fand sie weitaus schlimmer als den Gedanken, wieder nach unten zu gehen. Colin strahlte genau jene männliche Macht aus, die sie hartnäckig ins Unglück gestürzt hatte.


    Nein, diesmal nicht. Was auch geschehen mochte.


    Entschlossen stieß sie ihn weg und verknotete die Hemdzipfel über ihrer Taille. »Hier habe ich noch keine Frau gesehen. Wann hatten Sie zum letzten Mal ein Rendezvous? Mit einer Frau, meine ich.«


    »Im Augenblick habe ich Forschungsurlaub.«


    »Klar, das behaupten sie alle, bevor ihnen die Schranktür auf den Arsch fällt.«


    »Gehen Sie nach Hause, Sugar Beth. Sie haben den Gorgonien schon gezeigt, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind. Jetzt müssen Sie nichts mehr beweisen.«


    »Warum sollte ich das Fest verlassen, gerade wenn’s lustig wird?«


    »Weil Ihnen diese besondere Party das Herz bricht.«


    »Da irren Sie sich. Nach dem Tod meiner Eltern und zweier Ehemänner stört mich der Giftmüll, der mir da unten auflauert, kein bisschen.« Sugar Beth trabte von dannen. Diesmal hielt er sie nicht zurück.
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    Colin hatte geglaubt, noch schlimmer könnte es nicht werden. Doch er täuschte sich. Sugar Beth weigerte sich, klein beizugeben. Ohne die Maske distanzierter Höflichkeit fallen zu lassen, servierte sie Drinks und Horsd’œuvres. Schließlich ertrug er’s nicht mehr, das mit anzusehen, und entriss ihr das letzte Tablett. Damit handelte er sich ein honigsüßes Lächeln und einen verächtlichen Laser-Blick ein.


    Während sie in seinem begehbaren Schrank gestanden hatte, den weißen BH mit Rotwein befleckt, waren seine Gewissensqualen nicht einmal von seinem Verlangen besiegt worden. Nun wanderte er im Wohnzimmer umher und versuchte, sich auf die Pflichten des Gastgebers zu konzentrieren. Die meisten dieser Leute hatten ihm auf diese oder jene Weise bei den Recherchen für »Reflexionen« geholfen– die Bibliothekare, die Historiker. Als er auf der Suche nach einer neuen Perspektive gewesen war, hatte Winnie sein Manuskript kritisch unter die Lupe genommen. Jewel Myers und Aaron Leary hatten ihn mit der afroamerikanischen Bevölkerung von Parrish bekannt gemacht und ihm die Gesinnung der älteren Farbigen vor Augen geführt. Mit der Hilfe der Gorgonien hatte er gelernt, Fakten von Klatschgeschichten zu unterscheiden.


    Winnie stand neben einem der kleinen Tische, die im Sonnenzimmer aufgestellt worden waren, und starrte ins Dunkel jenseits der Fenster hinaus. Auf der anderen Seite der gläsernen Halbinsel, die den Raum von der Küche trennte, sah sie Sugar Beth und den Caterer die nächsten Servierplatten vorbereiten. Ryan und die Gorgonien waren mit ein paar anderen Gästen ins Sonnenzimmer geschlendert. Winnie wollte offenbar allein sein. Verglichen mit Sugar Beth wirkte sie klein, aber nicht derart wehrlos.


    »Was für eine bemerkenswerte Party«, meinte sie, als Colin neben sie trat.


    Natürlich suchte er sich von der Grausamkeit zu distanzieren, die er verschuldete. »Die hatte ich schon geplant, bevor sie nach Parrish zurückkam.«


    »Das weiß ich.«


    Im Gegensatz zu vielen anderen Frauen fürchtete sie keine Gesprächspausen. Aber an diesem Abend zerrte ihr Schweigen an seinen Nerven, und so sagte er: »Merylinn hätte den Wein nicht auf ihre Bluse gießen dürfen.«


    »Da hast du Recht. Aber ich fand es wundervoll, Colin. 
     Wenn ich behauptete, ich hätte nicht jeden einzelnen Tropfen genossen, würde ich lügen.«


    Weil er ihre Gefühle gut verstand, wuchs dafür sein Groll gegen sich selbst.


    Auch sein Verleger war ins Sonnenzimmer gewandert. Das Wohlwollen eines Verlages sollte man nicht für selbstverständlich halten, nicht einmal, wenn man zu seinen Megaautoren zählte. Colin müsste mit dem Mann reden. Stattdessen beobachtete er Sugar Beth, die eine Salatschüssel in Richtung des Esszimmers trug. »Vor so langer Zeit ist es geschehen. Im Grunde waren wir alle noch Kinder. Hast du jemals daran gedacht, das alles zu vergessen?«


    Noch bevor er Winnie nach Luft schnappen hörte, wusste er, dass er’s vermasselt hatte.


    »Hat sie dich umgarnt? So wie alle anderen Männer, die sich zu nahe an ihr Spinnennetz heranwagen?«


    »Natürlich nicht.«


    Wie ihr wehmütiger Blick verriet, glaubte sie ihm nicht. Und er glaubte es selbst nicht. Nur zu deutlich erinnerte er sich an die Hitze in seinem Blut, als er Sugar Beths Hemd zugeknöpft hatte.


    »Und ich hielt dich für den Einzigen, der gegen ihre Reize immun ist«, sagte Winnie leise.


    »Irgendwann haben wir alle was falsch gemacht. Und jetzt, wo Sugar Beth für mich arbeitet, bin ich zu einer neuen Erkenntnis gelangt– wir sollten die dunklen Punkte der Vergangenheit abschütteln und weiterleben.«


    »Meinst du, ich würde nicht weiterleben?«, antwortete sie und betastete den Diamanten an ihrem Hals.


    »Ich spreche nur über mich selbst«, erwiderte Colin vorsichtig.


    »Dann gratuliere ich dir, wenn du wirklich bereit bist, die falsche Beschuldigung eines sexuellen Angriffs zu verzeihen. So weit bin ich noch nicht.«


    »O Winnie…«


    »Sie hat mein Leben in einen Albtraum verwandelt, Colin. Weißt du, dass ich jeden Morgen vor der Schule erbrach und mich dann mit Fast Food voll stopfte, damit es mir ein bisschen besser ging? Keine einzige Gelegenheit ließ sie aus, um mich zu demütigen. Tag für Tag überlegte ich, durch welche Korridore ich gehen sollte, um ihr nicht zu begegnen. Sie musste mich nur anschauen und schon stolperte ich über meine eigenen Füße. Sobald ein Mädchen ein paar Worte mit mir wechselte, erstickte sie die Freundschaft im Keim und behauptete, nur Versagerinnen würden sich mit Winnie Davis abgeben. Sie war bösartig, Colin. Und diese Art von Bosheit lässt niemals nach, sie gehört zum Charakter eines Menschen. Falls du dir einbildest, sie hätte sich geändert, tust du mir Leid. Und jetzt entschuldige mich, ich habe mich noch gar nicht mit Charise unterhalten.«


    Er bezwang den Impuls, ihr zu folgen. Am Montag würde er sie im Antiquitätenladen besuchen und die Wogen glätten. Bis dahin musste er das Bedürfnis unterdrücken, Sugar Beth zu verteidigen. Und er würde nicht erwähnen, auch für sie sei es nicht leicht gewesen, in dieselbe Schule zu gehen wie das uneheliche Kind ihres Vaters, und sich an einer Mutter von Diddies Kaliber ein Beispiel zu nehmen. Vielleicht hatte sich Sugar Beth einfach nur gegen das alles gewehrt, auf die einzige Art, zu der sie fähig gewesen war.


    Vom Duft der Speisen angelockt, strömten die Gäste nun ins Sonnenzimmer. Die Gorgonien umringten Neil, und Colin hörte sie nach guten Diätbüchern fragen– und ob er Reese Witherspoon persönlich kennen würde?


    Sugar Beth ging zu Colin. Doch er ließ sich keine Sekunde lang von ihrer devoten Haltung täuschen. »Verzeihen Sie die Störung, Mr Byrne– das Dinner ist fertig, und die Gäste können sich am Buffet bedienen.«


    Sie unterstrich ihre Dienstbotenrolle auch noch, indem sie eine Schürze um ihre Taille gebunden hatte. Am liebsten hätte er sie heruntergerissen– alles wollte er ihr vom Leib reißen 
     und sie in seinen begehbaren Schrank tragen. »Nun haben Sie hart genug gearbeitet. Nehmen Sie einen Teller und essen Sie mit uns.«


    Die Gorgonien trauten ihren Ohren nicht. Wie Raubvögel fuhren sie herum. Winnies Rücken versteifte sich, und Ryan ging zur Bar. In Sugar Beths blauen Augen verkündete ein frostiger Glanz, er dürfe keine Dankbarkeit erwarten. »Wie nett von Ihnen, so gut für Ihre Haushälterin zu sorgen, Mr Byrne… Aber ich habe schon zu viele Horsd’œuvres in mich hineingeschlungen. Wenn ich noch einen einzigen Bissen esse, falle ich in Ohnmacht.«


    Heiliger Himmel, er hatte Diddie exhumiert.


    »Brauchen Sie sonst noch was?«, flötete sie, wobei ihr Blick ihn zu einem Wortgefecht herausforderte. »Ich erfülle alle Ihre Wünsche.«


    Mit ihrem Hohn weckte sie den irischen Eigensinn, den er von seinem Vater geerbt hatte. »Nehmen Sie die verdammte Schürze ab, und essen Sie mit uns.«


    Die Gäste, die nicht aus Parrish stammten und das Gespräch zufällig mit anhörten, blinzelten verwirrt. Nur die Gorgonien verstanden, worum es ging. Aus ihren Geierschnäbeln drangen bedrohliche Zischlaute. Am nächsten Tag würde sich die ganze Stadt über seinen Verrat den Mund zerreißen. Noch früher, ach zum Teufel. Zweifellos juckte es diese Frauen in den Fingern, ihre Handys hervorzuholen und in alle Welt hinauszuposaunen, Colin Byrne habe sich auf die falsche Seite gestellt.


    Jetzt erdreistete sich Sugar Beth sogar, seinen Arm zu tätscheln. »Haben Sie wieder mal Ihre Medikamente verwechselt, Sie Ärmster? Morgen rufen wir Ihren Seelenklempner an und bringen das in Ordnung.« Lächelnd griff sie nach Aaron Learys leerem Weinglas. »Geben Sie mir das, Sir, damit Sie die Hände fürs Buffet frei haben.« Damit tänzelte sie ins Esszimmer. Von ihren schimmernden Zähnen tropfte Colins Blut herab.


    Neil trat an seine Seite. »Darüber sollten Sie einen Roman schreiben– das Drama des Lebens in einer kleinen Südstaatenstadt.«


    »Fantastische Idee.«


    »Genau so haben Sie das Mädchen beschrieben.« Neil zeigte in die Richtung des Esszimmers. »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass sie zurückgekommen ist?«


    »Weil’s ziemlich kompliziert ist.«


    »Wir sollten eine Parrish-Trilogie planen.«


    Colin sah die Hoffnung in Neils Augen aufleuchten. »Die letzte Station« war das erfolgreichste Buch in der Karriere des Verlegers gewesen. Und »Reflexionen« müsste eine noch höhere Auflage erzielen. Natürlich wollte er lieber einen dritten Parrish-Band herausbringen als eine langwierige Generationengeschichte über irische und englische Familien.


    Als Colin ihn ins Speisezimmer führen wollte, hielt Neil ihn zurück. »Noch nicht. Gerade sind die Gorgonien reingegangen, und die jagen mir Angst ein.«


    »Stellen Sie sich mal vor, wie sie waren, als sie noch von Sugar Beth rumkommandiert wurden.«


    »Muss ich gar nicht, ich habe ›Reflexionen‹ gelesen.«


    Aber sonst niemand. Wieder einmal fragte sich Colin, wie die Bewohner von Parrish den zweiten Roman über ihre Heimatstadt beurteilen würden. So viele handelnde Personen lebten noch. Unbehaglich spähte er in den Speiseraum.


    Die Gorgonien trugen ihre gefüllten Teller zu einem der kleineren Tische im Sonnenzimmer. Nachdem sich alle Gäste bedient hatten, überspielte Colin seinen mangelnden Appetit, indem er von einem Tisch zum anderen wanderte.


    Schließlich lehnte er sich an die Küchentheke, mit einem gefüllten Teller, den er nicht leer essen wollte. Vergeblich hoffte er, dieser Aussichtspunkt würde ihm auf mysteriöse Weise gestatten, die Ereignisse zu kontrollieren.


    »Oh, ich habe eine Serviette vergessen«, gurrte Heidi. »Bring mir eine, Sugar Beth.«


    »Und ich möchte noch eins von diesen köstlichen Brötchen. Sieh zu, dass es noch warm ist.«


    »Nimm diesen schmutzigen Teller mit, ich will nichts mehr essen.«


    Jedes Mal, wenn Sugar Beth einen Wunsch erfüllt hatte, erteilten ihr die Gorgonien neue Aufträge. Sie nahm es klaglos hin. Allerdings beeilte sie sich nicht, die Befehle auszuführen. Aber sie sagte ihnen auch nicht, sie sollten zur Hölle fahren.


    »Bring mir ein feuchtes Handtuch. Irgendwas klebt an meinen Händen.«


    »Könntest du eine Pfeffermühle aufstöbern? In der Küche müsstest du gewiss eine finden.«


    Nicht einmal Amy widerstand der Versuchung, das Martyrium der Feindin auf ihre persönliche Weise zu ergänzen. »Uns alle kann Jesus von unseren Sünden erlösen«, hörte Colin sie wispern. »Sogar dich, Sugar Beth. Du musst ihn nur um Gnade bitten.«


    Entschlossen, diesem Unsinn ein Ende zu bereiten, stellte Colin seinen Teller beiseite. Aber Sugar Beth sah die Geste und warf ihm einen Blick zu, der nicht nur seine männliche Macht anzweifelte, sondern auch sein Recht, auf diesem Planeten zu existieren. Da sank er resignierend auf einen Hocker und ließ den Qualen seinen Lauf.

  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Lord Bromford, nachdem er gründlich nachgedacht hatte, »dass man seine Prinzipien opfern sollte, um die Launen einer Frau zu befriedigen.«


    Die drei Ehen der Grand Sophy, von Georgette Heyer


    11


    Winnie ließ Ryan von ihrer Kiwi-Tart kosten. Dann startete sie zum Angriff. Nur ganz leicht erhob sie die Stimme, während Sugar Beth die leeren Teller abräumte. »O Gott, meine Gabel ist unter den Tisch gefallen. Warte, Sugar Beth– ich mache dir Platz, damit du sie aufheben kannst.« Lächelnd stand sie vom Tisch auf und trat beiseite.


    Was sie im Schilde führte, erkannte Colin sofort. Sie traf eine unwichtige, belanglose Maßnahme, die aber alles symbolisierte. Um die Gabel unter dem Tisch hervorzuholen, musste Sugar Beth vor Winnie niederknien.


    Ob Sugar Beth das tun würde, wusste er nicht. Und er wartete es auch gar nicht ab. Stattdessen sprang er vom Barhocker. Aber Winnies Ehemann kam ihm zuvor.


    »Lass mich das machen«, erbot sich Ryan hastig.


    Winnies Mundwinkel zogen sich hinab. Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte sie noch verletzlicher als ihre Feindin.


    Nur ein paar Sekunden lang trafen sich Ryans und Sugar Beths Blicke, bevor sie zurückwich. Langsam sank er vor den Füßen seiner Frau auf ein Knie, tastete unter den Tisch und umfasste die Gabel, die Winnie zweifellos mit voller Absicht zu Boden geworfen hatte.


    Colin schaute von einer Frau zur anderen. Von jeher hatten ihn literarische Archetypen fasziniert. Aber hätte man ihn in diesem Moment gefragt, welche dieser beiden das tapfere 
     Aschenputtel und welche die böse Stiefschwester personifizierte, wäre er um eine Antwort verlegen gewesen.


    Wie eine halbe Ewigkeit schleppte sich der Abend dahin. Aber Colins Gäste genossen die Party. Erst nach elf begannen sie sich zu verabschieden.
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    Etwas unsicher zog Winnie ihr knappes schwarzes Spitzenhemdchen an, eins von mehreren, die sie in verschiedenen Farben besaß. Ryan kam ohne sein Sportjackett ins Schlafzimmer. Vermutlich hatte er’s im Erdgeschoss auf einen Sessel geworfen. Da würde es unverändert liegen, wenn sie am nächsten Morgen zur Kirche gingen. Dass sie hinter ihm aufräumte, erwartete er nicht. Er übersah einfach nur, wie viele Sachen er herumliegen ließ.


    »Schau dir das an.« Irritiert hielt er ein zerknittertes Poster hoch, das einen nackten Mann mit Brustwarzenringen zeigte. Zwischen den muskulösen Beinen umschloss eine Frauenhand die Geschlechtsteile.


    »Sie weiß, wie sehr wir diese Poster hassen. Nur deshalb hängt sie den Schund auf.«


    »Wenn sie schon jetzt so rebellisch ist– was wird erst passieren, nachdem sie ihren sechzehnten Geburtstag gefeiert hat?«


    Winnie verschwieg ihre schlimmste Befürchtung, irgendwie würden sich die Gene Bahn brechen und Gigi könnte so werden wie Sugar Beth– selbstsüchtig, boshaft, bereits in jungen Jahren sexuell aktiv. Erbost warf Ryan das Poster in den Papierkorb und ging zum Schrank. Das verführerische schwarze Hemdchen bemerkte er nicht. Warum sollte er auch? Sie besaß eine reichhaltige sexy Garderobe fürs Ehebett. In diesen Sachen sah er sie fast jeden Abend. Manchmal wollte sie nichts lieber als alle wegwerfen und im Wal-Mart bequeme, praktische Baumwollpyjamas kaufen.


    Während er seine abendliche Toilette erledigte, kroch sie 
     unter die Decke und nahm ein Buch vom Nachttisch. Aber sie gab nicht einmal vor, darin zu lesen. Stattdessen erschien eine beklemmende Vision vor ihrem geistigen Auge– Ryan, zu Sugar Beths Füßen. Welch eine schreckliche Fehleinschätzung war ihr unterlaufen… Sie hatte ihren Mann gezwungen, Partei zu ergreifen. Und er hatte die falsche Seite gewählt.


    Vor lauter Eifersucht fühlte sie sich sterbenskrank. Den ganzen Abend hatte er Sugar Beth beobachtet– natürlich sehr diskret. Aber man konnte nicht so lange mit einem Mann zusammenleben, ohne zu wissen, was er dachte. An diesem Abend musste sie ihn verführen und betören, bis er Sugar Beth vergaß. Gib’s mir, Baby… Wie ein drittklassiger Pornostar. Allein schon der Gedanke an aufreizend bewegte Hüften und lustvolles Stöhnen ermüdete sie allerdings und weckte kalten Groll.


    Ryan kam aus dem Bad zurück, sank nackt ins Bett und wandte sich zu ihr. Nun müsste sie ihn nur berühren, und sie würde ihn erregen. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, schob seinen Finger unter einen Träger ihres Hemdchens und liebkoste eine Brustwarze. Gib’s mir, Baby… Alles verdankte sie ihm. Nun jedoch legte sie ihr Buch auf den Nachttisch, was sie als Vorwand benutzte, um von Ryan wegzurücken. Und dann sagte sie etwas Ungeheuerliches. »Ich fühle mich nicht gut. Heute Abend werde ich im Gästezimmer schlafen.«


    »Bist du krank?«, fragte er, die goldbraunen Augen voller Sorge.


    »Nur eine leichte Magenverstimmung.« Sie schlug die Decke zurück und schwang ihre Beine über den Bettrand. »Falls ich mal aufstehen muss, will ich dich nicht stören.«


    »Das würde mir nichts ausmachen«, beteuerte er und streichelte ihren Rücken.


    »Wenn ich ins Gästezimmer gehe, werden wir beide besser schlafen.«


    Ohne ihm einen Gutenachtkuss zu geben, stieg sie aus dem Bett und erschrak über sich selbst. Ausgerechnet in dieser Nacht, wo sie ihn verzaubern müsste, konnte sie ihn nicht einmal 
     küssen. Sie hatte ihn satt– sein gutes Aussehen, seine makellosen Manieren, seine endlose Fürsorge. Und sie war’s vor allem leid, ein Verlangen zu heucheln, das sie nicht empfand. Liebe– ja. Von ganzem Herzen liebte sie ihn, und dieses Gefühl würde niemals erlöschen. Aber in diesem Moment fand sie seinen Anblick unerträglich.


    Sie nahm ihr Negligee vom Fußende des Betts. »Morgen wird Gigi eine Riesenszene wegen der Sonntagsschule machen. Darum musst du dich kümmern.«


    Auf einen Ellbogen gestützt, schaute er sie an. »Okay.«


    Sie ermahnte sich, nichts mehr zu sagen, ins Gästezimmer zu fliehen, bevor sie noch größeren Schaden anrichtete. »Nächste Woche werde ich Pyjamas kaufen.«


    »So was trage ich nicht.«


    »Für mich.«


    Ryan schenkte ihr sein patentiertes Sexy-Lächeln. »Was du gerade anhast, gefällt mir sehr gut.«


    »Mir nicht.«


    Da erstarb sein Lächeln. »Du bist müde.«


    Sehr müde. Und sie fühlte sich elend. Warum, wusste er. Doch er würde es nicht aussprechen. Beharrlich ignorierte er das Gespenst, das sein und ihr Leben seit vierzehn Jahren überschattete. Ebenso wie sie, denn diese Ehe war so verletzlich wie Eierschalen, und sie wollten keinen Bruch riskieren.


    »Ja, müde.« Irgendwie brachte sie ein zitterndes Lächeln zustande. »Morgen backe ich Pfannkuchen für dich.« Als würden Pfannkuchen das Problem lösen. Sie schaltete ihre Nachttischlampe aus und ging zur Tür.


    »Soll ich deinen Rücken massieren?«, erbot er sich.


    »Nein, das möchte ich nicht«, erwiderte sie und verließ das Zimmer.
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    Colin betrat die Küche und sah Sugar Beth auf einem Hocker stehen. Die Arme nach oben gestreckt, stellte sie ein Tablett in 
     den Schrank über der Spüle. Es war ein Uhr morgens. Inzwischen hatte sich der Mann vom Partyservice verabschiedet, und Colin merkte ihr nun die Erschöpfung an. Trotzdem war sie eisern entschlossen, ihm zu beweisen, sie würde alles verkraften, was er ihr zumutete. Wie sollte man einen solchen Kampfgeist bezwingen? »Gleich werden Sie stehend einschlafen. Gehen Sie nach Hause.«


    Verblüfft starrte sie ihren Hund an. »Was macht Gordon hier?«


    »Vorhin war ich im Kutschenhaus, um ihn rauszulassen. Und dann folgte er mir hierher. Übrigens, er hat die Schnur an Ihrem Duschvorhang zerfetzt.«


    »Weil er mich hasst.«


    »Hunde hassen ihre Herren nicht. Sonst würden sie die natürliche Ordnung des Universums durcheinander bringen.«


    »Wenn Sie meinen…« Sie kletterte vom Hocker. Als sie ihn hochhob, um ihn wegzutragen, entdeckte Colin unter ihren Augen violette Schatten, die Wunden glichen.


    »Stellen Sie das verdammte Ding hin. Was noch zu tun ist, werde ich morgen erledigen.«


    Den Hocker an ihre Hüfte gepresst, musterte sie ihn spöttisch. »Sieh mal einer an! Aus allen Ihren Poren quellen Schuldgefühle. Fangen Sie bloß nicht an zu schluchzen, das würde ich nicht ertragen.«


    »Okay, ich werde meine Tränen zurückhalten. Und jetzt gehen Sie ins Bett. Morgen stelle ich Ihnen einen Scheck aus.«


    »Darauf können Sie Gift nehmen. Vergessen Sie bloß die Überstunden nicht! O Gott, wie knauserig Sie sind! Wenn Sie nicht so viel für teure Parfums und Barbra-Streisand-CDs ausgeben würden, könnten Sie mir zahlen, was ich wert bin.«


    »Nicht einmal ich besitze so viel Geld, meine Liebe.«


    Das verschlug ihr die Sprache. Voller Genugtuung sah er sie blinzeln, dann die Stirn runzeln, als würde sie nach einer versteckten Beleidigung suchen. Nun hatte er die Oberhand gewonnen, und das musste er ausnutzen.


    »Sicher wird es Sie enttäuschen– aber dieser Abend war das Ende des Spiels. Wir sind quitt. Was Sie mir vor all den Jahren angetan haben, wurde offiziell gerächt.«


    Ins Drama zurückgekehrt, verdrehte sie die Augen. »Soll das heißen, wegen milder Gewissensqualen ziehen Sie den Schwanz ein? Und Sie nennen sich einen Mann!«


    Offenbar hatte er zu viele viktorianische erotische Romane gelesen, denn er wollte sie übers Knie legen und– etwas furchtbar Schlimmes tun.


    Sugar Beth trug den Hocker zur Theke, setzte sich darauf und stemmte eine bestrumpfte Ferse gegen eine Sprosse. »Wahrscheinlich habe ich’s Ihnen noch gar nicht erzählt.« Sie stützte ihr Kinn auf einen Handrücken, eine Parodie träumerischer Reminiszenzen. »Heute Abend habe ich meine falsche Anklage gegen Sie wieder gutgemacht– ich vergoss echte Tränen.«


    »Was Sie nicht sagen.« Sie verletzte sich selbst, das spürte er. Aber wie sollte er sie daran hindern? Außerdem lagen die Tage, wo er leidende Frauen zu retten versucht hatten hinter ihm.


    »An jenem Tag hatte ich einen Unfall mit meinem Camaro– Stoppschilder wecken immer noch die Rebellin in meiner Brust. Und ich fürchtete, Daddy würde mir den Autoschlüssel wegnehmen. Also war’s nicht mein Hass gegen Sie, der mich zu der Lüge bewog.«


    »Bitte, Sugar Beth– es ist spät, und Sie sind völlig erschöpft.«


    »Das war verdammt komisch. Sobald ich Diddie erzählte, Sie hätten mich betastet, vergaß sie die Beule in der Autotür. Auch Daddy verlor kein Wort darüber. Nicht einmal die Reparaturkosten zog er mir vom Taschengeld ab. Wenn ich dran denke, muss ich immer noch lachen.«


    So sah sie nicht aus, eher todmüde und ausgelaugt. Er trat näher auf sie zu. »Damals waren Sie ein verwöhntes Kind. Hören Sie auf, sich selber zu quälen.«


    Natürlich war es ein Fehler, Mitgefühl zu zeigen. Das hätte er wissen müssen. Erbost sprang sie vom Hocker auf und zischte: »Wollen Sie mich jetzt mit christlicher Nächstenliebe überschütten? Mit reiner Güte, die alles verzeiht? Nun, Mr Byrne, ich brauche Ihr Mitleid nicht…«


    »Jetzt reicht’s.« Blitzschnell hob er sie hoch und trug sie aus der Küche. Noch länger würde er nicht gegen sich selber kämpfen. Der ganze Abend war nur ein Vorspiel dieses Augenblicks gewesen, und er würde sie nach oben tragen, in sein Bett legen und lieben, bis sie beide nicht mehr klar denken konnten.


    »Aber, aber…« Sie schaute ihn mit ihren müden Augen an. Provozierend dehnte sie ihre Worte. »So gefallen Sie mir schon besser, großer Junge.«


    Abrupt blieb er stehen.


    »Was ist denn los, Mylord? Besinnen Sie sich anders?« Ein koketter Schmollmund verhöhnte ihn. »Fürchten Sie vielleicht, Sie würden ihn für ein armes kleines Mädchen nicht hochkriegen?«


    Sex und Frechheit– ihre einzigen Waffen. Das verstand er, ebenso wie er erkannte, dass seine Sorge um ihr Wohl wie ein schleichendes Gift in ihre Adern tröpfeln musste. Also bekämpfte sie ihn mit der einzigen Munition, über die sie verfügte.


    Trotz seines Zynismus und seiner maßlosen Erregung– früher hatte er den Geist eines Romantikers besessen. Deshalb brachte er die nötige Willenskraft auf, um Sugar Beth auf die Füße zu stellen.


    Und dann– weil seine Zurückhaltung einen gewissen Lohn verdiente– küsste er sie voller Leidenschaft.


    Darauf reagierte sie wie eine Verführerin– mit heißer Zunge, atemlosem Stöhnen und Hüften, die sich an seinen rieben. Alles nur Theater, um ihm zu bedeuten, wohin er sich sein Mitleid stecken sollte. Und doch– zwischen seinen Schenkeln pulsierte das Blut, sein Körper forderte mehr. Um nicht die 
     Geduld zu verlieren, musste er seine ganze Selbstkontrolle aufbieten, und es gelang ihm, mit sanften, schmeichelnden Lippen ihren Zorn zu besiegen. Allmählich verebbten die aufreizenden Bewegungen ihrer Hüften, und sie zog ihre Zunge zurück. Warm und weich schmiegte sie sich in seine Arme, und er saugte an ihren samtigen Lippen.


    Sugar Beth spürte das behutsame Drängen seines Mundes und wusste, dass er sie entwaffnet hatte. Aber sie war zu erschöpft, um sich noch länger zu wehren. Er war erregt– und sie auch, wie sie verwirrt registrierte. Trotz der Erschöpfung erwachte ihr Körper zum Leben. Colin schmeckte nach Gesundheit und Kraft, jener männlichen Potenz, deren Existenz sie fast vergessen hatte. Immer heißer küsste er sie, und sie fühlte seine angespannten Muskeln. Als sie die Lippen öffnete, glitt seine Zunge in ihren Mund, und sie schlang die Arme um seinen Hals. Seufzend genoss sie die Zärtlichkeiten seiner Hände. Und dann beendete er den Kuss, um sie erneut hochzuheben.


    Aber statt die Treppe anzusteuern, trug er sie durch die Eingangshalle und verlagerte ihr Gewicht auf seinen Armen, um die Haustür zu öffnen.


    »Vielleicht ist es die schwierigste Aufgabe, die ich mir jemals gestellt habe…« Er biss die Zähne zusammen. »Aber wenn wir uns lieben– und glaube mir, es wird geschehen–, dann soll es uns Freude bereiten, und wir werden keinen verdammten Kampf ausfechten, um herauszufinden, wer danach noch auf seinen beiden Beinen steht.«


    Draußen war es kalt.


    Sie legte ihre Wange an Colins Hemd. Während er sie durch den Garten trug, von Gordon begleitet, beschleunigten sich seine Atemzüge kein bisschen.


    »Außerdem musst du ausgeruht sein«, fuhr er fort. »Und…« Er drückte sie fester an sich. »Und du musst mich mit süßer Sanftmut beglücken.«


    »Offenbar hast du mehr getrunken, als ich dachte.«


    Gähnend schloss sie die Augen. »Gib’s zu, du fürchtest dich vor mir.«


    »Du jagst mir sogar kaltes Entsetzen ein.«


    »Okay, ich bin eine Landplage«, murmelte sie und drückte sich noch enger an ihn.


    »Mein schlimmster Albtraum.«


    Die Tür des Kutschenhauses klemmte. Um sie zu öffnen, musste er Sugar Beth auf die Beine stellen. Sobald er sie hineingeführt hatte, küsste er sie wieder. Nur ganz leicht streiften seine Lippen ihren Mund. Offenbar widerstrebte es ihm, etwas mehr zu riskieren. Sie merkte daran, dass er sie verlassen wollte. Das jedoch passte ihr gar nicht. Sie konnte ihm aber unmöglich gestehen, sie würde sich einsam und verloren fühlen und ihn brauchen.


    »Was mich das kostet, ahnst du nicht einmal.«


    Er wandte sich zur Tür. »Also erwarte nicht, dass ich mich wie ein Gentleman benehmen werde, wenn ich dich morgen besuche.«


    »Wer sagt denn, ich hätte dich eingeladen?«


    »Und wer behauptet, ich wäre auf eine Einladung angewiesen ?«


    Diesmal nahm er den Hund mit.


    Völlig entkräftet schleppte sie sich die Treppe hinauf und ließ ihre Kleider fallen. Irgendwie schaffte sie es, ihre Zähne zu putzen. Aber ihre widersprüchlichen Gefühle zu analysieren– das war zu viel verlangt. Ermattet sank sie ins Bett.


    Kurz bevor sie einschlief, hörte sie die Stimmen.


    »Sugar… Sugar… Sugar…«


    Zunächst glaubte sie zu träumen. Aber als sie sich auf den Rücken drehte, verstärkte sich das Geschrei.


    »Sugar… Sugar… Sugar-Schätzchen…«


    Vor der Haustür standen Cubby Bowmar und seine betrunkenen Freunde– und sie riefen nach ihr, so wie in längst vergangenen High-School-Zeiten.


    Eines Tages wird man dich die Frau des Jahrhunderts nennen, 
     hatte Diddie prophezeit. Seufzend zog Sugar Beth das Kissen über ihren Kopf und schlummerte ein.
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    Als Ryan duschte, erwachte Winnie. Wenig später hörte sie, wie er Gigi weckte, und den erwarteten Protest.


    »Warum muss ich in die Sonntagsschule gehen, Dad? Ich wurde suspendiert. Erinnerst du dich?«


    »Nicht von der Kirche.«


    »Wo ist Mom?«


    »Ihr geht’s nicht so gut.«


    »Mir auch nicht.«


    »Zieh dich an.«


    Winnie versank in einem trägen Halbschlaf. Aus der Küche wehte schwacher Kaffeeduft herauf– Geschirr klapperte– eine Tür fiel ins Schloss– ein Auto fuhr davon. Da draußen existierte die Welt ohne sie. Schließlich zwang sie sich, aus den Federn zu kriechen. Sie stieg über das schwarze Spitzenhemdchen hinweg, das sie letzte Nacht mit einem alten T-Shirt von Ryan und einer rosa Jogginghose vertauscht hatte. Die war bereits vor Wochen– eigentlich– im Korb für die Kleidersammlung der Kirche gelandet. Winnie wankte ins Bad. Zu geschwächt, um zu duschen, putzte sie nur ihre Zähne. Dann starrte sie in den Spiegel– geschwollene Lider, bleiche Wangen, das Haar an den Kopf geklebt. Wie die Kehrseite der rosa Jogginghose löste sich ihr Leben auf, ein Faden nach dem anderen.


    »Fühlst du dich besser?«


    Als Ryans Spiegelbild über ihrer Schulter erschien, zuckte sie zusammen. Er trug eine Khakihose und das Old-Navy-Rugby-Shirt, das Gigi ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. »Oh– ich dachte, du wärst schon weg.«


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und Merylinn gebeten, Gigi in die Sonntagsschule mitzunehmen. Wie geht’s dir?« 
    


    »Ganz gut.« Sie sehnte sich nach der Einsamkeit des Gästezimmers zurück. Dort konnte sie weder ihrem Mann noch sich selbst wehtun. Am liebsten wäre sie wieder unter die Bettdecke gekrochen.


    »Heute Nachmittag geben wir ein Konzert. Und danach der Empfang… Wirst du’s schaffen?«


    Winnie drehte sich zu ihm um. »Ja, sicher.«


    Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er sich an den Türrahmen des Bads. Warum er nicht in die Kirche gegangen war, wusste sie– weil er wieder gutmachen wollte, was er ihr auf der Party angetan hatte. Für Sugar Beth war’s ein Kinderspiel gewesen– ihre Schönheit, ihr Charme, ihre Fähigkeit, die anständigsten Männer zu hypnotisieren, sogar Colin… Und Ryan? Ein Blick auf Sugar Beth hatte ihm genügt, um in die Vergangenheit zurückzukehren. Was wäre gewesen, wenn… ?


    Beinahe erstickte Winnie an ihrem Zorn. Ihr Herz und ihre Seele hatte sie geopfert, im vergeblichen Versuch, mit dem Geist eines verwöhnten 18-jährigen Mädchens zu wetteifern. Dafür hasste sie sich selbst. Diesen Zustand ertrug sie nicht länger.


    Ryan schaute auf seine Uhr. »Wahrscheinlich kommt Gigi erst gegen Mittag zurück. Sollen wir…«


    »Denkst du immer nur an Sex?« Die Worte brachen aus ihr hervor, als wären sie aus einem prähistorischen Geiser geschleudert worden.


    Hätte sie ihn geschlagen, wäre er nicht so schockiert gewesen. Der Geiser sprudelte noch ein paar Sekunden, dann sank er in sich zusammen, von heftigen Reuegefühlen besiegt. »O Ryan, tut mir Leid. So habe ich’s nicht gemeint…«


    Mit einer simplen Entschuldigung würde sie ihre beleidigende Anklage nicht aus der Welt schaffen. In seinen sonst so freundlichen braunen Augen erschien ein eisiger Glanz. »Eigentlich wollte ich dir vorschlagen, was anzuziehen. Dann könnten wir zur Bäckerei fahren und die Kirsch-Beignets kaufen, die du so gern isst.«


    Also hatte sie ihn zu Unrecht attackiert. Diese Erkenntnis lastete bleischwer auf ihrer Seele. Trotzdem kehrte ihr Groll zurück.


    Fast ihr ganzes Leben hatte sie geglaubt, sie würde nichts Besseres verdienen als emotionale Überreste, die ihr irgendjemand hinwarf. Damit würde sie sich nicht mehr begnügen. Aber sie holte tief Luft und schluckte ihren Zorn hinunter. »Tut mir Leid«, wiederholte sie.


    »Wenn du’s auch bezweifelst– ich denke nicht ausschließlich an Sex.«


    »Das weiß ich. Im Augenblick bin ich nur– ein bisschen durcheinander.« Sie presste die Hände auf ihren Bauch und versuchte, den blubbernden Geiser einzudämmen. »In fünf Minuten bin ich fertig, dann fahren wir los.«


    »Vergiss es, ich muss ohnehin eine ganze Menge Papierkram erledigen.« Er trat einen Schritt zurück, ein Schatten fiel auf sein Gesicht. Plötzlich sah er wie ein Fremder aus. »Falls du mir wegen der Party böse bist– warum sagst du’s nicht einfach, statt dieses Drama zu inszenieren.«


    Der Geiser plätscherte. »Das tu ich doch gar nicht.«


    »Klar, Sugar Beth hat die kalte Schulter verdient. Aber ihr seid übers Ziel hinausgeschossen, du und die Gorgonien. Wie Kinder habt ihr euch benommen. Daran wollte ich mich nicht beteiligen.«


    »Natürlich nicht.« Der Geiser toste und suchte eine Schwachstelle, um aus ihrer Haut zu quellen.


    »Wann wirst du die Vergangenheit endlich begraben?«


    »So wie du?«


    »Ja, verdammt, das ist mir gelungen.«


    »Gestern Abend konntest du deinen Blick nicht von ihr losreißen. Wann immer ich dich ansah, hast du sie beobachtet.«


    »Hör auf!« Abwehrend hob er eine Hand. »Reden wir drüber, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist.«


    Die Abfuhr raubte ihr den letzten Rest ihrer Selbstkontrolle, und der Geiser explodierte, spülte alles an die Oberfläche– 
     auch das Geheimnis, das sie jahrelang gehütet hatte. »Das halte ich nicht mehr aus.«


    Ryan verließ das Badezimmer.


    »Wage es bloß nicht, davonzulaufen!«


    Ohne zu antworten, ging er weiter, und sie eilte ihm nach, eine wilde, kreischende, hysterische Furie.


    »Damals bin ich absichtlich schwanger geworden!«


    »Beruhige dich.«


    »Ich habe dich belogen.«


    Am Treppenabsatz blieb er stehen und wandte sich zu ihr. Zum ersten Mal wirkte er ernsthaft erschrocken. »Hör auf, Winnie.«


    »Ich wurde absichtlich schwanger. Damit du mich heiraten musstest.«


    »Das weiß ich.«


    »Was?« Sie presste eine Hand auf den Mund. Mühsam würgte sie bittere Galle hinunter. »Du weißt es– und hast es nie erwähnt?«


    »Warum sollte ich?«, seufzte er und fuhr mit allen Fingern durch sein Haar. »Es gab keinen Grund, darüber zu sprechen.«


    »Aber– ich habe dich eingefangen!«


    »Ich fühle mich nicht gefangen, und Gigi bedeutet mir mehr als mein Leben. Möchtest du nicht baden? Das wird dir gut tun.«


    Würde ein Bad ihre Sünde wegwaschen? »Ryan…« Doch er stieg bereits die Treppe hinab. Halb benommen kehrte sie ins Bad zurück und sank auf den Wannenrand. Sie hatte nicht geplant, Ryan in eine Falle zu locken, aber eines Abends behauptet, sie würde die Pille nehmen und er müsse nicht aufpassen. Weil sie Winnie Davis war, hatte er ihr geglaubt.


    Da sie ihre Pflichten nicht vernachlässigen durfte, drehte sie die Wasserhähne auf. An diesem Nachmittag würde das Konzert stattfinden, danach der Empfang. Könnte sie bloß so sein wie Sugar Beth– kaltschnäuzig, egoistisch, gewissenlos… Sie begann zu weinen. Wie lange büßte man für alte Sünden? 
     Dank ihrer Lüge war Gigi zur Welt gekommen, und das bereute sie nicht. Warum hasste sie sich selbst immer noch?


    Vielleicht, weil Ryan sie nicht hasste.
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    Sugar Beth roch frischen Kaffee. Und Speck. Sie liebte Speck. Als sie sich zum Nachttisch wandte, sah sie, dass es schon fast elf war. Sie sprang aus dem Bett und rannte ins Bad.


    Zwanzig Minuten später stieg sie die Treppe hinab, in schicker Unterwäsche und einem Victoria’s-Secret-Kimono aus schwarzer Seide, den sie schon seit einer Ewigkeit besaß, und ihren ältesten Cowboystiefeln. An ihr Make-up hatte sie keine Zeit verschwendet. Nach dem letzten Abend verdiente Colin nicht mehr als gekämmtes Haar und ein bisschen Feuchtigkeitscreme.


    Ihre Muskeln schmerzten von harter Arbeit und berechtigter Empörung. Aber sie war vor allem erleichtert. Ob’s Colin nun wusste oder nicht– er hatte ihr endlich verziehen und eine schwere Last von ihren Schultern genommen. Er stand am Herd, mit dem Rücken zur Tür. Seine hoch gewachsene, muskulöse Gestalt beherrschte die kleine Küche. Allein schon sein Anblick weckte den Wunsch, ihn auszuziehen und nach oben zu zerren.


    »Gerade wollte ich dich wecken.«


    Wäre sie bloß im Bett geblieben, um darauf zu warten… Schon wieder die alte schwarze Magie– leidenschaftliche Gefühle für den falschen Mann… Aber sie war nicht mehr so dumm wie früher. Wenn’s auch ziemlich lange gedauert hatte – jetzt kannte sie den Unterschied zwischen Lust und Liebe. »Großer Gott, du trägst tatsächlich Jeans? Schenk mir Kaffee ein, schnell!«


    »Maßgeschneidert«, erklärte er, während sie eine von Tallulahs Wedgwood-Tassen aus dem Regal nahm und sich selbst bediente. »Französisch. Pro Stück kosten diese Jeans über dreihundert Dollar. Aber ich finde, sie sind es wert.«


    Sugar Beth inspizierte den Denim-Stoff, der sich unter dem Gap-Label an seine Hüften schmiegte. »Also wirklich, von Jeans verstehen diese Franzosen was.


    »Letzte Nacht hörte ich deine Bewunderer.«


    »Cubby und die Jungs?«


    »Zweifellos haben sie ihre Promotion an der Idiotenuniversität gefeiert. Ein Ei? Oder zwei?« Colin schlug zwei in die Pfanne.


    »Hast du irgendwo Creme-Krapfen versteckt?«


    »Nur zu deiner Beruhigung, das sind keine Vollkornweizentoasts.« Eingehend musterte er Sugar Beths seidenen Kimono und die Cowboystiefel. »Sehr kleidsam.«


    »Sicher bist du der einzige Mensch in Parrish, der so ein Wort benutzt. Wo ist mein Hund?«


    »Draußen. Anscheinend neigt er nicht zum Streunen.«


    »Zu faul«, meinte sie, trug ihren Kaffee zum Küchentisch und setzte sich. »Ich rieche Speck. Wieso sehe ich keinen?«


    »Keine Bange, gleich werde ich frischen für dich braten.« Erstaunlich geschickt beförderte er die Spiegeleier auf einen Teller, den er auf den Tisch stellte. Dann legte er gebutterten Toast dazu.


    »Warum isst du Speck? Sicher haben deine Arterien einen Schock erlitten.«


    »Ein kurzer Moment menschlicher Schwäche.«


    »Wie sich das anfühlt, weiß ich.« Der Toast war kalt. Aber sie verzichtete auf eine Beschwerde, weil Colin nicht mit Butter gespart hatte. Und die Eier waren nicht übel. Bald brutzelte der Speck in der Pfanne, die er fachkundig schwenkte. »Ich hoffe, niemand findet heraus, dass du die Persona non grata mit einem köstlichen Frühstück verwöhnst«, murmelte sie mit vollem Mund.


    »Sicher würde ich’s überleben.«


    »Bist du so nett zu mir, weil dich dein Gewissen immer noch plagt? Oder damit du an die Leckerbissen rankommst?«


    »Meinst du damit die Reize unter deinem Kimono?«


    »Stimmt.«


    »Ja, vermutlich.«


    »Was? Deine Gewissensbisse oder meine Reize?«


    »Muss ich mich entscheiden?«


    »Nicht nötig.« Inzwischen hatte sie das erste Spiegelei verspeist. »Erzähl mir von deiner Frau.«


    »Nein.«


    »Keine Informationen– keine Reize.« Wenn es um ihr Privatleben ging, hielt er sich auch nicht zurück. Warum sollte sie ihn schonen? »Wie ist sie gestorben?«


    Colin stocherte im Speck herum. »Wenn du’s unbedingt wissen musst– sie fuhr gegen eine Betonmauer. An sich wäre das schon tragisch genug. Aber sie hat’s absichtlich getan.«


    »Autsch.«


    »Genau.« Hinter seinem ausdruckslosen Profil verbarg sich eine ganze Welt voller Schmerzen.


    »Offenbar verstehst du viel mehr von Schuldgefühlen, als ich dachte. Komisch, wie falsch man manche Menschen beurteilt.«


    »Da ich alles tat, um ihr zu helfen, muss ich mich nicht schuldig fühlen.«


    Um ihm zu glauben, wusste sie zu viel über Gewissensqualen. Schweigend hob sie die Brauen. Beharrlich wich er ihrem Blick aus.


    »Okay, sie war schwanger, und es dauerte eine Weile, bis ich mit mir ins Reine kam. Aber schließlich gewann meine Vernunft die Oberhand. Während dieses Lernprozesses erfuhr ich einiges über mich selbst.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zur Ehe eigne ich mich nicht. Die meisten Leute kriegen’s hin– ich nicht.«


    »Bist du nie wieder in Versuchung geraten?«


    »Wenn du’s dir auch nicht vorstellen kannst– kein einziges Mal. Endlich führe ich das Leben, das ich mir von jeher gewünscht habe, und ich war noch nie so glücklich. Aber jetzt 
     wollen wir meine dunkle Vergangenheit vergessen.« Er schenkte sich noch einmal Kaffee ein. »Sag mir doch, ob’s außer den offensichtlichen Gründen noch etwas anderes gab, das dich bewogen hat, einen vierzig Jahre älteren Mann zu heiraten.«


    »Du würdest mir nicht glauben.«


    »Allmählich finde ich mich in deinem beschissenen Seelenleben zurecht. Also lass es mich versuchen.«


    Sie brach ein Stück von ihrem Toast ab. Doch sie konnte nichts essen. »Ich liebte ihn.«


    »Warum auch nicht? Er war Millionen wert.«


    »Normalerweise wäre das ein stichhaltiges Argument. Aber wie reich er war, merkte ich erst, nachdem er mich in seinen Bann gezogen hatte.«


    »Und welchen Zauber konnte ein 70-Jähriger auf dich ausüben ?«


    »Oh, du würdest staunen. Er war ein bildhübscher Hurensohn und sah fünfzehn Jahre jünger aus– eine texanische Version von Anthony Hopkins, aber ohne diese beängstigenden Zähne…« Ihre Kehle wurde eng. »Niemals kannte ich einen charmanteren Mann. Er besaß echten Charme, von der Sorte, die einem unter die Haut geht– weil sie aus reiner Güte besteht. Und er war die Liebe meines Lebens.«


    »Wie rührend.« Colins Stimme klang sarkastisch, das Lächeln wirkte mitfühlend. Diese Kombination wusste Sugar Beth zu schätzen. Er nahm den Speck aus der Pfanne. »Vor einiger Zeit hast du erwähnt, er sei ziemlich lange krank gewesen.«


    »Etwa ein Jahr. Die letzten sechs Monate lag er im Koma.«


    »Und er starb vor vier Monaten?«


    Sie nickte und bezwang ihren Kummer. »Da sind wir jetzt– eine trauernde Witwe und ein einsamer Witwer, die ihre Verzweiflung bei einem gut gemeinten, aber schlecht zubereiteten Frühstück teilen. Zum Heulen, nicht wahr? Übrigens, nächste Woche werde ich dich ein bisschen nerven. Weil ich was Wichtiges zu tun habe.«


    Er hatte den Teller mit dem Speck ergriffen. Doch jetzt stellte er ihn beiseite. »Für uns gibt’s keine nächste Woche, Sugar Beth«, erwiderte er– nicht mehr zynisch, sondern ernst und eindringlich.


    »Oh doch!«, protestierte sie und sprang auf. »Noch habe ich das Gemälde nicht gefunden. Und du wirst mich nicht feuern. Ich brauche das Geld, obwohl’s ein Hungerlohn ist.«


    Sofort kehrte die alte Arroganz in seine Augen zurück. »Diesen lausigen Job habe ich dir nur angeboten, um dich zu erniedrigen.«


    »Diesem Ziel kommst du zunehmend näher. Noch ein paar Wochen, und du hast’s geschafft.« Statt zu antworten, hob er die Brauen, und Sugar Beth setzte sich wieder. »Bitte, Colin, sei kein Ekel.«


    »Genau das will ich vermeiden. In dieser Stadt darfst du nicht bleiben. Ich habe dir einen Scheck ausgestellt, der dich eine Zeit lang über Wasser halten wird. Geh nach Houston zurück. Dort kannst du deinen Lebensunterhalt besser verdienen als hier.«


    Für sich selbst zu sorgen, war ihr niemals schwer gefallen. Nur die Kosten für Delilahs Pflegeheim bereiteten ihr große Schwierigkeiten. »Ohne das Gemälde werde ich Parrish nicht verlassen.«


    »Du weißt nicht einmal, ob es existiert. Und egal welchen Luxus du dir auch immer leisten willst, wenn du’s verkaufst, er wäre den Verlust deiner Würde nicht wert.«


    »Klar, du hast leicht reden– du bist nicht oberflächlich veranlagt.«


    »Verdammt, Sugar Beth! Schau dich doch an! Nur noch Haut und Knochen. So, wie du aussiehst, scheinst du seit Wochen schlecht zu schlafen. Außerdem spucken dich die Leute auf der Straße an, und du tust nichts dagegen. Wenn du hier bleibst, machst du alles noch schlimmer. Täusch dich nicht, in dieser Stadt übt Winnie einen gewissen Einfluss aus.«


    »Vor Winnie Davis fürchte ich mich nicht.«


    »Natürlich nicht. Aber Winnie Galantine ist ein anderes Kaliber. Jetzt verkörpert sie Diddie Carey. Versuch das mal in deinen sturen Schädel zu kriegen. Winnie nimmt die gleiche Position ein wie früher deine Mutter.«


    »Nur Diddies Charme fehlt ihr.«


    »Außerdem geht’s um uns beide.« Colin runzelte die Stirn. »Gestern Abend habe ich meinen jahrelangen Rachedurst gestillt. Trotzdem brodelt es noch rachsüchtig in mir. Und dass wir beinahe miteinander geschlafen hätten, finde ich besonders unheimlich. Tatsächlich– ich wäre fast schwach geworden.«


    »Nach deiner Pfeife habe ich nicht getanzt– ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«


    »Lügnerin! Wir haben so viele Funken versprüht, dass der Rauch aus den Wänden quoll.«


    »Nur ein bedauerlicher Kurzschluss. Deshalb sind die Funken geflogen. In diesem Universum gibt’s keinen Mann und keine Frau, die schlechter zusammenpassen als wir beide.«


    »Umso größer die Versuchung, nicht wahr?« Sein Blick schien Sugar Beth zu versengen. »Dramatischen Frauen weiche ich geflissentlich aus. Und du bist die personifizierte Theatralik.«


    »Was mich mit Stolz erfüllt.«


    »O ja, du hältst Männer, die dich anbeten, für dein Lebenselixier. Mich wirst du nicht dazu bringen.«


    »Ich liebe dein Süßholzgeraspel.«


    »Leider ziehen sich Gegensätze an.«


    »Allerdings. Wenn ich bloß nicht dieses beklemmende Gefühl hätte, du würdest mich im Bett enttäuschen…«


    »Und warum, wenn ich fragen darf?« Colins Stimme nahm einen leisen, bedrohlichen Klang an.


    »Das weißt du.«


    »Klär mich auf.«


    »Damit meine ich das Schwuchtelproblem. Mein Körper ist nicht so makellos wie deiner, sondern weiblich. Heiß. Feucht. 
     Und du bist furchtbar penibel. Es würde dir nicht gefallen.« Warum jagte sie sich selber diese Heidenangst ein?


    »Und du, meine Liebe, bist die Inkarnation des Bösen.«


    »Das weiß ich.« Strahlend lächelte sie ihn an.


    »Iss!« Colin knallte den Teller mit dem Speck auf den Tisch. »Nicht hungrig? Okay, dann gehen wir nach oben.«


    »Nur wenn ich meinen Job behalte.«


    »Mit deinem Job hat’s nichts zu tun.« Als er nach ihr griff, jaulte Gordon vor der Haustür. »Verflixter Köter!«


    »Endlich hast du’s begriffen.«


    Er ließ den Hund herein, der zu seiner Wasserschüssel trottete. Wehmütig betrachtete Sugar Beth den Speck. Der Appetit war ihr vergangen. Vor der Rückkehr nach Parrish hatten Trauer und Sorge ihren Sexualtrieb betäubt. Dann war ihr Colin Byrne wieder begegnet, nach all den Jahren. Warum musste ausgerechnet er sie aus dem unkomplizierten neutralen Zustand reißen? Mit seiner Bemerkung, seine Rachegelüste würden nach wie vor brodeln, sollte er eigentlich kein Verlangen wecken.


    »Sag mir, dass du noch immer nicht zur Vernunft gekommen bist.« Abwartend schaute er sie an.


    »In meiner DNA-Struktur ist die Dummheit unauslöschlich verankert.«


    »Gott sei Dank.«


    Sie wusste, es würde geschehen. Doch sie musste ihm klar machen, dass es nur Spaß und Spiel war. »Bringen wir’s hinter uns«, schlug sie vor, stand auf und ging zur Treppe. »Führ dich bloß nicht wie eine Tunte auf! Sonst wird’s die ganze Stadt erfahren.«


    »Und du, meine Liebe, solltest besser sein, als es dein Gerede befürchten lässt. Woran ich allmählich zweifle…«


    »Tatsächlich?« Auf der dritten Stufe von unten blieb sie stehen und öffnete ihren Kimono, der zu Boden glitt.


    Colin inspizierte den weißen BH, den schwarzen Tanga und die Cowboystiefel. »Oh, ich bin wie vom Donner gerührt.«


    Langsam strich sie mit einem Daumen über ihren Bauch. »Die Highlights hast du noch gar nicht gesehen.«


    »Da irrst du dich.« Mit drei Schritten war er bei ihr, seine Mundwinkel zuckten. »Obwohl ich zugeben muss– ich kann’s kaum erwarten, den Rest zu bewundern.«


    »Okay, aber ich behalte meinen Job.«


    »Sei bloß still!« Er schlang einen Arm um ihre Taille, hob sie hoch und presste sie an sich. Als sie auf ihn herabschaute, schlugen die Spitzen ihrer Cowboystiefel gegen seine Schienbeine. Sie neigte den Kopf hinab, er öffnete den Mund, und ihre Lippen trafen sich. Und dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, die einem so distinguierten Mann fremd sein müsste.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, trug er sie ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. Mit einer Hand griff er hinter ihren Rücken, öffnete den BH und warf ihn beiseite. »Wie wundervoll du bist«, flüsterte er.


    »Das weiß ich.«


    Leise lachte er, streichelte ihre Brüste und küsste sie wieder, so fordernd wie zuvor. So gut sich das auch anfühlte, sie wollte viel mehr– seine Lippen und seine Zunge und seine Zähne auf ihrem Busen…


    Gordon bellte.


    Und sie sehnte sich nach einer ungestörten Privatsphäre.


    »Sieh zu, dass du ihn loswirst«, stöhnte sie.


    »Beruhige dich, er ist ein Hund.« Colin knabberte an ihrer Unterlippe. »Also wird er nichts ausplaudern.«


    »Aber er wird uns beobachten.«


    Colin fluchte und warf Gordon einen gebieterischen Blick zu. »Bleib hier!« Er packte Sugar Beths Handgelenk, zerrte sie die Treppe hinauf, und der Basset trabte eifrig hinterher.


    Als Colin die Schlafzimmertür ins Schloss warf, fing Gordon zu heulen an.


    Trotz ihrer Begierde musste Sugar Beth lächeln. Dann sah sie Colins mörderische Miene und lachte schallend. »Rühr 
     dich nicht von der Stelle!«, befahl er und stürmte zur Tür hinaus.


    Immer noch belustigt, setzte sie sich auf ihr ungemachtes Bett und zog die Stiefel aus. Entweder hatte er besonders leckeres Hundefutter oder Rattengift gefunden, denn bei seiner Rückkehr herrschte tiefe Stille. Sie schaute zu ihm auf.


    »Bildschön«, meinte er und genoss ihren Anblick.


    Sie trug nur mehr ihren Tanga und violette Socken mit einem Powerpuff-Girl auf jeder Seite. Die hatte sie für Delilah gekauft. Aber sie gefielen ihrer Stieftochter nicht, weil sie sich gerade in ihrer rosa Phase befand. »Schon gut, ich kenne meine Dessous.«


    »Da will ich dir nicht widersprechen.« Er stand mitten auf dem ausgebleichten, geblümten alten Teppich und zog sich aus. Als er nur mehr seine Jeans anhatte, stand sie auf und ging zu ihm. »Lass mich das machen«, bat sie und spielte mit seinem Hosenbund.


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte er heiser.


    »Nein, danke.« Unter ihren Fingern, die über den Reißverschluss glitten, erwärmte sich Colins Haut. Dick und hart und– noch eine seiner Überraschungen– sehr groß. Nase. Hände. Füße. Damit hätte sie rechnen müssen.


    Er begehrte sie genauso wie sie ihn. Doch sie ertrug den Gedanken nicht, es würde ein zu schnelles Ende finden– oder es könnte zu wichtig erscheinen. »Für meinen Charlotte-Brontë-Aufsatz hättest du mir niemals ein D geben dürfen.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, hast du ihn eine Woche zu spät abgegeben.«


    Sie öffnete den Reißverschluss um einen halben Zentimeter. Dann hielt sie inne und schmollte. »Trotzdem…«


    »Okay, du kriegst ein C dafür. Das verspreche ich.«


    Sugar Beth ließ seine Jeans los, ignorierte die süße Lethargie in ihren Gliedern und trat zurück. Herausfordernd starrte sie ihn an. »Ich will ein A.«


    In diesem Zimmer wusste nicht nur sie, wie man amüsante 
     Szenen spielte. »Das musst du dir verdienen.« Er zeigte auf ihre Füße. »Gib mir einen Socken.«


    »Nur einen?«


    »Ich bin nicht unbescheiden.«


    »Wirklich nicht?« Sie sank aufs Fußende des Betts. Langsam beugte sie sich vor und zog einen Powerpuff-Socken aus wie einen verführerischen Netzstrumpf. Dann steckte sie ihn in seinen Hosenbund.


    »Sehr gut. Jetzt will ich den Tanga.«


    »Ein A plus.«


    »Nur für deinen Körper.«


    Wie lieb von ihm– obwohl sie beide wussten, dass sie zu dünn war und ihre Schenkel schon seit einer Ewigkeit kein Fitnessstudio mehr gesehen hatten… Aber lange Beine machten die meisten Männer an. »Einverstanden– wenn du mich vorher küsst.«


    »Mit Vergnügen.« Der Kuss war sanfter als die anderen. Intensiver. Weltklasse. Er schlang seine Finger in ihr Haar. An ihrer Haut rieben sich seine Jeans. Beinahe erreichte sie den Höhepunkt, noch bevor er seine Daumen in den Tanga steckte und ihn nach unten zog und niederkniete.


    Während er sein Gesicht zwischen ihren Beinen vergrub, warf sie ihren Kopf in den Nacken. Wie alle guten Männer atmete er ihren Geruch ein. Das taten die schlechten übrigens auch, doch es spielte keine Rolle, weil nur er zählte. Er schob ihre Schenkel auseinander. Mit einer Hand umfasste er ihre Hinterbacken und schien sie verschlingen zu wollen.


    Aus ihren Beinen wich die Kraft. Aber er hielt sie mit starken Fingern fest– genau da, wo er sie haben wollte, offen und zugänglich.


    Ihr Orgasmus verblüffte sie, und sie stieß einen halb erstickten Schrei hervor. Bis die heißen Wellen verebbten, entzückte er sie mit seiner Magie. Dann legte er sie aufs Bett, wie eine willenlose Puppe. Seine Fersen blieben in den Jeans hängen, und sein ungewohntes Ungeschick entlockte ihr ein träges Lächeln. 
     Er hatte sich vorbereitet, denn er zog ein völlig überflüssiges Kondom aus der Hosentasche.


    Endlich nackt, ließ er seine Lippen von einer Brustwarze zur anderen wandern, zu ihrem Bauch, noch tiefer hinab. Wer hätte diese Großzügigkeit von einem so pingeligen Mann erwartet? Sie berührte sein dichtes Haar, raue Seide unter ihren Fingern. Betörend spielte er mit ihr, führte sie wieder zur Schwelle des Höhepunkts, ließ sie aber nicht darüber taumeln.


    Um ihm die gleiche Gunst zu erweisen, rückte sie nach unten. Von Gefühlen trunken, erforschten sie einander, kosteten erhitztes Fleisch, tauschten süßes Flüstern und atemloses Stöhnen, und schürten den Wahnsinn. Sugar Beth versuchte ihre Beine zu schließen, weil sie ihn noch länger quälen wollte. Das erlaubte er nicht. »Lass den Unsinn.«


    Er packte ihren Fuß, der nach wie vor in der Socke steckte, und hob ihn hoch, ergriff das andere Knie und schob es zur Seite. So tief wie möglich drang er in sie ein. Nicht schnell und brutal– dafür war er zu stark gebaut, und das berücksichtigte er, aber auch nicht zu behutsam. Als könnte er ihre Gedanken lesen. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, und die Körper verschmolzen im Rhythmus Liebender, die sich schon lange kannten.


    Unter ihren Händen vibrierten seine Rückenmuskeln. Er umfasste ihre Schenkel und fand einen neuen Punkt, um ihr Freude zu schenken.


    Schreiend bäumte sie sich auf. Ihre Blicke hielten einander fest. Für einen verwirrenden Moment teilten sie den Schock einer Erkenntnis, etwas Seelenvolles und sehr Wichtiges. Aber bevor sie es definieren konnten, wurden sie von den rauschenden Strömen des Wollens mitgerissen.

  


  
    »Ich könnte Vidal umbringen!

    Wie unbedacht von ihm,

    anständige Mädchen zu überfallen…«


    Eskapaden, von Georgette Heyer


    12


    Sugar Beth drehte sich zur Seite. »Jetzt bin ich fertig mit dir. Du kannst gehen.«


    Da er noch nach Luft rang, war es sicher rücksichtslos, ihn zu drängen. Aber was sich soeben ereignet hatte, erschütterte sie zutiefst. Und das durfte er nicht merken. Belangloser Sex sollte Spaß machen– und auf keinen Fall wichtig genommen werden. Genau das wäre vermutlich passiert, wenn sie die Kontrolle verloren hätte.


    Während sie nackt durchs Zimmer ging, spürte sie Colins Blick. Sie erinnerte sich an seine Drohung, sie zu feuern. Nein, an diese Möglichkeit würde sie nicht einmal denken.


    »Meine Liebe, es war nur ein Vorspiel«, erklärte er in seinem hoheitsvollen gedehnten Ton. »Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.«


    »Das wird kein Mann jemals sein. Aber ich will einige Dinge erledigen, die nichts mit dir zu tun haben.«


    »Tatsächlich?«


    Allein schon Colins Anblick– ans Kissen gelehnt, die Brust schweißnass, das dichte dunkle Haar zerzaust– weckte den Wunsch, erneut in seine Arme zu sinken und seine magischen Liebeskünste endlos zu genießen. Doch sie musste ihre Verteidigungsbastionen frisch aufbauen. Deshalb warf sie seine Jeans aufs Bett. »Du warst fabelhaft. Sogar inspiriert. Geh jetzt nach Hause und erhol dich. Morgen komme ich zu dir.«


    Da verflog seine lässige Attitüde, und er winkelte ein Knie unter dem Laken an, das seine Hüften bedeckte. »Darüber haben wir bereits diskutiert.«


    »Zwing mich nicht, meinen Job mit noch mehr Sex zu verteidigen. Sonst würdest du dir schäbig vorkommen.«


    »So wie du?«


    Damit hatte er Recht. Ehe er seinen Standpunkt nachhaltiger vertreten konnte, stürmte sie Richtung Bad. Doch bevor sie die Tür erreichte, holte er sie ein und zerrte sie zum Bett zurück. »Nicht so schnell! Bei meinen Recherchen bin ich auf eine interessante Perversion gestoßen.«


    »Welche?«


    Da schob er eine Hand zwischen ihre Beine, und seine Fingerübungen ließen sie vergessen, dass sie ihre Verteidigungsbastionen noch nicht erneuert hatte. »Für dich wär’s zu viel.«


    »Vielleicht– wenn du besonders sanft mit mir umgehst?«, schlug sie vor und knabberte an seiner Schulter.


    »Oder vielleicht nicht.«


    Das waren die letzten Worte, die sie für lange Zeit wechselten. Sehr viel später, nachdem sie zum zweiten Mal an diesem Morgen aus der Wanne gestiegen war, lag nur mehr ein missgelaunter Basset in ihrem Bett. Das Bad hatte Sugar Beth ernüchtert. Seufzend setzte sie sich neben Gordon, der seinen Kopf auf ihren Schenkel legte. Ein langes Schlappohr fiel über ihr Knie.


    Die Lider gesenkt, kämpfte sie mit den Tränen. Stundenlang hatte sie versucht, nicht an Emmett zu denken. Doch die Geister ließen sich nicht verscheuchen. Soeben war ein weiteres Band zerrissen, das sie mit ihm vereint hatte. Darin lag das Problem, wenn man einen geliebten Menschen langsam sterben sah– es gab keinen glatten Bruch, keinen einzigen Moment überwältigender Trauer. Nur eine endlose Reihe von Verlusten. Sie tätschelte Gordons Kopf.


    An diesem Morgen war sie viel zu glücklich mit Colin gewesen. Doch das warf sie sich nicht vor, nachdem sie so lange auf 
     die Berührung eines Mannes verzichtet hatte. Trotzdem musste sie die Rückkehr ihrer alten, gierigen Bedürfnisse verhindern. Niemals würde sie ihr Wohlbefinden von einem Mann abhängig machen, schon gar nicht von einem arroganten, kaltschnäuzigen Kerl wie Colin Byrne. Im Erdgeschoss schlug die Uhr, und Sugar Beth erinnerte sich, dass Sonntag war.


    Colin würde das Konzert besuchen. Und sie hatte Gigi für den Nachmittag eingeladen. Wenn sie auch nicht in der richtigen Stimmung für Diskussionen mit einem verängstigten Teenager war– sie konnte Gigi wohl kaum anrufen und das Treffen absagen. Also putzte sie ihre Nase, zog Jeans und ihr rosa Beast-T-Shirt an, dann ging sie nach unten und spülte das Frühstücksgeschirr.


    Auf der Küchentheke lag Colins Abschiedsscheck, und sie griff danach. Zweitausend Dollar. Offenbar litt er unter grässlichen Gewissensqualen. Sie zerriss den Scheck und dachte an Delilah. Wieder einmal erwog sie die Möglichkeit, mit ihrer Stieftochter zusammenzuleben. Wie schon so oft, verwarf sie den Gedanken. Delilah genoss die gemeinsamen Einkaufsbummel und Restaurantbesuche. Aber nach ein paar Stunden fern von Brookdale wurde sie nervös und wollte »nach Hause«.


    Geistesabwesend starrte sie die Wand an, als Gigi auftauchte – in einem anderen ihrer überdimensionalen, vergammelten Outfits, die ihre Eltern zum Wahnsinn treiben mussten. Sie bückte sich und schenkte Gordon die Aufmerksamkeit, die er verlangte. Dann richtete sie sich stöhnend auf. »Eigentlich sollte ich zum Konzert gehen. Aber ich war frech zu meinem Dad.«


    »Wie praktisch.«


    »Eh– wollen wir Kekse backen…?« Errötend verstummte Gigi, von der verspäteten Erkenntnis verwirrt, ihre Großstadttante würde über selbst gebackene Kekse die Nase rümpfen. Sugar Beth unterdrückte einen Seufzer. Wie sollte sie mit den Problemen dieses Kindes fertig werden, wenn sie nicht einmal ihre eigenen meisterte?


    »Kein Mehl.«


    »Schon gut, es ist ohnehin langweilig, Kekse zu backen.«


    »Findest du?« Sugar Beth hätte gestehen können, sie würde Kekse ebenso gern backen wie essen. Doch sie wollte die Freundschaft nicht noch fördern.


    »Zeigen Sie mir, wie Sie Ihr Augen-Make-up hinkriegen? Sieht echt cool aus.«


    Sugar Beth musterte die formlose Kordhose und das verblichene T-Shirt. »Fürchtest du nicht, das Make-up könnte sich mit diesem trendy Outfit beißen?«


    »So ziehe ich mich nicht ständig an.«


    »Nein?«


    Gigi inspizierte ihren Daumennagel. »Jedenfalls ist’s so besser.«


    »Für wen?«


    Ein Achselzucken.


    Damit gab sich Sugar Beth zufrieden. Da ihr die nötige Energie fehlte, verfolgte sie das Thema nicht weiter. Augen-Make-up – okay, das war ungefährlich. Gigi lernte besser von ihr ein paar Make-up-Tricks als von ihrer prüden Mutter oder– Gott bewahre– von Merylinn. Allerdings konnte die sehr gut mit ihrem Lippenpinsel umgehen. Sie führte Gigi zur Treppe. Dann erinnerte sie sich an das zerknüllte, vom Sex zerwühlte Bettzeug. »Warte, ich hole meine Kosmetiktasche. Hier unten haben wir besseres Licht.«


    »Einverstanden. Und dann zeige ich Ihnen eine Liste.«


    »Wovon?«, fragte Sugar Beth misstrauisch.


    »Einige Fragen, die ich Ihnen stellen möchte.«


    In Sugar Beths Schläfen begann es schmerzhaft zu dröhnen. Sie ließ den Augen-Make-up-Plan fallen und dirigierte Gigi zur Küche. »Jetzt brauche ich erst mal eine Tasse Kaffee.«


    »Ich auch.«


    »Was? Du trinkst Kaffee?«


    »Klar!«


    Sehr gut. Sollte sich Ryan um die Koffeinsucht seiner Tochter kümmern. Sugar Beth schaltete die Kaffeemaschine ein 
     und wandte sich dann zu Gigi, die am Küchentisch saß. Vor ihr lag ein Blatt Papier, und sie zog einen Bleistiftstummel aus der Tasche, um sich Notizen zu machen.


    »Punkt eins– was finden Sie besser? Klug oder populär zu sein? Was mich betrifft, ich wäre lieber beliebt.«


    »Das eine schließt das andere nicht aus.«


    »Moment mal, wir sind in Parrish.«


    »Nicht einmal in Parrish.«


    »Sie waren klug. Aber Sie bekamen schlechte Noten in der Schule. Deshalb konnten Sie sich beliebt machen.«


    »So ungern ich dich auch enttäusche– die Lehrer gaben mir wegen meiner falschen Interessen schlechte Noten. Übrigens wäre ich auch mit guten Noten beliebt gewesen.«


    »So?« Gigi vergaß ihre Notizen. »Das verstehe ich nicht. Wie haben Sie das geschafft? Sie waren so reich wie ich. Wurden Sie deshalb nicht gehasst– von allen Kindern?«


    Sugar Beth hatte es satt, der Welt ihre Wunden zu zeigen. Darüber wollte sie jetzt nicht reden. Eigentlich nie. Aber Gigi verdiente eine Antwort. »Ich kam mit der völlig unberechtigten Überzeugung zur Welt, ich wäre allen Leuten überlegen«, erwiderte sie zögernd und setzte sich zu ihr. »Irgendwie gelang es mir, meine Mitmenschen so zu manipulieren, dass sie es mir abnahmen. Kurzfristig hat das geklappt. Aber wie du vielleicht schon gemerkt hast– nicht für ewig.«


    Mit dieser Erklärung gab sich Gigi nicht zufrieden. »Wie genau haben Sie die Leute manipuliert?«


    Sehnsüchtig schaute Sugar Beth zur Kaffeemaschine hinüber, doch der Kaffee war noch nicht durchgelaufen. Sie brauchte dringend Koffein, also nahm sie eine Cola aus dem Kühlschrank. »Willst du auch eine?«


    »Nein, danke, lieber Kaffee.«


    »Natürlich.« Sugar Beth öffnete die Dose, und das Mädchen wartete– die Ohren gespitzt, die Augen weit aufgerissen. Was sollte sie sagen, das eine 13-Jährige verstehen würde– und sie selber auch? »Man muss nicht populär sein, nur stark.«


    »Aber ich fühle mich nicht stark«, klagte Gigi.


    Willkommen im Club, Kindchen. »Mit dreizehn fühlt sich niemand stark. Aber es ist genau das richtige Alter, um Kräfte zu sammeln– um zu lernen, wie man Macht ausübt. Die richtige Macht.«


    Sofort erhellte sich Gigis Miene. »Ja, das möchte ich– Macht ausüben.«


    »Aber du willst es schon jetzt– und das wirst du nicht schaffen.«


    »Mit dreizehn waren Sie sehr mächtig.«


    Sugar Beth unterdrückte ein bitteres Gejohle. »Leider war meine Macht nur eine Illusion. Während ich älter wurde, fielen all die Tricks, die ich angewandt hatte, auf mich zurück. Du wünschst dir eine dauerhafte Macht. Und die wirst du dir nicht aneignen, indem du dich verstellst.«


    »Was heißt das?«


    »In deinem Fall, dass du dich in hässlichen Kleidern versteckst, um das mittellose Mädchen zu spielen, in der Schule Mist baust und mit den falschen Kids rumhängst.«


    »Nur weil Chelsea nicht reich ist…«, begann Gigi empört zu protestieren.


    »Mit Geld hat’s nichts zu tun, sondern mit scharfem Verstand. Und nach allem, was du mir erzählt hast, ist Chelsea nicht besonders schlau. Im Gegensatz zu dir. Leider benutzt du dein Gehirn nicht.«


    »Mit dummen Gänsen wie Gwen Lu und Jenny Berry will ich mich nicht abgeben– wenn Sie das meinen.«


    Sugar Beth erinnerte sich, wie Winnie stets versucht hatte, sich in den Schulkorridoren unsichtbar zu machen. »Weil du sie nicht magst oder weil du befürchtest, die anderen Kids würden sich über dich lustig machen, wenn du mit diesen Mädchen redest?«


    Bevor Gigi antwortete, wartete sie etwas zu lange. »Weil ich sie nicht mag.«


    »Willst du echte Macht besitzen oder nicht?« Noch während 
     Sugar Beth die Frage stellte, fragte sie sich, wie sie den Eindruck erwecken sollte, sie wüsste eine Antwort.


    »Doch, das will ich«, seufzte Gigi wehmütig. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Jetzt werden Sie mir empfehlen, eifrig zu lernen, nicht wahr? Und Gwen und Jenny freundlich zu behandeln.«


    »Nun, ich rate dir, andere Leute zu respektieren. Und wenn du verstehst, mit welchen Gefühlen sie die Welt betrachten, verleiht dir das eine gewisse Macht.« Hoffentlich stimmt das, dachte Sugar Beth. »Dadurch wirkst du viel netter. Güte ist eine Eigenschaft, die allen Menschen gefällt. Was keineswegs bedeutet, du dürftest dich nicht behaupten. Aber du solltest deinen Wert nicht beweisen, indem du auf anderen herumtrampelst – es sei denn, sie haben’s nötig. In diesem Fall musst du deine Meinung offen und ehrlich sagen, statt hinterfotzige Kommentare über eine fette Freundin abzugeben.«


    Frustriert sank Gigi auf ihrem Stuhl zusammen.


    Sugar Beth drehte die Coladose zwischen ihren Handflächen hin und her. Unbewusst wartete sie auf das Klicken des Eherings. Doch sie hatte sich im letzten Monat gezwungen, ihn abzunehmen. Gigi beobachtete sie. Bald würde sie sich zu einer strahlenden Schönheit entwickeln. Aber Sugar Beth wünschte inständig, das würde nicht allzu schnell geschehen. In zu jungen Jahren verhinderte die Schönheit die Entwicklung eines Charakters. Sie holte tief Atem.


    Was würde Gigi jetzt hören wollen– nein, besser: Was sollte sie hören? »Allmählich solltest du dein Leben planen. Und du müsstest einen ehrgeizigen Plan schmieden, ohne Einschränkungen. Du könntest dir sogar vornehmen, Präsidentin der Vereinigten Staaten zu werden. Wahrscheinlich werden sich deine Absichten ändern, wenn du älter wirst. Und das ist gut so. Denn wenn du dir ein Ziel setzt und darauf hinarbeitest, wirst du lernen, dich auf ein anderes Ziel vorzubereiten. Darin liegt eine erstrebenswerte Macht– verschwende deine Zeit nicht mit tückischen Intrigen, nur weil du dich darum sorgst, 
     was irgendjemand hinter deinem Rücken sagen könnte.« In Sugar Beth stieg heißer Zorn auf, der sie erschreckte. Warum hatte Diddie nicht so mit ihr geredet, als sie dreizehn gewesen war? Aber ihre Mutter hatte niemals über ihren eigenen engen Horizont hinausgespäht.


    Was das bedeutet, verstand sie erst jetzt. »Immer wieder werden die Leute versuchen, deine Macht zu bekämpfen. Wenn du Erfolg hast, behaupten sie, das sei dir nur wegen deines Geldes und deiner einflussreichen Eltern gelungen. Auch die Menschen, die dich mögen, werden versuchen, dich deiner Kraft zu berauben, aber anders vorgehen. Wenn du irgendwas vermasselst, werden sie behaupten, niemand sei vollkommen und du dürftest dich selber nicht so streng beurteilen. Vielleicht reden sie dir ein, dein D in Mathematik sei nicht so schlimm, weil die meisten Mädchen nicht viel von Mathematik verstehen. Oder sie sagen, du solltest dich nicht über die Ungerechtigkeit in dieser Welt aufregen, weil du nur ein kleiner Niemand im Universum bist. Selbst wenn sie’s gut meinen – damit würdigen sie dich herab.« Ihre Brust verengte sich, und sie atmete noch einmal tief durch. »Um deine Macht festzuhalten, musst du lernen, wann es nötig ist, Fehler einzugestehen, und wann du auf deinem Standpunkt beharren solltest, weil du ihn richtig findest.«


    »Wie erkennt man den Unterschied?«


    Sugar Beth zuckte die Achseln. »Das herauszufinden– darin liegt der Sinn des Lebens.«


    »Haben Sie’s rausgekriegt?«


    Nur eine 13-Jährige konnte solche Fragen stellen. »Noch nicht. Aber ich arbeite dran.«


    Gigi nickte. Eine Zeit lang schien sie über all das nachzudenken. Dann stützte sie ihre Ellbogen auf den Tisch. »Und jetzt reden wir über Sex.«


    Zu einer solchen Diskussion wollte sich Sugar Beth nun wirklich nicht verleiten lassen. Sie wechselte schnell das Thema. »Jetzt ist der Kaffee fertig«, verkündete sie und sprang auf.


    »Wie merkt man’s denn, ob man für Sex bereit ist?«


    Sugar Beth dachte an das zerwühlte Bettzeug in ihrem Schlafzimmer. »Wenn’s nicht dringend ist– und das hoffe ich–, wollen wir dieses Gespräch auf ein andermal verschieben.«


    »Okay.« Gigis selbstzufriedenes Grinsen erregte den Verdacht, sie hätte Sugar Beth soeben in eine Falle gelockt, um sich ein weiteres Treffen zu sichern. »Wollen wir mit dem Make-up anfangen?«


    Gute Idee, dachte Sugar Beth. »Warum nicht?«


    Allmählich ließen ihre Kopfschmerzen nach, während sie mit dem Inhalt des Kosmetikbeutels experimentierten. Sie erörterten, wie man Mascara-Flecken vermied, Macht errang und sich Ziele setzte. Manchmal fühlte sich Sugar Beth wie eine Heuchlerin, aber nicht oft. Als sie Gigis Lider konturierte, überlegte sie, ob sie zumindest ein kleines bisschen Weisheit gewonnen hatte, das sie an die nächste Generation weitergeben durfte.


    Gigi erklärte, gegen drei würden ihre Eltern heimkommen. Kurz vor halb drei ging sie widerstrebend zur Tür. Sugar Beth folgte ihr aus dem Haus und ließ einen unglücklichen Gordon zurück.


    »Diesmal müssen Sie mich nicht begleiten. Ich bin kein Baby.«


    »Du kletterst auf keinen Fall am Verandapfosten hoch, wenn ich nicht aufpasse.«


    »Als wäre das eine wahnsinnig coole Herausforderung!«


    »Vorsicht– Sarkasmus schwächt deine persönliche Macht.«


    »Sie sind sarkastisch.«


    »Deshalb weiß ich’s ja.«


    Gigi kicherte.


    Lächelnd fügte Sugar Beth hinzu: »Wir alle sind unfertige Geschöpfe. Und glaub mir– ich musste mich ganz besonders anstrengen, um nur zur Hälfte fertig zu werden.«


    »Jedenfalls haben Sie gute Arbeit geleistet.«


    Sugar Beth verstand nicht, warum sie sich so großartig fühlte. Nur weil sie von einer 13-Jährigen gelobt wurde?


    Als sie sich dem Galantine-Haus näherten, versteckte sie sich in einer Baumgruppe, damit sie unbemerkt beobachten konnte, wie das Mädchen zum Schlafzimmerfenster hinaufturnte. Bevor Gigi an ihr Ziel gelangte, schwang sie sich nach hinten und winkte mit beiden Armen. Hoffte sie, ihre »Tante« würde einen Herzanfall erleiden? Das wäre beinahe passiert. Aber Sugar Beth wandte sich ab und verdarb ihr den Spaß.


    Ein Zweig knackte. Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas, dann tauchte Ryan auf. Anscheinend schockierte ihn die Begegnung ebenso wie sie. Er trug einen dunkelblauen Sportmantel und eine dezente Krawatte– ein Outfit, in dem sie sich sonst niemanden vorstellen konnte, außer vielleicht Colin bei einem Waldspaziergang.


    »Oh– Sugar Beth? Was…« Da entdeckte er seine Tochter, die am Verandapfosten hing und ihre akrobatischen Talente bewies. »Gigi!«, rief er und rannte zum Haus. »Komm sofort da runter!«


    Gigi hielt sich am Pfosten fest. Sogar über den Garten hinweg sah Sugar Beth ihr angstvolles Gesicht. Nur zu gut erinnerte sie sich, was väterlicher Zorn bedeutete. Langsam rutschte das Mädchen am Pfosten hinab. Aber nicht so langsam, dass sich Ryan inzwischen beruhigt hätte.


    Sobald Gigis Füße den Boden berührten, packte er ihren Arm und schüttelte sie. Instinktiv rannte Sugar Beth zur Veranda. Aber als sie die beiden erreichte, hatte er das Kind bereits losgelassen. »Was machst du hier draußen? Deine Mutter und ich haben dich überall gesucht. Wo bist du gewesen?«


    »Ich war spazieren«, fauchte Gigi. »Warum seid ihr so früh zurückgekommen?«


    »Weil wir nur ein paar Minuten auf dem Empfang geblieben sind. Wir haben dir verboten, das Haus zu verlassen.«


    »Da drin wäre ich fast erstickt!«, schrie Gigi dramatisch und gestikulierte wie ein Seifenopern-Star.


    Die Augen eiskalt, drehte sich Ryan zu Sugar Beth um. »Was für ein Spiel du treibst, weiß ich nicht. Jedenfalls will ich dich nie wieder in der Nähe meiner Tochter sehen.«


    Diesen qualvollen Schmerz dürfte sie nicht empfinden. Aber das war Ryan. Und sie hatten zusammen Scooby Doo gesehen.


    »Sugar Beth hat nichts verbrochen!«, kreischte Gigi. »Als ich spazieren war, sind wir uns zufällig begegnet, und wir haben nicht einmal geredet. Ich kenne sie doch gar nicht!«


    So leidenschaftlich war Sugar Beth schon lange nicht mehr verteidigt worden. Gerührt und wehmütig lächelte sie Gigi an. »Ich fürchte, jetzt ist’s vorbei…«


    »Nein, ich…«


    »Ryan?« Aufgeregt lief Winnie aus dem Haus, wie ihr Ehemann elegant gekleidet, aber mit zerzaustem Haar. »Was ist los?« Bei Sugar Beths Anblick erstarrte sie.


    »Geh sofort hinein!«, herrschte Ryan Gigi an.


    Nur eine 13-Jährige konnte den Ernst der Lage so falsch einschätzen und unklugen Eigensinn zeigen. »Ich habe nichts getan.«


    Als helle Zornesröte in Ryans Gesicht stieg, trat Sugar Beth hastig vor. »Gigi…«


    »Geh in dein Zimmer!«, donnerte er. »Und bleib gefälligst drin, verstanden?«


    Die Hände geballt, die Augen voller Tränen, wandte sich Gigi zu ihren Eltern. »Das wusste ich ja! Genau das würde passieren! Ihr raubt mir meine Macht. So wie’s Sugar Beth gesagt hat.«


    O Gott… Entsetzt zuckte Sugar Beth zusammen. Winnie war leichenblass, Ryan außer sich vor Wut– und Gigi wild entschlossen. »Dagegen werde ich mich wehren, ich lasse mir meine Macht nicht nehmen!«


    Ryans Fäuste flogen durch die Luft. »Geh sofort ins Haus!«


    Voller Mitleid fing Sugar Beth den flehenden Blick des Mädchens auf. Doch sie konnte nichts tun. Was immer sie auch 
     unternehmen mochte, hätte die Situation nur noch verschlimmert.


    Gigi stakste zum Haus. Wenig später hörte Sugar Beth die Tür ins Schloss fallen. Am liebsten wäre sie ebenfalls in ihrem Zimmer verschwunden. Notgedrungen wappnete sie sich gegen die Attacke ihrer Feindin.


    Aber Winnies Aufmerksamkeit galt Ryan, der Sugar Beth anstarrte, als würde er sie hassen. »Sie ist ein Kind. Warum hast du das getan? Du wusstest, dass wir dich von ihr fern halten wollen.«


    Da Gigi schon genug Probleme hatte, würde Sugar Beth sie nicht verpfeifen. »Sie ist meine Nichte. Natürlich war ich neugierig.«


    Da erwachte Winnie aus ihrer Passivität. »Komm nie wieder hierher. Hörst du? Das dulde ich nicht.«


    Sugar Beth ignorierte sie und konzentrierte sich auf Ryan. »Was glaubst du denn, was ich Gigi antun würde?«


    »Das will ich überhaupt nicht herausfinden.«


    »Vor dem Leben kannst du sie nicht schützen.«


    »Aber vor dir.«


    Diese Selbstgerechtigkeit war unerträglich, und so verlor sie die Beherrschung. »Zu spät. Was ich weiß, habe ich ihr bereits erzählt. Wie man einen Joint raucht, Geld aus Dads Brieftasche klaut und sich im Fond eines Camaro flach legt.« Ein Schlag unter die Gürtellinie. Dafür würde sie sich später schämen. »Geht doch zum Teufel, alle beide!«


    Als sie davonstürmte, schaute Winnie ihr wie benommen nach, sah die vertrauten, anmutigen, langbeinigen Schritte. Panik stieg in ihr auf. Wenn Sugar Beth ihr alles wegnahm– den Ehemann, die Tochter…


    »Hätten wir den Empfang nicht früher verlassen…« Ryan unterbrach sich. »Ich wette, daran ist Gigi schuld. Seit Wochen platzt sie vor lauter Neugier auf Sugar Beth.«


    Aha– er verteidigte also seine einstige Geliebte. Schweren Herzens kehrte Winnie ins Haus zurück.


    Im Oberstock erlebte sie die vorhersehbare Szene mit Gigi, die in einer Ecke ihres Zimmers stand, ein Laura-Ashley-Kissen voller Tintenflecken an die Brust presste und ihrer Mutter Vorwürfe machte. »Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Und Sugar Beth hört mir zu. Sie versteht mich.«


    »Gigi, ich bin deine Mutter, und ich verstehe dich sehr gut. Wenn du irgendwelche Schwierigkeiten hast, solltest du mit mir sprechen.«


    »Unmöglich! Du willst doch nur, dass ich alles auf deine Art mache.«


    Voller Sorge fragte sich Winnie, welcher Dämon im Körper ihrer geliebten Tochter wohnte. »Nein, das ist nicht wahr.«


    »Dad hört mir wenigstens manchmal zu.«


    In diesem Moment betrat Ryan das Zimmer. »Es geht nicht um deine Mutter, sondern um dich. Heute hast du etwas sehr Kostbares verloren– unser Vertrauen.«


    Gigi schob das Kissen unter ihr Kinn.


    »Warum denkst du nicht darüber nach?« Ryan umfasste Winnies Arm. »Und vielleicht solltest du überlegen, wie lange du brauchen wirst, um unser Vertrauen zurückzugewinnen.«


    Er zog Winnie aus dem Zimmer und schloss die Tür, hinter der die Matratze knarrte und Gigis Schluchzen erklang. Sekundenlang zögerte er. Daddys kleines Mädchen…


    »Lass sie jetzt allein«, bat Winnie. »Sie muss erst mal ihre Gedanken ordnen.«


    Sie gingen ins Wohnzimmer hinunter. Mühsam rang Winnie nach Luft und fühlte sich elend. Ryan warf seinen Sportmantel auf einen Sessel und lockerte die Krawatte. »Früher oder später werden wir unser Kind zurückbekommen.« Aber es klang zweifelnd.


    Aus Gigis Zimmer drang schriller Rap herab. Winnie sammelte die einzelnen Seiten der Sonntagszeitung ein, die Ryan überall verstreut hatte. »Wann habe ich mich in die Widersacherin meiner Tochter verwandelt? Keine Ahnung. Eines Morgens wachte ich auf, und es war so weit.«


    »Um dich geht’s hier nicht. Nur um sie.«


    »Dieses Gefühl habe ich nicht.«


    Er knöpfte seinen Kragen auf und sank in den burgunderroten Ledersessel, den Winnie bei der Versteigerung eines Landguts gekauft hatte. »Ich hätte es wissen müssen– sie würde Mittel und Wege finden, um Sugar Beth zu treffen. Sie hat mir genug Hinweise dafür gegeben.«


    »Was meinst du?«


    »Sie stellte sehr viele Fragen, und ich verbot ihr jeden Kontakt mit Sugar Beth. Aber dieses Kind ist so verdammt eigensinnig.«


    »Davon hast du mir nichts erzählt.«


    »Was Sugar Beth betrifft, bist du nicht besonders vernünftig.«


    »Ach, und du schon?«


    Ryan stand auf. »Fang nicht wieder damit an.«


    »Warum nicht? Wenn wir’s unter den Teppich kehren, wird’s nichts nützen.«


    »Offensichtlich verstehen wir uns nicht.«


    »Das ist mir egal– ich hab’s satt.«


    »Weißt du, was ich satt habe?« Seine Lippen verkniffen sich. »Dauernd muss ich dich wie ein rohes Ei behandeln und fürchten, ich würde etwas sagen, das deine zarten Gefühle verletzen könnte.«


    »Dann hör auf damit.«


    In seinem Kinn zuckte ein Muskel. Er griff nach der TV-Fernbedienung. »Allmählich müsstest du dich wieder in den Griff kriegen.«


    Winnie schlug ihm die Fernbedienung aus der Hand, und das Gerät schlitterte über den Teppich. Entsetzt weiteten sich Ryans Augen. »Sei doch ehrlich zu dir selber! Wenn du Sugar Beth so sehr begehrst, geh doch zu ihr!«


    »Glaubst du das denn wirklich von mir?«, fragte er entgeistert.


    »Ich bin’s leid, uns beiden was vorzumachen.«


    »Vierzehn Jahre lang war ich dir treu.«


    »Soll ich dir eine Medaille um den Hals hängen?«


    »Verdammt noch mal, ich habe dich geheiratet! Dass du absichtlich schwanger wurdest, wusste ich. Aber ich hab’s dir niemals vorgeworfen.«


    »Natürlich nicht. Dafür warst du zu anständig. Ich bin die gemeine Lügnerin.«


    »Das hast du gesagt.«


    »Weil du zu feige dazu bist.«


    »Schieb mir nicht die Schuld in die Schuhe! Wenn du so übertrieben auf alles reagierst, ist’s dein Problem, Winnie, nicht meines.«


    Verzweiflung verdrängte ihren Zorn. Kraftlos setzte sie sich auf die Sofakante. »Gestern Abend sah ich, wie du sie beobachtet hast.«


    »Das hast du dir eingebildet. Anscheinend bist du echt paranoid.«


    Ein gespenstisches Gefühl innerer Ruhe erfüllte ihre Seele. Erschlafft fielen ihre Händen in ihren Schoß, und sie presste die Finger aneinander. »Ich bin eifersüchtig– so eifersüchtig, dass ich nicht klar denken kann, aber nicht paranoid. Nach all den Jahren bist du noch immer nicht von ihr losgekommen.«


    »Unsinn! Um Gottes willen, ich habe dich geheiratet.«


    »Wäre ich nicht schwanger gewesen, hättest du mich niemals geheiratet.«


    Ryan zögerte etwas zu lange. »Doch.«


    Wie tief der Schmerz in ihr Herz schnitt….


    »Doch«, betonte er, als würde die Wiederholung des Wortes die Wahrheit verscheuchen.


    Zitternd rang sie nach Atem. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Vielleicht habe ich’s nie gewusst. Nur eins steht fest– ich tat mein Bestes, um deiner würdig zu sein.«


    »Blödsinn.«


    »Da bin ich anderer Meinung.« Sie stand auf und betrachtete die Antiquitäten, die sie gesammelt hatte. Diesen Raum und 
     dieses Haus liebte sie. Und sie umgab sich gern mit Gegenständen, die von der Vergangenheit erzählten. »Für eine Weile werde ich in das Apartment über dem Laden ziehen.« Ihre Stimme schien aus weiter Ferne heranzudringen. Das hatte sie nicht geplant, bis zu diesem Moment niemals daran gedacht. Aber jetzt fand sie den Gedanken so verlockend wie einen stillen, schattigen Wald.


    In Ryans Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit, den sie nie zuvor bemerkt hatte. »Nein, du wirst nirgendwohin ziehen.«


    »Wir brauchen etwas Zeit.«


    »Vermutlich brauchst du keine Zeit, sondern eine Psychotherapie.«


    »Ich weiß, du ärgerst dich.«


    »Was ich jetzt empfinde, lässt sich mit Ärger nicht beschreiben. Was soll ich deiner Tochter sagen? Dass du sie im Stich lässt?«


    »Keine Ahnung, was du ihr sagen sollst…«


    »Also bürdest du alles mir auf?«


    »Ja«, flüsterte sie und ging zur Tür. »Ausnahmsweise bürde ich alles dir auf.«


    »Bleib hier, Winnie! Ich meine es ernst. Wenn du ausziehst, werden dir die Konsequenzen missfallen.«


    Sie gab vor, die Warnung nicht zu hören.

  


  
    »… sie hatte genug Zeit,

    den Liebhaber ihrer Schwester

    zu beobachten.«


    Eskapaden, von Georgette Heyer
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    Als Colin die Tür öffnete, stand Ryan vor ihm. Das hätte Colin nicht überrascht, wäre es nicht zehn Uhr an einem Montagmorgen gewesen. Außerdem sah Ryan grässlich aus. »Du siehst grässlich aus.«


    »Danke.«


    Seit dem Samstagabend hatte Colin nicht mehr mit ihm geredet und das auch absichtlich vermieden, weil er ahnte, in welche Richtung das nächste Gespräch führen würde. Ryan war sein bester Freund. Da die einstige Beziehung zwischen Lehrer und Schüler schon so lange zurücklag, dachten sie kaum noch daran. Sie spielten zusammen in einer Basketballliga. Gelegentlich joggten sie an den Wochenenden, und Ryan half Colin, das High-School-Fußballteam zu trainieren.


    »Ist die Fabrik abgebrannt?«, fragte Colin. »Einen anderen Grund, warum du deine Workaholic-Gewohnheiten aufgegeben hast, kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Nein, die Fabrik ist okay. Wir müssen uns unterhalten.«


    Dieser Konversation wäre Colin gern ausgewichen. Am Morgen war Sugar Beth pünktlich zur Arbeit erschienen. Erwartungsgemäß ignorierte sie die Kündigung. Momentan wienerte sie irgendwo irgendetwas im ersten Stock. Unentwegt musste er an sie denken. Die Liebesstunden hatten seine kühnsten Träume übertroffen, was ihn angesichts seiner Lektüre in letzter Zeit verblüffte. Sie war hemmungslos, spontan, 
     aufregend und unberechenbar gewesen. Danach hatte sie kein Interesse an einer postkoitalen Analyse der Beziehung gezeigt, was ihn erleichtern müsste. Stattdessen verspürte er den ungesunden Wunsch, ihr alle Geheimnisse zu entlocken. Wenn er auch wusste, wer sie gewesen war– er verstand nicht, zu wem sie sich entwickelt hatte, und dieses Mysterium faszinierte ihn. Vielleicht gerieten deshalb so viele Männer in ihren Bann. Sie strahlte eine subtile, unwiderstehliche Herausforderung aus, die ihre Bewunderer glatt in den Tod treiben konnte.


    Andererseits sah er sie nicht als männermordenden Vamp.


    Ryan musterte Gordon. »Wo kommt der Hund her?«


    »Eines Tages ist er einfach hier aufgetaucht.« Colin fügte sich in sein unabwendbares Schicksal. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


    »O ja. Warum soll ich das Loch in meinem Magen nicht vergrößern ?«


    »Vielleicht müsstest du mal zu koffeinfreiem Kaffee übergehen.«


    »Und die Magenschmerzen lindern? Nein, danke.«


    Gordon folgte ihnen in die Küche. Dann watschelte er ins Sonnenzimmer und legte sich auf den Teppich. Ryan zog einen Hocker unter der Theke hervor, schob ihn wieder zurück und begann umherzuwandern.


    »Hör mal, Colin… Zweifellos verdienst du deine Rache. Aber was Sugar Beth betrifft– diese Situation gerät außer Kontrolle. Jetzt werden andere Menschen verletzt, und deshalb musst du sie loswerden.«


    Leises Wasserrauschen im Oberstock wies Colin auf die Notwendigkeit hin, Ryan loszuwerden. Bevor er seinem Freund die Kaffeetasse reichte, füllte er sie nur zur Hälfte. »Ist Winnie besorgt?«


    »Eher wütend. Sugar Beth hat mit Gigi gesprochen.«


    Welch eine Neuigkeit… Aber nichts, was Sugar Beth tat, konnte Colin verblüffen.


    »Gestern Nachmittag, während des Konzerts, schlich Gigi 
     aus dem Haus und traf sich mit ihr. Wahrscheinlich hat Sugar Beth sie dazu ermutigt. Keine Ahnung, wie’s dazu kam. Darüber will Gigi nicht reden.«


    Colin seufzte. In Gedanken verfluchte er Sugar Beth. Musste sie dauernd Ärger machen? »Nun, die beiden sind neugierig aufeinander, das ist nur natürlich.«


    »Unfassbar, dass sie Gigi zu so was verleitet…«


    »Was, glaubst du, wird sie deiner Tochter antun?«


    »Wozu sie fähig ist, weißt du.«


    »Sugar Beth ist nicht mehr achtzehn.«


    »Seien wir doch realistisch!«, entgegnete Ryan erbost. »Drei Ehen hat sie hinter sich, und bei der letzten war sie nur hinter dem Geld ihres Mannes her. Jetzt ist sie pleite. Und verzweifelt. Sonst hätte sie am Samstag alle deine Gäste zum Teufel geschickt und das Weite gesucht. Selbst wenn du meine Bedenken übertrieben findest– eine solche Frau will ich nicht in die Nähe meines Kindes lassen.«


    Colin ließ sich nur widerstrebend in die Probleme anderer Leute hineinziehen. Aber diesmal sah er keinen anderen Ausweg. »In Sugar Beths Fall sind die Dinge nicht zwangsläufig so, wie sie scheinen.«


    »Verteidigst du sie?«


    »Nein, ich bin objektiv.« Welch ein Witz… Schon vor dem vergangenen Tag hatte Colin seine Objektivität verloren, was Sugar Beth betraf.


    Ryans Augen verengten sich. »Hat sie dich in ihre Netze gelockt ?«


    »Bisher ist das noch keiner Frau gelungen.«


    »Dann wirf sie raus.«


    »Schon geschehen.«


    »Tatsächlich?«, rief Ryan verwundert und erleichtert. »Die erste gute Neuigkeit, die ich seit Tagen höre! Tut mir Leid, Kumpel, ich habe dich unterschätzt. Weißt du, ob sie die Stadt schon verlassen hat?«


    »Nun, sie…«


    »Hätte ich dir bloß vertraut! Aber– im Moment geht’s mir ziemlich mies.« Ryan starrte in seine Kaffeetasse. »Um die Wahrheit zu gestehen– Winnie ist ausgezogen.«


    »Was?«


    »Jetzt wohnt sie im Apartment über dem Laden.«


    Das verstand Colin nun überhaupt nicht. Ryan und Winnie führten die beste Ehe, die er je gesehen hatte. »Sicher nur vorübergehend. Ihr beide seid füreinander bestimmt.«


    »Offenbar nicht. Winnie kommt mir geradezu besessen vor. Wie vernünftig sie normalerweise ist, weißt du. Aber in letzter Zeit… Sie glaubt, ich wäre immer noch in Sugar Beth verliebt. Nach all den Jahren! Und sie behauptet, sie wüsste nicht, wer sie ist– diese ganze Oprah-Winfry-Scheiße. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich würde meine eigene Frau nicht mehr kennen.«


    Bedrückt erinnerte sich Colin an die Party, auf der Ryans Blick ständig zu Sugar Beth geschweift war. Hätte er ihr diesen verdammten Job bloß nicht angeboten… Damit hatte er unbeabsichtigt zwei Menschen verletzt, deren Freundschaft ihm sehr viel bedeutete.


    »Ich wollte sie zur Besinnung bringen. Aber sie hörte nicht auf mich. Bevor sie wegfuhr, sprach sie nicht einmal mit Gigi. Diese angenehme Pflicht überließ sie mir.«


    »Wie hat’s deine Tochter aufgenommen?«


    »Ganz gut. Ich erklärte, ihre Mutter sei gestresst, weil sie im Laden so viel zu tun habe. Deshalb würde sie ein paar Tage im Apartment wohnen, um ungestört einige Dinge zu erledigen. Das hat Gigi mir abgekauft. Trotzdem sorge ich mich. Sie ist ein schlaues Mädchen und wird bald rausfinden, was wirklich dahinter steckt.«


    »Sicher wird Winnie noch vorher zur Vernunft kommen.«


    »Das wird weitaus schneller passieren, wenn Sugar Beth verschwindet. Nie hätte ich erwartet, ich würde eines Tages meinen Einfluss geltend machen, aber wenn ich erfahre, dass sie in dieser Stadt einen anderen Job angetreten hat…«


    »Hi, Ryan…« Sugar Beth tänzelte in die Küche, eine Flasche Abflussreiniger in der Hand. In dem Moment hätte Colin sie am liebsten erwürgt.


    Konnte sie nicht oben bleiben, bis Ryan gehen würde? O nein, in ihrem verkorksten Gehirn wäre das ein Zeichen von Feigheit, und sie würde keinen Tag verstreichen lassen, ohne möglichst viele Leute zu ärgern.


    »Jetzt funktioniert die Dusche großartig, Colin. Die sechzig Dollar, die du einem Installateur bezahlt hättest, musst du mir geben.«


    Klirrend knallte Ryan seine Kaffeetasse auf die Theke, und Colin zuckte zusammen. »Sagtest du nicht, du hättest sie gefeuert ?«


    »Das tat ich. Bedauerlicherweise hört sie schlecht.«


    »Sonst würde ich meinen egoistischen Lebensstil gefährden«, ergänzte sie, bückte sich und warf die leere Flasche in den Mülleimer.


    Colin riss seinen Blick von ihrem Hinterteil los, das an diesem Morgen in einer hautengen violetten Hose steckte. »Mit solchen Bemerkungen bringst du die Leute ständig dazu, dich zu hassen. Doch das weißt du ja selber.«


    »Glaubst du?«, fragte sie gedehnt.


    Er weigerte sich, auf ihr Spiel einzugehen. »Ryan kam vorbei, um mir zu erzählen, dass Winnie ausgezogen ist. Deinetwegen.«


    Lächelnd richtete sie sich auf. »Im Ernst? Wenn’s wirklich stimmt, ist das mein Glückstag.«


    Ryan runzelte empört die Stirn. »Wie niederträchtig– sogar nach deinem Maßstab.«


    »So meint sie’s nicht«, behauptete Colin. Falls sie sich mit flotten Sprüchen herauslavieren wollte, würde er sie daran hindern. »Sie möchte sich deine Feindschaft absichtlich zuziehen.«


    »Selbstverständlich meine ich’s so, wie ich’s gesagt habe, Ryan. Gestern seid ihr mir Gigis wegen ganz gewaltig auf die Nerven gegangen, Winnie und du.«


    »Weil du deine Grenzen überschritten hast.«


    »Nach meiner belanglosen Ansicht solltet ihr sie nicht so schikanieren.«


    Hastig mischte sich Colin ein, bevor Blut fließen würde. »Für deine Theorien über Kindererziehung wird sich Ryan wohl kaum interessieren.«


    »Sein Pech. Über eigensinnige Teenager weiß ich viel mehr als er.«


    Colin warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Jetzt forderst du ihn schon wieder heraus.«


    Mit schmalen Augen schaute Ryan von einem zum anderen. »Was geht zwischen euch beiden eigentlich vor?«


    »Nichts.«


    Unglücklicherweise sprachen sie gleichzeitig, und das stempelte sie automatisch zu Lügnern. Sugar Beth erholte sich zuerst von ihrer Verwirrung und meisterte die Situation auf ihre Weise. »Bitte, Ryan, reg dich ab. Colin hat sein Bestes getan, um mich loszuwerden. Aber ich erpresse ihn mit ein paar dunklen Punkten in seiner Vergangenheit, die ich ausgegraben habe und die den Opfertod kleiner Tiere betreffen– oder auch nicht. Also– wenn meine Leiche irgendwo im Wald gefunden wird, sag den Bullen, sie sollen ihn verhören. Und außerdem müsstest du den Leuten empfehlen, auf ihre Katzen aufzupassen.«


    Manchmal verblüffte ihre Unverfrorenheit sogar Colin. Ryan hatte seinen Humor allerdings total verloren. »Wie viele Menschen du verletzt, ist dir nach wie vor egal– solange du kriegst, was du willst.«


    Sie stichelte gern. Aber sie wollte niemanden ernsthaft kränken. In ihren Augen erlosch die Belustigung. »So schwer es mir auch fällt, unangenehme Informationen zu liefern– du hattest schon vor meiner Ankunft in deinem Garten Eheprobleme. Sonst wäre deine Frau nicht aus dem Haus gerannt.«


    »Über meine Ehe weißt du gar nichts.«


    »Nur dass Winnie ausgezogen ist.« Mitfühlend musterte sie 
     ihn. »Und du bildest dir ein, du würdest sie zurückgewinnen, wenn ich verschwinde. So einfach wird’s nicht sein. Würdet ihr mich jetzt entschuldigen? Ich habe zu tun.«


    Genau sechzig Sekunden später verließ sie das Haus.


    Nachdem auch Ryan gegangen war, drohte die Decke auf Colins Kopf zu fallen. Wieso hatte ein Mann, der seine Privatsphäre schätzte, die Dinge dermaßen außer Kontrolle geraten lassen? Nichts, was er an diesem Morgen geschrieben hatte, war es wert, aufbewahrt zu werden. Und so packte er ein Jackett und verließ sein Haus durch die Hintertür.


    Lange genug hatte er darüber nachgedacht. Höchste Zeit, die Initiative zu ergreifen…
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    Alle im Lunchraum schienen sie anzustarren. Zumindest glaubte sie das. Mit feuchten Händen umklammerte Gigi das Plastiktablett und sah sich nach jemandem um– irgendjemandem! –, zu dem sie sich setzen könnte. Vielleicht sollte sie die Mittagspause in der Bibliothek verbringen. Sie hatte sich vorgenommen, ihre Macht zu beanspruchen, trotz ihrer Angst– und obwohl die Eltern sie hassten. Doch jetzt entschied sie, dass sie noch zu jung war, um Macht zu demonstrieren.


    Bisher hatte sie sich an ihrem ersten Schultag nach der Suspendierung halbwegs wohl gefühlt. Niemand erwähnte den Grund ihrer Strafe. Und Jake Higgins sagte, sie würde cool aussehen. Jake litt an Akne und war nur eins fünfzig groß. Aber immerhin. Bevor sie am letzten Abend ins Bett gegangen war, hatte sie ihre Fingernägel schwarz lackiert und sich das schwarze T-Shirt ausgeliehen, das ihre Mom niemals trug, weil es ihr angeblich nicht passte. Dazu trug Gigi alte enge, schwarze Jeans, die ihr zu kurz waren. Das hatte sie mit schwarzen Socken kaschiert, also würde es niemand merken. An ihrem Hals hing eine Kette aus braunen Perlen, die sie in 
     der siebten Klasse aufgefädelt hatte. Nicht der beste Gothic-Look ihres Lebens. Dafür würde sie einen Gürtel mit Silbernieten oder einen schwarzen Rock und eine schwarzweiße Strumpfhose brauchen. Aber in dieser Kluft kam sie sich stark und tollkühn vor.


    Die letzte Nacht hatte ihre Mutter im Apartment über dem Laden verbracht und ihr eine Gelegenheit gegeben, zeitig aufzustehen und ihre Garderobe zu begutachten. Dad war schlecht gelaunt gewesen. Deshalb hatte Gigi ihr dunkles Augen-Make-up erst auf der Mädchentoilette in der Schule aufgetragen. Damit wirkten ihre hellen Augen gespenstisch und mysteriös– echt cool. Noch mehr konnte sie ihre Eltern ohnehin nicht ärgern, und so würde sie an diesem Abend ihr Haar rings ums Gesicht kürzer schneiden und vielleicht ein paar rote Strähnen reinpinseln. Ihre alten formlosen Outfits hatte sie ausrangiert.


    Eine Siebtklässlerin stieß mit ihr zusammen. Beinahe plumpste der Bohnen-Burrito von Gigis Tablett. Noch länger konnte sie nicht hier herumstehen. Chelsea saß am gewohnten Tisch und warf ihr giftige Blicke zu. Neben ihr hockte Vicki Lenson, die– was Gigi ganz genau wusste– Oralsex trieb, um sich bei den Jungs beliebt zu machen. Allein schon der Gedanke an Oralsex drehte Gigis Magen um. Niemals würde sie so etwas tun, nicht einmal, wenn sie verheiratet war.


    Weiter vorn saßen Kelli Willman und all die Mädchen, mit denen Gigi früher rumgehangen hatte. Ein Stuhl war leer, aber sie fühlte sich nicht stark genug, um darauf Platz zu nehmen. Andererseits– bei dem Gedanken, ihren Lunch allein zu essen, brach ihr der kalte Schweiß aus. Nur hoffnungslose Versagerinnen mussten einsame Mittagspausen erleiden.


    An Gwen Lus Tisch lachte jemand. Da waren alle dummen Kühe versammelt– Gwen und Jenny Berry, Sachi Patel und Gillian Granger. Was war schlimmer? Allein in einer Ecke oder bei den Kühen zu sitzen? Ein selbstbewusstes, mächtiges Mädchen würde zugeben, Gwen Lu und Gillian Granger seien die 
     interessantesten Schülerinnen in der achten Klasse. Aber wenn sie sich an diesem Tag zu ihnen setzte, konnte sie ihnen am nächsten nicht den Rücken kehren. Sonst wäre sie so ekelhaft wie Kelli.


    Panik stieg in ihr auf. Niemand sollte sie für eine blöde Kuh halten. Noch länger durfte sie nicht zaudern. Ihre Füße begannen sich zu bewegen. Wohin sie ging, wusste sie nicht genau, bis sie schließlich neben Gwens Tisch stand. Ihre Zunge klebte am Gaumen. »Kann ich mich zu euch setzen?«


    »Okay.« Gwen schob ihr Tablett beiseite, um ihr Platz zu machen. Dabei zog sie keine große Show ab.


    Gigi setzte sich und packte ihren Burrito aus, während Gwen und Sachi über ihre Naturkunde-Projekte diskutierten.


    Schließlich fragte Gwen, welches Thema Gigi wählen würde.


    »Irgendwas über Kühe, und warum man vegetarisch leben müsste.« Gigi öffnete ihre Chips-Tüte.


    »Seit einiger Zeit überlegt Gillian, ob sie Vegetarierin werden soll«, sagte Gwen etwas zu laut. »Das würde ich nie schaffen. Dafür schmeckt mir ein saftiges Steak viel zu gut.«


    »Also, ich find’s cool«, mischte sich Jenny ein. »Ich liebe Tiere. Aber als ich’s meiner Mom einreden wollte, flippte sie aus und behauptete, ich würde Proteine brauchen.«


    Das führte zu einer grandiosen, hochinteressanten Diskussion über Eltern, die einem nie erlaubten, was Einzigartiges zu tun. Dann verkündete Gigi, jeder müsste Opfer für den Planeten bringen, und damit gab sie Gwen offenbar zu denken, denn die aß ihren Hot Dog nicht auf.


    Zu Gigis Verblüffung machte ihr die Mittagspause Spaß. Niemand fragte nach ihrer Suspendierung. Leider läutete die Glocke viel zu früh. Nachdem sie ihre Tabletts zur Theke zurückgebracht hatten, trollten sich Gwen und Gillian zur Turnstunde, Gigi hatte Englisch und holte ihr Schulheft und die Bücher aus ihrem Spind. Als sie die kleine Tür schloss, sah sie Kelli und Heather Burke auf sich zukommen. Sie wollte den 
     Kopf senken und vorgeben, sie würde die beiden nicht bemerken, so wie sie’s das ganze Jahr getan hatte. Dann besann sie sich anders und schlenderte ihnen entgegen.


    Kelli war so überrascht, dass sie aufhörte, an ihrem Bubblegum zu kauen, und Heathers Wangen färbten sich dunkelrot. Anscheinend fürchtete sie, irgendwas Peinliches würde passieren. Gigi presste die Bücher an ihre Brust. Hastig begann sie zu reden, bevor sie den Mut verlieren würde. »Hör mal, Kelli, was du hinter meinem Rücken gesagt hast– ich sei ein reiches Biest… Damit hast du mich wirklich verletzt. Ich finde, wenn man befreundet ist und Probleme miteinander hat, sollte man ehrlich sein. Offenbar waren wir nicht so gute Freundinnen, wie ich’s dachte. Und wenn ich mich großkotzig benommen habe, tut’s mir Leid. Inzwischen bin ich anders geworden.«


    Verlegen zuckte Kelli die Achseln. Konnte sie nur hinter dem Rücken der Leute über sie reden und ihnen nichts ins Gesicht sagen? Gigi bedauerte das Mädchen, das keine Ahnung hatte, wie man sich Macht aneignete.


    »Nun– meine Schuld war’s nicht«, erwiderte Kelli schließlich, was absolut infantil klang. »Niemand mochte dich.«


    Damit brachte sie Gigi in Wut. Aber sie fürchtete, sie würde ihre Macht einbüßen, wenn sie jetzt die Beherrschung verlor. »Ich bin unreif gewesen«, erklärte sie und verwirrte Kelli, die nicht an rückhaltlose Ehrlichkeit gewöhnt war.


    Zum ersten Mal ergriff Heather das Wort. »Ich glaube, wir alle waren unreif.«


    Schweigend starrte Kelli zu Boden, und Gigi ging alleine weiter. Ob sie sich je wieder mit Kelli anfreunden würde oder das überhaupt wollte, wusste sie nicht. Aber beim Englischunterricht beantwortete sie jede Frage, die ihr gestellt wurde.
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    Sugar Beth traute ihren Ohren nicht. »Was? Du bietest mir einen Job an?«


    »Weil ich mich in einer Notlage befinde. Und du liest wenigstens gern.« Jewel legte einen Bücherstapel neben die Kasse. »Heute ist mir Meredith weggelaufen. Ohne Kündigungsfrist. Ein Anruf von ihrer ehemaligen Liebhaberin– und sie fuhr sofort nach Jackson.«


    Bei Colins Dinnerparty hatte Sugar Beth gemerkt, dass Meredith nicht nur eine Angestellte gewesen war, und so ließ sie sich von Jewels lässiger Haltung nicht täuschen. »Tut mir Leid. Damit meine ich nicht den Job. Den finde ich wundervoll. Aber ein gebrochenes Herz ist unerträglich.«


    Anmutig hob Jewel die schmalen Schultern. »Darüber werde ich bald hinwegkommen. Wir haben nicht zueinander gepasst. Das wussten wir beide, doch wir waren einsam und– um den Tatsachen ins Auge zu blicken, Parrish bietet keine große Auswahl an Mädchen, die Mädchen mögen.«


    »Sicher weißt du’s…« Das durfte Sugar Beth nicht verschweigen. »Wenn du mich einstellst, könnte es deinem Geschäft schaden.«


    Zum ersten Mal, seit Sugar Beth die Buchhandlung betreten hatte, lächelte Jewel. »Machst du Witze? Nach allem, was ich am Samstagabend beobachten konnte, werden die Kunden Schlange stehen, nur um hier reinzukommen und dich zu quälen.«


    Sugar Beth musste ihr unglücklicherweise zustimmen. Trotzdem nahm sie den Job an.


    Auf der Rückfahrt zur Mockingbird Lane sagte sie sich, nun würde sie ein einfacheres Leben führen. Sie war viel zu oft in Colins Nähe gewesen. Und das schadete ihrem Seelenfrieden. Sie schaltete das Autoradio ein und summte Lucinda Williams’ sehnsuchtsvollen Frauensong mit. Das half ihr allerdings keineswegs, ihre Gedanken zu verdrängen. Sie musste endlich aufhören, alles zu dramatisieren, und die Dinge in die richtige Perspektive rücken. Am Sonntagmorgen hatte sie sich einen Eisbecher mit heißer Schokoladensauce gegönnt. Viel zu lange hatte sie auf solche Freuden verzichtet. Deshalb war das 
     Verlangen gewachsen, und schließlich hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Mit dieser Feiertagsepisode war ihr Appetit auf derlei Ausschweifungen nun für lange Zeit gestillt.


    Seufzend drehte sie das Radio lauter. Statt an einen Eisbecher mit heißer Schokoladensauce zu denken, sollte sie lieber überlegen, wie sie auf den Dachboden von Frenchman’s Bride gelangen würde. Am nächsten Tag sollte sie ihren Job in Jewels Buchhandlung antreten. Also musste sie ihr Ziel an diesem Tag erreichen. Bei dieser Erkenntnis spürte sie, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.


    Die Tür des Arbeitszimmers war geschlossen. Aber sie hörte Colins Computertastatur nicht klicken. Wahrscheinlich war ein Schriftstellerleben viel angenehmer, wenn die Schriftsteller nicht schreiben mussten. In der Spüle stand Ryans Kaffeetasse. Nur widerstrebend erinnerte sich Sugar Beth an den Schmerz in seinen Augen. Mochte es auch unfair sein– daran gab sie Winnie die Schuld. Was für eine rückgratlose Frau! Ihrem Mann wegzulaufen, nur weil eine alte Freundin auftauchte…


    Als sie durch die Fenster des Sonnenzimmers schaute, vergaß sie die Probleme der Galantines. Am anderen Ende des Gartens schwang jemand einen Spaten. Soviel sie wusste, war kein Gärtner bestellt worden…


    Verdutzt riss sie die Augen auf, rannte hinaus und blieb atemlos neben ihm stehen. Die Finger um den Griff seines Spatens geschlungen, musterte er sie mit der üblichen Arroganz. Abwehrend hob sie eine Hand. »Um Himmels willen, sag nichts, bevor mein Herz wieder zu schlagen anfängt.«


    »Vielleicht solltest du deinen Kopf zwischen die Knie hängen.«


    »Als ich allen Leuten erzählte, du hättest ein Drogenproblem, war’s ein Scherz. Hätte ich auch nur geahnt…«


    »Gibst du mir Bescheid, wenn du aufhörst, Unsinn zu reden?«


    Nie zuvor hatte sie so schäbige Levi’s gesehen– am rechten Knie fadenscheinig, am Hintern ein Loch. Dazu trug er ein 
     ebenso verschlissenes graues T-Shirt, alte Gärtnerhandschuhe und zerkratzte, staubige braune Stiefel. An einem hielt ein Knoten die zerrissenen Schnürsenkel zusammen. Und auf der langen, aristokratischen Nase prangte ein ehrlich erworbener Schmutzfleck. Nie hatte er unwiderstehlicher ausgesehen. Sie runzelte die Stirn. »Sogar dein Haar ist verdreckt.«


    »Diesen Schaden wird ein kurzer Trip zu meinem Friseur beheben«, erwiderte er und stieß den Spaten wieder ins Erdreich.


    »Ich mache keine Witze. Wenn die Armani-Fraktion dich so sieht, setzt sie dich auf die schwarze Liste.«


    »Wie schrecklich.«


    Am liebsten hätte sie ihn zwischen die Nussbäume gezerrt, die Arme um seinen Hals geschlungen und ihn geliebt, bis sie beide den Verstand verlieren würden. Hatte der Eisbecher am Sonntag nicht genügt?


    An seinem T-Shirt sah sie dunkle Schweißflecken, und die Muskeln seiner Arme vibrierten, als er wieder zu schaufeln anfing. Neben ihm stand ein Schubkarren, in den er die Erde warf.


    Offenbar hob er einen Graben aus. Oder vielleicht ein seichtes Grab…


    Natürlich wusste er, wie neugierig sie war. Aber er grub noch eine Weile schweigend weiter, bevor er sich zu einer Erklärung bequemte. »Ich habe beschlossen, eine niedrige Steinmauer zu errichten, um das Anwesen abzugrenzen. Inzwischen ist es nicht mehr so kalt, weshalb ich mit der Arbeit beginnen kann.«


    »Hängt das irgendwie mit deinem wortlosen Computer zusammen ?«


    »An diese Mauer denke ich schon sehr lange«, verteidigte er sich und zeigte nach Westen, zu einer kleinen Senke. »Dort werde ich Trassen anlegen, im Einklang mit der Landschaft. Und dann will ich die Mauer an den Seiten des Grundstücks entlangführen.«


    »Da hast du dir eine ganze Menge Arbeit vorgenommen.«


    »Die kann ich mir nach Belieben einteilen.«


    Der vordere Garten von Frenchman’s Bride war künstlerisch angelegt worden. Den hinteren hatte man recht stiefmütterlich behandelt. Colin hob noch mehr Erde aus. Einen Mann mit einem Spaten zu beobachten– das hatte was für sich. Der Schweiß an seinem Nacken könnte Schokoladensauce sein… Nein, das war unfair. Hirn und Muskelkraft müssten in getrennte Kategorien fallen, statt sich in einem so verlockenden Kerl zu vereinen. Sie musste sich definitiv zusammenreißen, bevor sie sich womöglich mit einem Dessertlöffel auf ihn stürzte. Wie sollte sie’s anfangen? »Ich muss auf den Dachboden gehen. Als ich im Bad war, hörte ich irgendwas rascheln.«


    »Davon habe ich nichts bemerkt.«


    »Wärst du oben gewesen, hättest du’s gehört.«


    Jetzt unterbrach er seine Arbeit. Beide Hände auf den Spatengriff gestützt, musterte er Sugar Beth. »Seit du diesen Job angenommen hast, willst du auf den Dachboden.«


    »Nun, ich bin Haushälterin, und das zählt zu meinen Pflichten.«


    »So eine gute Haushälterin bist du nicht.«


    Höchste Zeit, die Flucht zu ergreifen… »Okay, wenn es dir gefällt, dass Eichhörnchen über deinem Kopf nisten… Mir ist’s egal.« Sie warf ihr Haar in den Nacken und wandte sich ab. Unglücklicherweise bewegte sie sich nicht schnell genug, denn er ließ die Schaufel fallen und versperrte ihr den Weg.


    »Von diesem neuen Buch wurde ich abgelenkt. Sonst hätte ich’s schon früher gecheckt. Glaubst du, dein Gemälde liegt auf dem Dachboden?«


    Mühsam schluckte sie.


    »All diese Geschichten, die du erfunden hast– das Geschirr, die Eichhörnchen… Das sind doch nur Vorwände, oder?«


    Vergeblich sah sie sich nach einem Fluchtweg um, und so reckte sie ihre Nase in die Luft. »Wenn du’s so nennen willst…«


    »Warum hat du mich nicht einfach danach gefragt?«


    Sugar Beth suchte nach einer höflichen Formulierung für die Wahrheit– dass sie ihm zutraute, das Bild für sich selbst zu behalten. Aber er war ein kluger Mann. Sollte er’s selber rausfinden.


    Das tat er nicht.


    Über seinem Nasenrücken bildete sich eine tiefe Falte. Den Kopf schief gelegt, wartete er. In der Minute erkannte sie, dass sie ihn zu Unrecht verdächtigt hatte, und bemühte sich, die Situation zu retten. »Also– ich dachte, vielleicht würdest du… Immerhin gehört das Haus dir und…«


    Ihre Stimme erstarb, und sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen.


    Bevor ihm endlich ein Licht aufging, verstrichen ein paar Sekunden. Dann nahm das markante, schmutzige Gesicht den Ausdruck heller Empörung an. »Hast du geglaubt, ich würde dir das Bild wegnehmen?«


    Natürlich lag diese Vermutung nahe, das musste er doch einsehen. »Wie gesagt, das Haus gehört dir. Und ich könnte mir keinen Anwalt leisten, der feststellen würde, welche Rechte ich besitze.«


    »Wirklich und wahrhaftig– du hast mir zugetraut, das Bild zu stehlen!« Das war keine Frage mehr, sondern eine harte, kalte Anklage.


    »Wir sind Feinde«, erinnerte sie ihn.


    Doch sie hatte ihn in seiner Ehre getroffen, und deshalb lehnte er jede weitere Diskussion ab. Entschlossen bückte er sich und hob den Spaten auf.


    »Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich, als er das Schaufelblatt mit aller Kraft ins Erdreich rammte. »Offenbar habe ich mich geirrt.«


    »Das Gespräch ist beendet.«


    »Bitte, Colin– ich brauche deine Hilfe. Zeig mir, wie man auf den Dachboden kommt.«


    Ein dicker Erdklumpen landete im Schubkarren. »Und 
     wenn du dein Gemälde findest? Fürchtest du nicht, ich würde es für mich beanspruchen?«


    Jetzt schmollte er. Damit kam sie aber zurecht. »Weißt du, darin liegt das größte Problem, wenn man so viele Charakterfehler hat– man glaubt, alle anderen Menschen wären genauso.«


    Jetzt bröckelte ein bisschen Eis von seiner beleidigten britischen Würde. »So charakterlos bist du gar nicht– aber eine dumme Gans.« Die letzten Worte sprach er mit amerikanischem Akzent aus, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen.


    »Heißt das, du zeigst mir den Dachboden?«


    »Da oben gibt’s nichts. Bevor ich eingezogen bin, hat Winnie alles rausgeräumt, wie ich dir schon erzählte. Vielleicht lagern die Sachen irgendwo. Keine Ahnung.«


    »Sicher weißt du nicht, wo man nachschauen müsste. Zum Beispiel– gibt’s ein Geheimfach.« Noch hatte sie ihn nicht restlos besänftigt. Aber sie bemerkte die ersten Anzeichen seiner Neugier, die zu erwachen begann. Verführerisch schob sie die Unterlippe vor. »Tut mir wirklich Leid, dass ich dich in deiner Ehre gekränkt habe.«


    Obwohl er sie durchschaute, ersparte er sich einen Kommentar, und sie hielt den Atem an.


    »Also gut.« Nur widerstrebend gab er sich geschlagen. »Ich will mich nur waschen, dann gehen wir rauf. Und sag hinterher bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«


    Am liebsten hätte sie ihm erklärt, er müsse sich nicht waschen, in seinem schäbigen, verdreckten Aufzug sei er okay– viel zu okay. Aber sie hielt den Mund.


    Eine halbe Stunde später hatte der verschwitzte Steinmetz seine abgewetzten Jeans mit Dolce & Gabbana vertauscht. Er führte Sugar Beth zu seiner Bibliothek im Oberstock. »Wegen der Renovierung musste die Tür zum Dachboden entfernt werden. Aber die Wand wollte ich nicht verlieren, und so animierte ich den Architekten zu einer kreativen Idee«, fügte er hinzu und ging zu den eingebauten Bücherschränken.


    Dass der mittlere Schrank etwas hervorragte, hatte sie schon bemerkt, aber angenommen, dadurch sollte Platz für Leitungsrohre geschaffen werden.


    Als Colin die Kante eines Fachs berührte, bewegte sich das Möbel jedoch nach vorn und dann seitwärts. Dahinter führte eine schmale Treppe zum Dachboden hinauf.


    »Das hätte ich nie gefunden.«


    »Mach dich auf eine Enttäuschung gefasst.«


    Sugar Beth folgte ihm die Stufen hinauf und schaute sich im leeren Dachgeschoss um. Als sie zum letzten Mal hier oben gewesen war, hatten staubige Erbstücke den ganzen Raum gefüllt. Jetzt hallten Colins Schritte von kahlen Bodenbrettern wider, von verblichenen grünen Holzwänden. Erinnerungen an drei Carey-Generationen waren verschwunden, die Weihnachtsschachteln, der Dampfkochtopf der Großmutter, die Golfschläger des Großvaters, Diddies hässliches Hochzeitsporzellan, die Plastikhüllen mit ihren alten Abendkleidern. In der Täfelung steckte immer noch ein Nagel. Aber Griffins Paddel aus dem Ruderclub hing nicht mehr daran. Und der Korb mit Sugar Beths kostbarer Teddybären-Sammlung– alles weg… Winnie Davis hatte Sugar Beths gesamte Vergangenheit ausrangiert.


    In den Sonnenstrahlen, die durch die kleinen Fenster hereindrangen, wirbelten Staubkörnchen. Colin ging über krachende Bodenbretter in die Mitte des Dachgeschosses. Dort hatte früher eine große Tonne mit Sugar Beths alten Kostümen von der Theatergruppe gestanden. »Nichts.«


    Da er sich zu ihr wandte, musste ihr die Stimme wieder gehorchen. »Das sehe ich.« Irgendwie gelang es ihr, sich zusammenzureißen. »Aber in diesem Haus gibt’s ein paar Geheimnisse.«


    Zwischen Schornsteinen und Mansardenfenstern verbargen sich mehrere Nischen. Sie eilte zu einer Ecke, links vom größten Kamin. Hier hatte sie zusammen mit Leeann Zelte aus zerbrochenen Stühlen und einer alten Wolldecke gebaut. Diddie 
     hatte ihr vor ewiger Zeit gezeigt, wie man das Geheimfach öffnete, und sie davor gewarnt, das selber zu versuchen. »Schau doch, Schätzchen, nur große Käfer und behaarte Spinnen.«


    Nun kniete Sugar Beth vor einem halben Meter breiten Teil der alten Täfelung nieder und tastete den unteren Rand ab. »Mein Großvater fürchtete eine Rückkehr zur Prohibition, und er meinte, dieses Versteck würde ihm schlaflose Nächte ersparen.« Als sie den verborgenen Hebel fand, drückte sie darauf. »Am oberen Rand findest du einen zweiten Hebel.«


    Colin schob sich an ihr vorbei, und der teure Stoff seiner Hose streifte ihre Schulter. »Ja, da ist er.«


    Im Lauf der Jahre hatte sich das Holz verzogen, und Sugar Beth musste mit aller Kraft an dem Brett zerren, um es herauszulösen. Colin half ihr und entfernte es.


    Natürlich bot das Fach zu wenig Platz für eine von Lincoln Ashs überdimensionalen Leinwänden. Das hatte sie gewusst. Aber vielleicht hatte er Tallulah ein kleineres Bild geschenkt. Oder ein großes, das man zusammenrollen konnte. Wochenlang hatte sie von diesem Augenblick geträumt. Jetzt war es so weit, und sie fürchtete, was sie entdecken würde. »Schau du hinein.«


    Er bückte sich. »Anscheinend leer. Aber ich sehe kaum was…« Seine Hand glitt in das dunkle Fach. »Oh, dahinten ist was.« Ihr Mund wurde trocken, ihre Handflächen fühlten sich feucht an. »O Gott!« Er zog eine staubige alte Flasche hervor. »Fünfzig Jahre alter Macallan Scotch!«


    »Den schenke ich dir«, murmelte sie bedrückt. »Vielleicht findest du noch was.«


    »Geh vorsichtig damit um!«, warnte er, als sie ihm die Flasche aus der Hand riss und unsanft auf den Boden stellte. Er griff wieder in das Fach. »Also, das ist eindeutig kein Scotch.«


    Leise quietschte sie auf. Colin zog eine dicke Röhre hervor, etwa einen Meter lang, in altes braunes Papier gewickelt und verschnürt.


    »Fühlt sich nicht so an wie…«, begann er und richtete sich auf.


    »Heiliger Himmel…« Sie nahm ihm die Röhre aus den Händen und rannte zu einem Fenster.


    »Hör mal, Sugar Beth, das Ding ist viel zu leicht.«


    »Oh, ich wusste ja, dass es hier ist! Das wusste ich!«


    Mühelos löste sie die Verschnürung, und das spröde Packpapier zerriss unter ihren Fingern. Darunter kam eine Papierrolle zum Vorschein. Keine Leinwand. Nur Papier.


    Sugar Beth lehnte sich tief enttäuscht an den Fensterrahmen.


    »Lass mal sehen«, bat er.


    »Kein Gemälde.«


    Colin tätschelte ihre Schulter. Dann entrollte er das Papier. Es dauerte eine Weile, bis er das Schweigen brach. Seine Stimme klang noch ehrfürchtiger als in jenem Moment, in dem er den Scotch entdeckt hatte. »Die Originalpläne für die Fensterglasfabrik. Aus den zwanziger Jahren. Was für ein fantastischer Fund!«


    Vielleicht für ihn. Sugar Beth kehrte zum Geheimfach zurück und bückte sich. Systematisch tastete sie die Holzwände ab und schob ihre Finger in alle Ecken.


    Nur Spinnweben.


    Unglücklich sank sie auf ihre Fersen. Hinter ihr raschelte Papier. Colin legte die Pläne beiseite. Als er neben ihr niederkniete, wurde sie vom Duft seines Eau de Toilette eingehüllt– und von seinem Mitleid. Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, sein Daumen liebkoste ihre Wange. »Dieses Bild brauchst du nicht, Sugar Beth. Du bist durchaus fähig, deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Wahrscheinlich wirst du nicht im Luxus schwelgen, aber…«


    »Ich muss dieses Gemälde finden.«


    »Also gut«, seufzte er. »Durchsuchen wir zusammen das Kutschenhaus und den Bahnhof. Vielleicht spüre ich was auf, das du übersehen hast.«


    »Ja– vielleicht.« Der Wunsch, an seine Brust zu sinken, war 
     so übermächtig, dass sie hastig aufstand. »Jetzt muss ich wieder arbeiten.«


    »Ich gebe dir den restlichen Tag frei.«


    Schon wieder dieses unerträgliche Mitgefühl. »Nein, ich habe so viel zu tun. Du musst mich nicht trösten.«


    Er wollte einfach nur freundlich sein. Und sie fauchte ihn an. Aber noch eine Entschuldigung brachte sie nicht über die Lippen. Auf dem Weg zur Treppe glaubte sie, das Leid der ganzen Welt würde ihre Seele beschweren.
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    Den restlichen Nachmittag verbrachte er im Arbeitszimmer. Wann immer sie an der Tür vorbeikam, hörte sie das gedämpfte Klacken der Tastatur. Gegen Abend schob sie eine der mysteriösen Speisen aus der Tiefkühltruhe in den Backofen, stellte die Zeitschaltuhr ein und hinterlegte einen Zettel mit der Nachricht, sie würde am nächsten Morgen zurückkommen. Weil sie sich so schwach und elend fühlte, wollte sie nicht riskieren, dass er sie später im Kutschenhaus besuchen würde. Und sie fügte ein Postskriptum hinzu: »Ich habe Magenkrämpfe und möchte mich meiner Spezialtherapie unterziehen. Stör mich nicht.«


    Als sie Frenchman’s Bride verließ, hatte sie ihm noch nichts von ihrem neuen Job in Jewels Buchhandlung erzählt und ihm nicht für seine Freundlichkeit auf dem Dachboden gedankt – und nichts von alldem erwähnt, was sie ihm sagen müsste.


    Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und Gordon hoppelte verdrossen voraus. Sie ließ ihn ins Haus, trat aber nicht ein. Stattdessen ging sie zu Lincoln Ashs ehemaligem Studio und öffnete das Schloss, ging hinein und versuchte sich einzureden, die Ereignisse dieses Tages würden keineswegs das Ende ihrer Suche bedeuten. Colin hatte ihr seine Hilfe versprochen. Möglicherweise würden andere Augen sehen, was ihren 
     eigenen entgangen war. Sie knipste die Glühbirne an, die an der Decke hing, und schaute sich um– die Leiter mit den Farbflecken, alte Farbdosen und Pinsel. Sogar durch die schmutzigen Plastikhüllen schimmerten dicke zinnoberrote Tupfer, pulsierendes Grün, Spiralen aus elektrischem Blau, dicke Streifen aus beißendem Gelb. Auf dem Teppich, der den Boden bedeckte, glichen Nägel und Zigarettenstummel, der zerbrochene Deckel einer Farbdose und andere undefinierbare Gegenstände gespenstischen Insekten, in Bernstein verkrustet.


    Überall Farbe, nirgendwo das Gemälde. Und der Mann, der in Frenchman’s Bride wohnte, ließ sich nicht aus ihren Gedanken verbannen. Erfolglos bekämpfte sie ihre Verzweiflung.

  


  
    »Wann wirst du diesen Unsinn beenden?«


    Der Page und die Herzogin, von Georgette Heyer


    14


    Das Apartment über dem Laden Yesterday’s Treasures war beengt und schmuddelig, voll gestopft mit Möbeln, die sich als unverkäuflich erwiesen oder ihren Weg nach unten noch nicht gefunden hatten. Im Wohnbereich gingen zwei hohe Fenster zur Hauptstraße hinaus, an einer Ziegelwand stand eine Schlafcouch. Eine Duschkabine aus Plastik nahm eine Ecke des antiquierten Bads ein, die Kochnische hatte einen alten Kühlschrank, eine moderne Mikrowelle und einen riesigen Gasherd aus den siebziger Jahren zu bieten.


    Einen krasseren Unterschied zwischen diesem Apartment und Winnies Haus konnte es nicht geben. Aber obwohl sie hier nicht gerade glücklich war, fühlte sie sich auch nicht unglücklich. Sie trug eine Tasse Tee, ihren Schlummertrunk, zu dem französischen Couchtisch, den sie aus dem Schaufenster geholt hatte, weil sie einen Platz für ihre Mahlzeiten brauchte. Blind starrte sie zur leeren, dunklen Straße hinab. Es war fast elf. Längst hatten die Geschäfte geschlossen. Im leichten Nieselregen blinkte das rote Schild der chemischen Reinigung Covner’s, und die Auslage von Jewels Buchhandlung spiegelte die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos wider. Mit ihren zweiunddreißig Jahren lebte Winnie zum ersten Mal allein. Nicht, dass sie schon sehr lange allein wäre. Die zweite Nacht lag vor ihr.


    »So was Blödes!«, hatte Gigi geschrien, als sie an diesem Tag 
     nach der Schule in den Laden gestürmt war. »Gestern Abend hat mir Dad die ganze Arbeit aufgehalst. Wir aßen Pizza, dann musste ich die Küche sauber machen und den Mülleimer rausschleppen. Keinen Finger hat er gerührt. Er ging einfach in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür. Wann kommst du nach Hause?«


    Zutiefst erschrocken über Gigis schwarzes Outfit und das Augen-Make-up hatte Winnie nicht sofort geantwortet. Ihr Baby! Sosehr sie das Ende der formlosen Heilsarmee-Phase auch herbeigesehnt hatte– darauf war sie nicht gefasst gewesen. Womit musste sie demnächst rechnen? Mit Tattoos und Zungen-Piercing?


    Sie nahm einen Schluck Tee. Dass sie ins Apartment gezogen war, wussten nicht einmal die Gorgonien. Aber Donna Grimley, ihre neue Assistentin, schöpfte allmählich Verdacht.


    Draußen sprang die Ampel auf Rot um, eine einsame männliche Gestalt bog um die Ecke– groß, breitschultrig, den Kragen des Jacketts hochgeklappt, um sich vor dem Regen zu schützen. Ryan… Ihr Puls beschleunigte sich so wie damals in ihrer Jugend. Durch ihren Körper strömte eine heiße, erregende Welle, die sie lange nicht mehr gespürt hatte.


    Sie stand auf und trat ans Fenster. Vor dem Hauseingang verlangsamte er seine Schritte und schaute zu ihr herauf. Die Stirn ans schmutzige Glas gelehnt, drückte sie die warme Teetasse zwischen ihre Brüste.


    Ungeduldig hielt er seinen Daumen hoch. Lass mich rein, verdammt, mach die Tür auf.


    Ihr Atem beschlug die Scheibe. Früher hätte sie seine Initialen in diesen kleinen Dunstkreis gemalt. Aber jetzt wich sie zurück und schüttelte den Kopf. Ryans Zorn drohte sie zu versengen – der Zorn eines geplagten Ehemanns, der eine undankbare, hysterische Frau am Hals hatte.


    Noch eine wütende Geste mit diesem gebieterischen Daumen … Winnie schüttelte erneut den Kopf. Daheim hing ein Zweitschlüssel am Schlüsselbrett. Entweder hatte er ihn übersehen 
     oder geglaubt, er würde ihn nicht brauchen. In seinem Haar glitzerten Regentropfen. Die Schultern versteift, marschierte er davon, lange Schritte schienen das nasse Pflaster zu verschlingen.


    Nachdem er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, stand sie weiter am Fenster, die Teetasse in der Hand, und wartete auf ihre Tränen.


    Aber sie begannen nicht zu fließen.


    
      [image: e9783641087883_i0002.jpg]

    


    Sugar Beth verschlief am nächsten Morgen. Letzte Nacht waren Cubby und seine Kumpel wieder aufgetaucht, und ihr Geschrei hatte ihr den Schlaf geraubt.


    Hastig zog sie sich an. In Frenchman’s Bride fand sie einen Zettel mit Colins Mitteilung, er habe in Memphis zu tun und würde erst am späten Nachmittag zurückkommen. Darunter stand: Ich habe für heute Abend einen Tisch im Parrish Inn bestellt. Um sieben hole ich dich ab.


    Von allen idiotischen Ideen… Hatte ihn ein seltsamer Todestrieb erfasst? Warum sonst sollte er etwas so Hirnverbranntes tun? Wenn sie für ihn arbeitete– okay, das gefiel den Leuten. Aber mit ihr auszugehen… Bald würde sie Parrish verlassen, während er in dieser Stadt Wurzeln geschlagen hatte. Mochte er auch noch so berühmt sein– er würde stets ein Außenseiter bleiben. Sobald man merkte, dass er Sugar Beth nicht mehr demütigte, würde er den mühsam errungenen Respekt der Einheimischen verlieren.


    Sie warf den Zettel in den Mülleimer, wo er hingehörte, und wandte sich zu Gordon, der soeben sein Frühstück laut schlabbernd beendete. »Eine tolle Leistung habe ich vollbracht, was? Bei diesem Job ist nichts herausgekommen.«


    Satt und zufrieden streckte er sich und warf ihr seinen Ichhab’s-dir-ja-gesagt-Blick zu.


    Sie packte einen Schwamm und attackierte die Küchentheke. 
     Natürlich verachtete Colin Heimlichtuereien. Aus dem Blickwinkel seines hohen moralischen Rosses betrachtet, fand er es schmutzig, nur ein Sexobjekt in ihr zu sehen. Wer behauptete denn, Schmutz sei was Schlimmes? Manchmal war er sogar praktisch. Der Schmutz.


    Den ganzen Tag arbeitete sie fieberhaft, säuberte den Kühlschrank, füllte ihn mit frischen Lebensmitteln und machte Ordnung in den Schränken. Während sie im Arbeitszimmer Colins Post durchsah, bereute sie, dass sie ihm am Vortag ihren neuen Job bei Jewel verschwiegen hatte.


    Und sie wünschte, sie hätte ein Manuskript von »Reflexionen« gefunden. Ihre Frage, ob sie’s lesen dürfe, hatte er mit der Erklärung beantwortet, er besitze keine korrigierte Kopie. Jede Kopie würde ihr genügen, erwiderte sie. Aber er rückte keine heraus. Schließlich betonte Sugar Beth, es sei wohl kaum die feine Art, Diddie nach ihrem Tod an den Pranger zu stellen. Das ignorierte er. Seither hatte sie vergeblich herumgeschnüffelt und den Roman nicht einmal in den Computerdateien gefunden. Aber jetzt entdeckte sie einige ausgedruckte Kapitel seines neuen Buchs auf dem Schreibtisch. Rote Tinte befleckte die ersten Seiten und erinnerte sie an ihr letztes Schuljahr. Damals hatte die gleiche kritische Handschrift alle ihre Aufsätze verunstaltet.


    Sie kehrte in die Küche zurück und kochte ein paar Schmorgerichte für die Tiefkühltruhe, so wie all die anderen liebestollen, allein stehenden Ladys von Parrish. Letzten Endes konnte sie’s nicht länger hinauszögern und wählte die Nummer seines Handys.


    »Hier ist Frances Elizabeth«, sagte sie, als er sich meldete.


    »Dass du so heißt, habe ich schon wieder vergessen.«


    »Erzähl das deinem Seelenklempner.« Sie setzte sich neben Gordon auf die Couch im Sonnenzimmer. »Wo bist du?«


    »Fast daheim. Wie fühlst du dich?«


    »Gut. Warum?«


    »Deine Magenkrämpfe…«


    »Eh– die sind verschwunden.«


    Aber er hatte das Zögern bemerkt, und er war leider schlauer als alle Durchschnittstypen. »Also hast du mich belogen! Du hattest gar keine Magenbeschwerden. So etwas dulde ich nicht, verstanden?« Wie herrlich pompös das klang– und ziemlich pikiert…


    »Tut mir Leid. Gestern Abend war ich einfach nur müde, und ich wollte dein Ego nicht mit einer Abfuhr verletzen. Männer können furchtbar sensibel sein. Und vergiss nicht– ich bin es gewöhnt, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen.«


    »Wieso finde ich deinen Anruf allmählich beunruhigend?«


    Gegen einen Yogi war man machtlos. »Vielleicht, weil ich Neuigkeiten für dich habe. Keine Bange, es sind gute Neuigkeiten. Wahrscheinlich fährst du sogar an den Straßenrand, um vor lauter Freude zu tanzen.« Sie streichelte Gordons Fell. Warum wollte sie selbst keinen Freudentanz vollführen? »Ab morgen werde ich nicht mehr für dich arbeiten.«


    »Wovon redest du?«


    »Jewel hat mich eingestellt. Viel zahlt sie mir nicht. Aber bei dir habe ich auch kein Spitzengehalt bekommen. Nicht, dass ich deinen Zweitausend-Dollar-Scheck vergessen würde. Den habe ich übrigens zerrissen.«


    Sie wartete auf die Explosion, die erst nach mehreren Sekunden knallte. »Diesen Blödsinn akzeptiere ich nicht!«


    »Warum nicht? Du hast mich gefeuert. Erinnerst du dich?«


    »Danach haben wir noch einmal verhandelt.«


    »Wann?


    »Das weißt du sehr gut.«


    »Red mir bloß nicht ein, du würdest unsere Bettspiele am Sonntag für Verhandlungen zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmerin halten.«


    »Sei nicht so stur! Wenn du in der Buchhandlung jobbst, bist du den Anfeindungen einer gewissen Kundschaft ausgeliefert. Denk doch an die Gorgonien! Eigentlich dachte ich, Jewel wäre vernünftiger.«


    »Hör auf, Daddy, du machst mir Angst.«


    »Ja, spotte nur! Solange du in Frenchman’s Bride arbeitest, bist du geschützt. In diesem Laden wärst du eine wehrlose Zielscheibe.«


    »Ich kannte schon viele dumme Männer. Aber du übertriffst sie alle. Wolltest du mich nicht loswerden?«


    Wie erwartet, ignorierte er die Frage. »Warum hast du’s nicht mit mir besprochen?«


    »Dafür war keine Zeit. Jewel bot mir den Job erst gestern Morgen an.«


    Am anderen Ende der Leitung entstand ein ominöses Schweigen, das Sugar Beth auf ihren strategischen Fehler hinwies. Und dann erklang Colins unheilvolle Stimme. »Seit gestern Morgen weißt du’s? Und du informierst mich erst jetzt?«


    »Nun, ich wurde abgelenkt… Übrigens, danke, dass du auf dem Dachboden so nett warst. Das hätte ich dir schon gestern sagen müssen. Aber wie du vielleicht bemerkt hast– es fällt mir schwer, meine Dankbarkeit in Worte zu fassen.«


    »Unsinn, damit hast du keine Probleme. Und es wäre eine erfreuliche Abwechslung, wenn du nicht bei jeder Diskussion, die du unangenehm findest, deine imaginären Charaktermängel hervorkehren würdest.«


    Da er ein gefährlicher Mann war, wechselte sie hastig das Thema. »Jetzt solltest du deinen Freudentanz beginnen.«


    »Einer von uns beiden muss für dein Wohl sorgen. Ruf Jewel an und sag ihr, du hättest dich anders besonnen.«


    »Nein.«


    »Wir haben eine Vereinbarung, an die du gebunden bist.«


    »Moment mal! Wir haben nur ausgemacht, du würdest mich demütigen und ich würde leidvolle Situationen tapfer ertragen, wie so viele furchtlose Südstaatlerinnen im Lauf unserer Geschichte.«


    »Darüber unterhalten wir uns beim Dinner«, fauchte er, offenbar am Ende seiner Geduld.


    »Was das betrifft…«


    Ehe sie weitersprechen konnte, drückte er auf die Aus-Taste seines Handys.
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    Während er sich an diesem Abend anzog, um Sugar Beth auszuführen, war er äußerst schlecht gelaunt. Auf ihre typische leichtfertige Art machte sie sich das Leben selbst zur Hölle. Wenn sie den Job in der Buchhandlung annahm, wäre sie den Attacken aller Leute ausgesetzt, die ihre Gemeinheiten nie vergessen hatten. Er schlang seine Armbanduhr ums Handgelenk.


    Letzte Nacht waren Sugar Beths heulende Verehrer erneut aufgekreuzt. Er hatte in seiner Bibliothek im Oberstock gelesen und das Geschrei nicht sofort gehört. Als er hinuntergelaufen war, hatten sie bereits das Weite gesucht und ihn um das Vergnügen gebracht, sie zu verjagen.


    Er sah sich in seinem Schlafzimmer um. Pflichtbewusst kümmerte sich Sugar Beth um frische Unterwäsche, saubere Laken, und sie ersetzte alle seine Lieblingstoilettenartikel, wenn sie zur Neige gingen. Er gewöhnte sich allmählich daran, betreut zu werden, obwohl er durchaus fähig war, selbst für seinen Komfort zu sorgen. Aber die kleineren Gefälligkeiten übersah er manchmal, zum Beispiel den blank polierten roten Apfel auf der weißen Serviette neben seinem Bett. Ein einziger Apfel. Verrückte Frau. Die Stirn gerunzelt, schloss er seine Manschettenknöpfe.


    Auf dem Weg zum Kutschenhaus ärgerte er sich, weil er ihr nicht unmissverständlich erklärt hatte, sie würde ihren Job behalten. Doch das hätte wahrscheinlich keinen Unterschied gemacht. Sugar Beth liebte es, einem das Wort im Mund herumzudrehen. Den ganzen Tag hatte er an sie gedacht– an die Ekstase in ihrem Bett, ihre plötzliche Sanftmut, – alle scharfen Kanten abgeschliffen–, an die schläfrigen, betörenden Silberaugen. 
     Danach hatte sie sich in seine Arme geschmiegt und ihn mit ihrer Frechheit amüsiert. Unbeschwert war er nie gewesen. Aber in ihrer Nähe spürte er zumindest die Möglichkeit, er könnte es sein. Zu spät bereute er, dass er keine Blumen für sie gekauft hatte, irgendwas typisch Südliches, duftend und schön und extravagant– so mysteriös wie Sugar Beth.


    Beschwingt stieg er die Verandastufen des Kutschenhauses hinauf. Allein schon der Gedanke, sie wiederzusehen, erlöste ihn von der trüben Stimmung, die ihn stundenlang verfolgt hatte. Und dann entdeckte er den Zettel, an die Tür geklebt.


    Magenkrämpfe.
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    Sugar Beth knabberte an ihren Fritten aus Süßkartoffeln und spähte durch das Fenster des Lakehouse. Hinter den Docks schimmerte dunkles, geheimnisvolles Wasser und wartete auf die Rückkehr der Motorbootfahrer und Schwimmer. Während der High-School-Zeit hatten sie draußen am Allister’s Point rumgehangen und verbotenes Bier getrunken, dreckige Witze erzählt und einander befummelt.


    Hatte Colin jemals auf einem Badetuch geknutscht, das nach Bier und Sonnencreme roch? Das konnte sie sich nicht vorstellen.


    Sie schob die unberührte Hälfte ihres Barbecues beiseite, einer Spezialität im Lakehouse, mit Tamales und gebratenen Dill-Pickles, auf geröstetem Maisbrot.


    Unter der Woche kamen abends nur wenige Leute in dieses Lokal. Trotzdem hatte sie sich an einen Ecktisch im Hintergrund gesetzt. Obwohl sie sogar hier Jeffie Stevens abwehren hatte müssen.


    Nostalgische Gefühle hatten sie ins Lakehouse geführt– und der Appetit auf das Barbecue, mit dem sie aufgewachsen war. Am rustikalen Riverboat-Dekor hatte sich nicht viel geändert – Messinglampen mit grünen Glasschirmen, Plankenwände, 
     Zuckerbäckerschnörkel, Kapitänsstühle mit Vinyl-Kissen, die das Holz vor nassen Badehosen schützen sollten. Die waren im Speiseraum verboten, eine Regel, die man von Mai bis Oktober großzügig vergaß, wenn das Lakehouse-Team seine besten Geschäfte machte. In alten Tagen hatten Querbehänge aus grünem Velours die Fenster geschmückt, die zum See hinausgingen. Jetzt leuchteten die Querbehänge in hellem Rot, mit goldenen Fransen, der Holzboden war stahlgrau gestrichen. In der Ecke neben dem winzigen Tanzboden stand eine Jukebox, nahe der Tür zur Bar.


    Beinahe stieß Sugar Beth ihre Cola um, als Ryan die Bar betrat. Ihr typisches Pech… Weil sie sich mit Colin nicht in der Öffentlichkeit zeigen wollte, war sie hierher gekommen. Und jetzt traf sie Ryan. Vielleicht würde er sie nicht sehen. Aber an der Wand, direkt vor ihm, hing ein langer Spiegel, und nachdem ihm der Barkeeper ein Bier serviert hatte, hob er den Kopf.


    Sie schaute verkrampft aus dem Fenster und gab vor, ihn nicht zu bemerken. Unglücklicherweise kam er nun auf sie zu, in einem grauen Anzug und einem weißen Hemd, mit locker verknoteter Krawatte. Alle Gäste wandten sich zu ihnen.


    Ohne aufzublicken, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Du müsstest es besser wissen. Verschwinde!«


    Die Bierflasche in der Hand, sank er ihr gegenüber auf einen Stuhl. »Nein.«


    Niemals hätte sich der Teenagerjunge, ihr ehemaliger Geliebter, unaufgefordert irgendwo hingesetzt. Doch jener Junge war viel höflicher gewesen als dieser Industriekapitän mit den harten Augen. Hätte sie bloß ihren Hund mitgenommen…


    »Bitte, Ryan, ich mein’s ernst. Alle Leute werden behaupten, ich hätte dich hierher gelockt. Und ehrlich gesagt– ich bin’s leid, dass man mich dauernd für die Fehler der ganzen Menschheit verantwortlich macht.«


    Sein Haar war nicht so stilvoll zerzaust wie Colins Frisur. 
     Stattdessen erweckte es den Eindruck, er würde zu oft mit allen Fingern hindurchfahren. Seit dem Samstagabend hatten sich die Linien in seinem Gesicht vertieft. Sein Jackett glitt vor der Brust auseinander, als er die Beine von sich streckte und mit der Bierflasche auf ihren Teller zeigte. »Isst du dein restliches Sandwich?«


    »Ja.«


    Doch er hatte das Barbecue bereits ergriffen. Während er heißhungrig kaute, zog die Vergangenheit an ihrem geistigen Auge vorbei, in Schwindel erregendem Tempo.


    Wie oft hatte er in High-School-Zeiten die Reste auf ihrem Teller verschlungen? Sie war eine pingelige Esserin gewesen, mehr an Flirts, Spiel und Spaß interessiert, und Ryan hatte stets einen unbändigen Appetit bewiesen. Plötzlich wünschte sie sich das alles zurück, ihre verpassten Chancen, das verlorene Selbstvertrauen, die wundervolle Arroganz, die ihr vorgegaukelt hatte, nichts könnte sie jemals verletzen. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter und den Gorgonien– und vor allem nach dem Leben, das sie geführt hätte, wäre sie bei ihrem ersten Liebhaber geblieben. Obwohl sie ihn nur für kurze Zeit geliebt hatte…


    Der Junge, inzwischen zum erfolgreichen Mann herangereift, aß das Sandwich auf und nahm einen Schluck Bier. »Hast du während deiner Abwesenheit oft an Parrish gedacht?«


    »Ich tat mein Bestes, um diese Stadt zu vergessen.«


    »Weißt du noch, wie wir von hier weggehen, in die Großstadt ziehen und die Welt erobern wollten?«


    »Das hattest du vor. Ich wollte nur schicke Klamotten kaufen.«


    Über diese Konversation hätte sich Colin amüsiert. Aber Ryan hörte ihr kaum zu. Schon als Teenager hatten sie nicht den gleichen Humor besessen. Seiner war viel direkter gewesen. Und Winnie hatte ihm darin nachgeeifert. Mit einem gepflegten Daumennagel löste er eine Ecke des Etiketts von der Bierflasche. »Hast du jemals an mich gedacht?«


    Von einem langen Tag ermüdet, seufzte sie. »Geh nach Hause, Ryan. Oder noch besser– ich gehe.«


    Sie warf ihre Serviette beiseite. Ehe sie aufstehen konnte, umklammerte er ihr Handgelenk. »Hast du an mich gedacht ?«, fragte er eindringlich.


    Für solche Gespräche war sie nicht in Stimmung. Sie lehnte sich zurück und entzog ihm ihre Hand. »Die ganze Zeit dachte ich an dich. Wenn Darren Tharp mich verprügelte oder betrog… Und eines Abends in Vegas, als ich mit Cy in eine Hochzeitskapelle taumelte… Da waren wir beide so betrunken, dass wir unser Ehegelübde kaum über die Lippen brachten. Eines Morgens– das geschah übrigens nach meiner Scheidung, denn im Gegensatz zu meinen leichtfertigen Ehemännern habe ich nie herumgehurt– eines Morgens erwachte ich in einem schäbigen Hotelzimmer neben einem Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte. Zumindest hätte ich’s beschwören können. Glaub mir, Baby, auch damals dachte ich an dich.«


    Sein Gesicht spiegelte verschiedene Gefühle wider– Entsetzen, Mitleid und eine gewisse Genugtuung, weil sie für den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, bestraft worden war. Mit dieser nur allzu menschlichen Reaktion milderte er ihren Zorn, und sie schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln.


    »Bevor du ein bisschen zu selbstgefällig dreinschaust, will ich dir erzählen, wann ich dich vergaß– als ich Emmett Hooper kennen lernte. Diesen Mann liebte ich von ganzem Herzen.«


    Sofort verflog seine Genugtuung, und sie wusste, was ihr jetzt drohte. Abwehrend hob sie eine Hand.


    »Erspar mir dein Beileid. In unserer kurzen Ehe waren Emmett und ich so glücklich, wie’s den meisten Paaren nicht einmal während eines ganzen Lebens vergönnt ist.«


    Zu ihrer Verblüffung verkündete er förmlich: »Auch Winnie und ich waren sehr glücklich.«


    »Ich wollte keine Vergleiche ziehen.«


    »In jeder Ehe gibt’s Krisen.«


    Nicht in meiner mit Emmett. Dafür hat er nicht lange genug gelebt…


    »Darf ich Ihnen was bringen, Mr Galantine?« Von sichtlicher Neugier getrieben, trat die Kellnerin an den Tisch. »Was für Sie, Miss?«


    »Ich nehme noch ein Bier«, erwiderte Ryan. »Und eine Schokoladetorte für die Lady.«


    »Nein, nur meine Rechnung«, sagte Sugar Beth.


    »Zwei Torten.«


    »Klar, Mr Galantine.«


    »Hör mal, ich möchte keine Torte«, erklärte Sugar Beth, nachdem die Kellnerin davongegangen war. »Ich will nach Hause. Und da du ein Heiliger bist, scheinst du nicht zu begreifen, dass Winnie alles über unser kleines Tête-à-Tête in dieser Kneipe erfahren und sich grausig ärgern wird. Was du hier treibst, ist wohl kaum die beste Methode, eure Differenzen zu bereinigen.«


    »Ich habe mir nichts vorzuwerfen…«


    Weil er die Worte nur zögernd aussprach, musterte sie ihn aufmerksam. »Also hast du dich zu mir gesetzt, um einen ganz bestimmten Zweck zu verfolgen? Damit’s deiner Frau zu Ohren kommt?«


    »Gibst du mir die Fritten, wenn du sie nicht isst?«


    »Ich lasse mich nicht gern benutzen.«


    »Immerhin bist du mir was schuldig.«


    »Seit dem letzten Sonntag nicht mehr.«


    Ryan betrachtete den feuchten Ring auf der Tischplatte, der von seiner Bierflasche stammte. »Redest du von Gigi?«


    »Scharfsinnig wie eh und je…«


    »Für meinen Zorn werde ich mich nicht entschuldigen.«


    »Du bist ein Idiot. Mit Winnies Hilfe hast du mich in eine verbotene Frucht verwandelt. Und du kannst drauf wetten– Gigi wird Mittel und Wege finden, um mich wiederzusehen.«


    Statt eines energischen Protests zeichnete er den Wasserkreis 
     mit einer Fingerspitze nach. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


    Die Kellnerin servierte das Bier und zwei Torten. Dann legte sie Sugar Beths Rechnung auf den Tisch.


    Nachdem sie wieder verschwunden war, ergriff Sugar Beth ihren Strohhalm und verrührte die restlichen Eiswürfelsplitter im Colaglas. »Sie ist ein großartiges Mädchen, Ryan. Schon jetzt stellt sie Fragen, die den meisten Leuten erst einfallen, wenn sie älter werden.«


    »Mich hat sie nichts dergleichen gefragt.«


    Erstaunt hob sie die Brauen.


    »Wir kommen sehr gut miteinander aus«, verteidigte er sich. »Und wir haben immer über alles gesprochen.«


    »Bevor sie ein Teenager wurde.«


    »Das dürfte keinen Unterschied machen.«


    »Nun redest du wie ein Neunzigjähriger. Erinnerst du dich nicht, wie’s mal war? Ich bin nicht ihre Mutter, außerdem berüchtigt, also eine unwiderstehliche Person, der sie ihre Geheimnisse erzählen will.«


    »Welche Fragen stellt sie dir?«


    »Das verrate ich nicht. Du musst mir vertrauen.«


    Eine Zeit lang starrte er sie an, und sie erwartete, er würde betonen, sie sei der letzte Mensch, dem er vertrauen könne. Das tat er nicht. »Colin hat Recht, du bist verändert.«


    Wortlos zuckte sie die Achseln, und er spielte mit seiner Bierflasche.


    »Überlegst du manchmal, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn wir zusammengeblieben wären?«


    »Das hätten wir nicht getan. Mein selbstzerstörerischer Impuls war zu stark. Hätte ich dich nicht Darrens wegen verlassen, wär’s ein anderer gewesen.«


    »Also trifft dich keine Schuld.«


    »Moment mal. So bereitwillig wedelst du mit dem Olivenzweig ?«


    »Dein Vater war ein herzloser Hurensohn. Hätte er dir ein 
     kleines bisschen Zuneigung geschenkt, wärst du den Männern vielleicht nicht mit deiner Politik verbrannter Erde begegnet.«


    »Ach ja, die Mädchen und ihre Daddys…«


    Bestürzt zuckte er zusammen.


    »Um Gigi musst du dich nicht sorgen, Ryan. Sie weiß, wie sehr du sie liebst. Bald wird sie die Phase, in der sie jetzt steckt, überwinden. Du musst ihr einfach nur erlauben, ein paar Fehler zu machen.«


    Zu ihrem Leidwesen wechselte er das Thema. »Fall bloß nicht über Colin her, Sugar Beth. Er leidet genauso wie wir alle. Und er ist noch nicht über den Selbstmord seiner Frau hinweggekommen.«


    »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.« Sie schob ihren Tortenteller zu ihm hinüber. »Und benutz mich nie wieder als Schachfigur in deinem problematischen Spiel mit Winnie.«


    »Glaubst du ernsthaft, das würde ich tun?«


    »Ja.«


    Er lehnte sich zurück und schaute ihr in die Augen. »Und wenn ich jetzt sage, ich hätte oft an dich gedacht?«


    »Dann würde ich dir glauben, aber nichts hineingeheimnissen. Zwischen uns sprühen keine Funken mehr.«


    »Du bist nach wie vor eine schöne Frau.«


    »Und du ein wundervoller Mann. Ken und Barbie sind erwachsen geworden. Ja, wir würden ein attraktives Paar abgeben. Leider haben wir uns nicht viel zu sagen.«


    Darüber musste er nun lächeln, und sie spürte, wie sich die angespannte Atmosphäre lockerte. Sie ergriff ihre Handtasche und schob die Rechnung über den Tisch. »Danke fürs Dinner. Und viel Glück, wenn du’s Winnie erklärst.«
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    Als Ryan das Haus betrat, wirkte es leer und verlassen. Keine Ehefrau erwartete ihn mit einem Glas Wein und einem Lächeln. Im Oberstock dröhnte keine Rockmusik. Er warf sein 
     Jackett über die Lehne eines Küchenstuhls, auf den Pullover, den er am Vortag dorthin gehängt hatte. Auf dem Tisch lag seine geöffnete Sports Illustrated. Reklamezettel, Rechnungen und Börsennotizen, die er noch nicht durchgesehen hatte, häuften sich auf der Theke. Eigentlich hatte er immer geglaubt, er würde seinen Alltag gut organisieren. Aber bei der Morgentoilette an diesem Tag hatte er weder seinen schwarzen Hosengürtel noch die Nagelschere gefunden. Er versuchte sich vorzustellen, wie Winnie reagieren würde, wenn sie von seinem Treffen mit Sugar Beth erfuhr. Vielleicht würde sie das zur Vernunft bringen und zur Heimkehr bewegen.


    Die Haustür fiel ins Schloss.


    »Dad!«


    Gigis Stimme klang verzweifelt, und er ließ die Zeitung fallen. An diesem Abend hatte sie mit Winnie im Parrish Inn gegessen. Während er in die Halle rannte, malte er sich alle möglichen Katastrophen aus. Sie stand vor der Tür, die Augen voller Schmerz, mit bebender Brust.


    So jung und verloren sah sie aus. »Schätzchen?« Er nahm sie in die Arme. »Was ist denn los?«


    »O Dad!« Zitternd presste sie sich an ihn. »Mom hat uns verlassen.«
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    Mit verkrampften Fingern umklammerte Winnie das Lenkrad. Sie war unfähig gewesen, Gigi noch länger im Ungewissen zu lassen. Vielleicht hätte sie’s ihr zusammen mit Ryan sagen sollen. Doch dann wäre das Problem zu bedeutungsvoll erschienen, und sie hatte ihre Tochter nicht erschrecken wollen. Außerdem bezweifelte sie, dass Ryan einem gemeinsamen Gespräch mit Gigi zugestimmt hätte. Dazu war er zu wütend.


    Vor ein paar Stunden hatten sie telefoniert. Feindselig und sarkastisch hatte er den leidgeprüften, von einer verrückten 
     Frau gepeinigten Ehemann gespielt. Womöglich musste sie ihm Recht geben. Welche vernünftige Frau würde ihren Mann verlassen, nur weil er sie nicht genug liebte? Trotzdem bereute sie nicht, dass sie ihm am letzen Abend einen Besuch in ihrem Apartment verwehrt hatte.


    Ironischerweise war das Dinner mit Gigi sehr erfreulich verlaufen, nachdem sich Winnie vom Entsetzen über die Frisur ihrer Tochter erholt hatte. Drei rote Strähnen, unregelmäßige Fransen rings ums Gesicht, an einer Seite länger als an der anderen. Aber Gigi schien sich wohl damit zu fühlen, und so brachte Winnie sogar ein Kompliment zustande. Über das Augen-Make-up und das zu enge schwarze Outfit verlor sie kein Wort. Nach der anfänglichen Verlegenheit begann Gigi über Mädchen zu schwatzen, die keine Macht ausübten– ein Thema, das nach dem heimlichen Treffen mit Sugar Beth zum ersten Mal sein hässliches Haupt erhoben hatte.


    »… Zum Beispiel, wenn eine Schülerin in der Klasse Blödsinn macht, nur um einen dummen Jungen zu amüsieren, den sie mag. Oder wenn sich die Mädchen von Lehrern ignorieren lassen, sogar von Lehrerinnen. Mrs Kirkpatrick ruft die Jungs viel öfter auf als die Mädchen, weil die Jungs dauernd hochspringen, und sie will für Ruhe sorgen. Heute hob ich meine Hand sechstausend Mal. Trotzdem hat sie mich nicht beachtet. Schließlich sprang ich auch auf und schwenkte beide Arme durch die Luft, bis sie’s endlich begriffen hat.«


    »In der High School wurde ich auch oft übersehen.«


    »Nur weil du so still warst.«


    Winnie nickte. »Nicht von Colin. In mancher Hinsicht war er der schlechteste Lehrer, in anderer der beste.« Mit übertriebenem britischem Akzent fügte sie hinzu: »›Jasper, untersteh dich, deinen Hintern von diesem verdammten Stuhl zu heben, bevor ich dich aufrufe. Was hast du zu sagen, Winnie?‹ O Gott, ich hatte solche Angst vor ihm.«


    Darüber musste Gigi lachen, und für eine Weile war’s wie in alten Zeiten. Dann wurde Gigis Biskuittörtchen mit Erdbeeren 
     serviert, und Winnie konnte den Augenblick der Wahrheit nicht länger hinauszögern.


    »Hör zu, ich muss dir was sagen, bevor du’s von anderen erfährst und einen falschen Eindruck gewinnst.« Sie zwang sich zu lächeln, als wäre die Neuigkeit völlig harmlos, wie ein Termin beim Zahnarzt. »Vor ein paar Tagen habe ich entschieden, dass ich ein bisschen Zeit für mich selber brauche. Keine große Sache, und gewiss kein Grund zur Sorge. Aber ich werde etwas länger im Apartment wohnen.«


    Zunächst verstand Gigi nicht, worum es ging. »Das ist unfassbar! Bevor du Donna eingestellt hast, warst du nie so lange im Laden.«


    Winnie wählte ihre Worte sehr sorgfältig. »Mit der Arbeit hängt’s nicht zusammen, sondern mit privaten Problemen– ich muss mir über einiges klar werden. Dein Dad und ich haben sehr jung geheiratet. Wenn die Menschen älter werden, ändern sie sich. Nun will ich über dies und jenes nachdenken. Eventuell ein paar Wochen, einen Monat. Nichts Ernstes– du musst dich nicht aufregen. Aber auch du wirst älter, und ich möchte dir reinen Wein einschenken. Sonst wäre ich unfair.«


    Deprimiert beobachtete sie, wie die bockige Miene ihrer Tochter von einer neuen Erkenntnis– und schließlich von kaltem Grauen verdrängt wurde. Und dann zog Gigi den schlimmsten aller Schlüsse. »Lässt du dich von Dad scheiden?«


    »O nein, Schätzchen!«, beteuerte Winnie und hoffte inständig, ihre Skepsis würde sich nicht zeigen. »Dein Dad und ich lassen uns nicht scheiden. Wie gesagt, ich brauche nur etwas Zeit, um gewisse Dinge zu überdenken.«


    Der schmollende Teenager verwandelte sich in ein verletzliches kleines Mädchen, und Gigi begann zu weinen. »Lüg nicht, du willst dich scheiden lassen!«


    Da wusste Winnie, sie hätte die Neuigkeit nicht im Parrish Inn verkünden sollen. Aber sie hatte geglaubt, in der Öffentlichkeit würde ihr Entschluss weniger dramatisch wirken. Wieder einmal hatte sie sich geirrt.


    »Meinetwegen, nicht wahr?« Gigis Nase fing zu triefen an. »Weil ich so ein Biest war.«


    »Unsinn, Schätzchen. Mit dir hat’s nichts zu tun.« Winnie fügte nicht hinzu, Gigis Verhalten sei wenig hilfreich gewesen. Stattdessen führte sie ihre Tochter in die Damentoilette, umarmte sie, wischte das verschmierte Augen-Make-up weg und versicherte ihr– und sich selbst–, es sei nur vorübergehend.


    Auf dem Weg in ihr schäbiges Apartment, das die reichste Frau von Parrish, Mississippi, seit zwei Tagen bewohnte, zitterte sie immer noch. Sie schlüpfte in ein T-Shirt und ihre neue blauweiß karierte Pyjamahose und setzte sich an den kleinen Tisch, um ein bisschen Papierkram zu erledigen. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Schließlich griff sie nach der Zeitschrift Southern Living und las ein paar Rezepte, bis sie merkte, dass sie nicht wusste, für wen sie kochen sollte. Das Telefon läutete. Zweifellos Ryan. Inzwischen würde Gigi ihn über das Gespräch beim Dinner informiert haben, und er war sicher wütend. Wenn sie den Anruf ignorierte, würde sie alles noch schlimmer machen. »Hallo.«


    »Hi, Winnie, wir stehen alle vor dem Haus.« Nicht Ryan, sondern Merylinn. »Komm sofort runter und sperr die Tür auf!«


    Sie hatte gehofft, ein paar Tage würden verstreichen, bevor die Gorgonien von ihrer Übersiedlung erfuhren. »Okay.«


    Während sie nach unten ging, überlegte sie, ob sie ihnen einreden könnte, sie würde nur in diesem Apartment wohnen, um Inventur zu machen. Keine Chance.


    Die Gorgonien sahen aus, als wären sie zu einer Komm-wiedu-bist-Party eingeladen worden– Leeann in fadenscheiniger Caprihose und einem Männerhemd, Merylinn in einer gelben J-Lo-Jogginghose mit passendem Tanktop und Reißverschlussjacke, Heidi in Jeans. Offenbar war Amy an diesem Abend in der Kirche gewesen, denn sie trug ein rosa Kostüm mit weißer Bluse.


    Entschlossen eilten sie die Treppe hinauf und verbreiteten 
     den Duft schwüler Parfums und unwillkommener Einmischung.


    »Da haben wir was zur Stärkung.« Merylinn zog eine Wodkaflasche und einen silbernen Cocktailshaker aus einer Einkaufstasche in grellen tropischen Farben. »Dem Himmel sei Dank für Amys Blaseninfektionen. Deshalb weiß man immer, wo man Preiselbeersaft findet.«


    »Ja, der hilft mir.« Amy nahm die Saftflasche und ein paar Coladosen aus dem Beutel, weil sie keinen Alkohol trank.


    »Wenn du direkt nach dem Sex mit Clint pinkeln würdest, hättest du keine Beschwerden.«


    Heidi lief in die Küche, öffnete die Schränke und suchte Gläser.


    »Das tu ich doch«, wandte Amy ein. »Leider nützt es nichts.«


    »Sofort danach?« Heidi winkte ihr mit einem Becherglas. »Oder fummelt ihr erst noch ein bisschen rum?«


    »Je nachdem.«


    »Also, ich pinkle immer danach«, mischte sich Merylinn ein. »Trotzdem macht mir meine Blase manchmal zu schaffen.«


    Wenn die Gorgonien einmal losgelegt hatten, ließen sie sich ebenso wenig aufhalten wie Kudzu-Kletterpflanzen. Resignierend sank Winnie auf die durchhängende Couch und fügte sich in ihr Schicksal.


    Leeann zog eine Schachtel Kakao-Windbeutel aus einer Tüte. »Sonst konnte ich keine Schokolade daheim finden. Die Kids haben meine Speisekammer geplündert.«


    Die letzte Notstandssitzung hatte nach Leeanns Scheidung stattgefunden, mit Wodka, Preiselbeersaft und Schokolade.


    Winnie schlug die Beine übereinander. »Worum geht’s?«


    »Zum Beispiel um Sue Covner«, erklärte Leeann und schüttete die Windbeutel in die Schüssel, die Heidi ihr hinhielt. Sue, mit dem Besitzer der chemischen Reinigung gegenüber vom Yesterday’s Treasures verheiratet, war eine berüchtigte Klatschbase.


    »Sagt nichts, bis ich die Drinks gemixt habe!«, befahl Merylinn und flitzte in die Küche.


    Die Gorgonien waren es gewöhnt, Hand in Hand zu arbeiten. Und so dauerte es nicht lange, bis sie alle mit Gläsern in den Händen dasaßen und den französischen Couchtisch näher rückten, auf dem die Schüssel mit den Windbeuteln stand– von Bonbons ergänzt, die Heidi aus ihrer Handtasche genommen hatte.


    »Macht euch über mich lustig, wenn ihr’s wollt«, begann Amy. »Aber das ist ein ernstes Problem, und deshalb fangen wir mit einem Gebet an.« Sie ergriff Winnies und Leeanns Hände. »Lieber Gott, hier sind wir im Geist der Freundschaft vereint, um Winnie und Ryan in dieser schweren Zeit zu helfen. Wir bitten dich, ihre Herzen mit dem Willen zur Versöhnung zu erfüllen, so dass sie ihre Probleme lösen können, was immer sie auch bedrücken mag. Erinnere sie an die Liebe, die sie verbindet. Was du vereint hast, Allmächtiger, darf niemand trennen– niemand. Gelobt seist du, Jesus Christus. Amen.«


    »Amen«, wiederholten sie einstimmig.


    Winnie nahm einen Schluck Preiselbeersaft mit Wodka– viel Wodka, wenig Preiselbeersaft– und beobachtete Merylinn, die sich vorbeugte.


    »Okay, kommen wir zur Sache.« Die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt, tätschelte sie Winnies Knie. »Heute Nachmittag hat mich Sue Covner angerufen, Schätzchen. Sie erzählte mir, an den letzten beiden Abenden hätte Licht in diesem Apartment gebrannt. Deshalb glaubt sie, du würdest hier wohnen.« Nach einem kurzen Blick auf Winnies Pyjamahose fügte sie hinzu: »Ich sagte ihr, sie würde sich irren. Aber offensichtlich hat sie Recht.«


    »Warum kümmert sie sich nicht um ihre eigenen Angelegenheiten ?«, murmelte Winnie.


    »Weil sie viel zu beschäftigt ist– mit den Schwierigkeiten anderer Leute.« Leeann biss in einen Windbeutel und platzierte ihre Füße aufs Sofa.


    »Heute hat Deke deinen Mann im Büro angerufen, Winnie«, fuhr Merylinn fort. »Und er sagte, Ryans Stimme hätte schrecklich geklungen.«


    »Sehr gut.« Mit dieser Bemerkung überraschte Winnie sich selbst ebenso wie die anderen.


    Heidi umklammerte ihr Glas und blickte in die Runde. »Wie intuitiv ich bin, wisst ihr alle. Und so sagte ich– vielleicht haben die beiden Probleme.«


    Im Lauf der Jahre war Heidis Intuition so unzuverlässig gewesen wie die Wetterprognose, und Winnie wünschte, die Freundin hätte eine andere Gelegenheit gewählt, um das Gegenteil zu beweisen. »Okay, wir haben eine kleine Krise«, gab sie vorsichtig zu. »Nichts Ernstes. Darüber will ich nicht reden, sonst würden wir den guten Wodka verschwenden.«


    Merylinn schaute die anderen an. Voller Unbehagen registrierte Winnie eine stillschweigende Verständigung. Amy nahm einen Schluck aus Leeanns Glas, und Leeann wandte sich zu Winnie. »Sicher ist’s keine kleine Krise, Schätzchen. Deshalb sind wir hier.«


    »Wieso glaubt ihr das?«, fragte Winnie zögernd.


    »Nun hat Sue schon zwei Mal mit mir telefoniert– das zweite Mal vor einer knappen Stunde.« Hilflos zuckte Merylinn die Achseln. »O Scheiße, ich fange zu heulen an.«


    Beruhigend strich Amy über Merylinns Arm, aber sie ließ Winnie nicht aus den Augen. »Sues Tochter hat aus dem Lakehouse angerufen.« Seufzend betastete sie ihr goldenes Kreuz und sah aus wie die Mutter aller Sorgen. »Da war Ryan.« Nach einem tiefen Atemzug sprach sie weiter: »Er hat mit Sugar Beth zu Abend gegessen.«


    Da begannen alle gleichzeitig zu reden. »Oh, ich bin so wütend auf ihn… Ich könnte ihn umbringen…«


    »Natürlich mussten wir zuerst zu dir kommen und dich warnen…«


    »Niemals würde Ryan eine andere Frau anschauen. Wär’s nicht Sugar Beth, würde sich niemand Gedanken machen.«


    »Wie ich sie hasse! Dagegen kann ich einfach nichts tun. Aber das lassen wir ihr nicht durchgehen.«


    Aus einem ersten Impuls heraus gab Winnie sich selbst die Schuld. Hätte sie ihr Zuhause nicht verlassen, wäre es nicht geschehen. Hätte sie Ryan am vergangenen Abend nicht weggeschickt … Wäre sie am Telefon zugänglicher gewesen… In ihrem Magen brannte ätzende Säure. Wenigstens herrschten jetzt klare Verhältnisse. »Ryan ist ein großer Junge«, hörte sie sich sagen, »und stark genug, um Sugar Beth abzuwehren, wenn er’s will.«


    »Und wenn er’s nicht will?«, platzte Leeann heraus. »Was sollen wir dann tun?«


    Nicht du, sondern wir… Ob es am Wodka oder an wachsender Angst lag– jedenfalls füllte sich Winnies Herz mit inniger Liebe zu diesen Frauen.


    Unermüdlich versuchten sie Winnie auszuhorchen. Was hatte Ryan getan? Wie lange gab es diese Probleme schon? Für wen hielt sich Sugar Beth?


    Winnie leerte ihr Glas, versicherte ihnen, sie würde sie alle lieben, und weigerte sich, auch nur eine einzige Frage zu beantworten.


    »Hör mal, wir sind deine Freundinnen«, protestierte Merylinn und füllte ihr eigenes Glas nach. »Wenn du mit uns nicht reden kannst– mit wem denn sonst?«


    »Offenbar nicht mit diesem Bastard, den ich geheiratet habe.«


    Den Golden Boy von Parrish einen Bastard zu nennen– das verschlug Heidi den Atem. Sie verschluckte sich an ihrem Drink, auf ihrer Nase funkelte ein Wodkatropfen, und alle mussten kichern. Sogar Winnie. Schließlich beruhigten sie sich. Heidi verschluckte einen Windbeutel, der irgendwie in ihrem Glas gelandet war, Amy schnappte sich Leeanns Drink, Merylinn füllte den Cocktailshaker nach, und Leeann zupfte an ihrem Nagellack. Wie eine warme Decke hüllte die Freundschaft der Gorgonien Winnies Seele ein.


    Leeann zog ihre Schuhe wieder an. In ihren Augen erlosch das Gelächter. »Ryan ist ein ganz besonderer Mann. Das weiß Sugar Beth. Und wenn’s auch noch so traurig ist, Winnie– wenn du nicht höllisch aufpasst, wird sie ihn dir vor der Nase wegschnappen.«


    »Da hat Leeann Recht«, bestätigte Merylinn, »Ryan ist was Besonderes. Lass ihn nicht laufen. Du musst um ihn kämpfen.«


    »Auch ich bin was Besonderes«, hörte sich Winnie erwidern. »Und ich glaube, Ryan Galantine sollte um mich kämpfen.«


    Alle glotzten sie an. Aber sie zuckte mit keiner Wimper.


    »Höchste Zeit, dass er sich endlich dazu durchringt.«

  


  
    »Für immer kannst du mich nicht auf Armeslänge

    von dir abhalten, meine kleine Schönheit.

    Ich begehre dich. Kommst du zu mir?«


    Eskapaden, von Georgette Heyer


    15


    Sugar Beth betrat das Kutschenhaus, schaltete das Licht ein und stieß einen Schrei aus.


    »Willkommen daheim, meine Liebe.« Colin saß in der dunkelsten Ecke des Wohnzimmers, eine Hand auf der Armstütze des Schaukelstuhls, in der anderen ein Kristallglas mit Scotch, das elegante Hemd geöffnet. Zu seinen Füßen lag Gordon, ein Schlappohr über der Spitze eines blank polierten schwarzen Gucci-Trotteurs.


    »So darfst du mich nie wieder erschrecken!«


    »Habe ich dir nicht empfohlen, deine Tür zu versperren?«


    Sie schlüpfte aus der Jacke, die sie über einem Pullover und einem kurzen Jeansrock getragen hatte, und warf sie auf einen Stuhl. »Hättest du wenigstens Licht gemacht!«


    »Das konnte ich nicht. Ich wollte nachdenken.«


    »Hör jetzt auf damit.«


    Lässig kreuzte er die Fußknöchel und scheuchte Gordon aus seiner bequemen Pose. »Bist du’s nicht gewöhnt, empörte Männer auf deiner Schwelle anzutreffen? Wir hatten ein Date.«


    »Du hattest eins. Ich wurde nicht gefragt.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, hinterließ ich dir eine Nachricht. Außerdem sprachen wir am Telefon darüber.«


    »Eine einseitige Konversation.«


    »Jedenfalls werde ich mich nicht verstecken.« Geräuschvoll 
     stellte er sein Glas beiseite und stand auf. »Darum geht’s doch, oder?«


    »Du bist es, der in dieser Stadt leben muss.«


    »Hast du den bizarren Entschluss gefasst, mich zu schützen?«


    »Ganz egal, wie eifrig die braven Bürger von Parrish deinem Ruhm huldigen– du bist und bleibst ein Außenseiter, und der rote Teppich kann dir jederzeit unter den Füßen weggezogen werden.«


    »Lass das meine Sorge sein, Sugar Beth. Von diesem Unsinn will ich nichts mehr hören.«


    »Jetzt redest du wie einer deiner viktorianischen Ahnherrn.«


    »Niemand muss mich schützen.« Mit langsamen, drohenden Schritten kam er auf sie zu. »Am allerwenigsten eine Frau, deren Leben vom Verkauf eines unauffindbaren Gemäldes abzuhängen scheint.«


    »Wie einfühlsam du heute Abend wieder bist…«


    »Ob du’s glaubst oder nicht, du kannst auch ohne Diamanten und Pelze ein angenehmes Leben führen.«


    »Danke, Mr Gucci.«


    Seine Finger tasteten Hilfe suchend nach einer Sessellehne. »Gewiss, ich genieße den Luxus, den ich mit Geld kaufen kann. Aber ich brauche ihn nicht. Und ich würde niemals meine Seele verkaufen, um ihn zu erringen.«


    »Nun beweist du’s erneut– du bist ein besserer Mensch als ich.«


    »Sugar Beth…«


    Unmissverständlich bekundete seine leise Stimme, dass der Zeitpunkt für flotte Sprüche überschritten war.


    »Hör mal, Colin, ich bin nicht völlig übergeschnappt, und ich habe nicht vor, vom Erlös dieses Bildes zu leben. Ich werde nach Houston zurückkehren und die Lizenz für eine Immobilienagentur beantragen.« Das hatte sie für eine fabelhafte Idee gehalten, und die gefiel ihr nach wie vor. Aber sie musste sich 
     mühsam zwingen, Enthusiasmus auszustrahlen. »Da habe ich viele Kontakte. Und ich will exklusive Immobilien verkaufen. Leider wird’s ohne ein imposantes Auto und eine elegante Garderobe nicht klappen.«


    »Du? Eine Immobilienmaklerin?«


    »Was ist denn so pervers daran?«


    »Nichts, ein respektabler Beruf, nur… In dieser Rolle sehe ich dich nicht.«


    »Oh, ich bin ein Verkaufsgenie.«


    »Bis dich ein blasierter Kunde ärgert.«


    »Mitunter kann ich glatt taktvoll sein.«


    Colin verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach richtig, du bist das personifizierte Taktgefühl.«


    »Danke für die Aufmunterung.«


    »Ich versuche dich auf etwas hinzuweisen, das du beharrlich ignorierst. Aber ich glaube, wir haben bereits erörtert, wie schwer es dir fällt, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Um ein Beispiel anzuführen– deine hirnrissige Idee, in der Buchhandlung zu arbeiten…«


    »Darüber will ich nicht mehr mit dir reden.«


    »Dann unterhalten wir uns halt über deinen Plan, hübsche Häuser zu verkaufen.« Sein Zorn schien zu wachsen. Unbehaglich beobachtete sie ihn, während er auf und ab ging. »Du brauchst eine realistische Strategie, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen– kein Szenario, das auf einem wahrscheinlich vernichteten Gemälde basiert.«


    »Oh, jetzt weiß ich’s. Am besten suche ich mir eine Lehrstelle in einer Autowerkstatt.«


    »Das reicht.« Ohne Vorwarnung– vom Beben der aristokratischen Nasenflügel abgesehen– presste er sie an eine Wand. »Möge mir der Himmel beistehen! Niemals wollte ich bei einer Frau Gewalt anwenden. Aber entweder lieben wir uns, oder ich lege dich übers Knie.«


    Endlich entlockte er ihr ein Lächeln. »Okay, ich entscheide mich für die erste Möglichkeit.«


    Nach einem deftigen Fluch verschloss er ihr den Mund mit einem heißen Kuss und schob seine Hände unter ihren Jeansrock. Und sie tat nichts, um ihn daran zu hindern.


    Sekunden später waren ihre Strumpfhose und der Slip verschwunden. Colin umfasste ihre Schenkel, die sie bereitwillig spreizte, und hob sie hoch. Neben Gordons Kopf fiel eine Porzellanvase zu Boden und ließ ihn in die Küche flüchten. Sugar Beth schlang ihre Beine um Colins Hüften. Hastig zerrte er an seiner Kleidung und drang mit einem machtvollen Stoß in sie ein.


    Sie war bereit für ihn. Stöhnend bewegte er sich in ihr, dann zog er sich abrupt zurück. »Kein Kondom«, keuchte er.


    Aber sie schmiegte sich eng an ihn und ließ ihn nicht los. »Dafür ist gesorgt.«


    »Gott sei Dank.«


    Er presste ihren Rücken an die Wand, seine Finger gruben sich in ihre Hinterbacken. Hingebungsvoll küsste sie ihn, überließ sich dem heißen, feuchten Genuss, den Geräuschen und Gerüchen– seiner Leidenschaft– seiner Zärtlichkeit. Sie verliebte sich endgültig in ihn.


    Von dieser Erkenntnis wurde sie seit Tagen verfolgt, hatte sich aber geweigert, ihre Emotionen zu akzeptieren. Jetzt blieb ihr nichts anderes mehr übrig– weil seine Wimpern dunkle Halbkreise auf den Wangenknochen bildeten, weil er sich so gut in ihr anfühlte– und überhaupt. Sie saugte an seiner Unterlippe, und er beschleunigte sein Tempo. Hemmungslos und voller Wollust genoss sie den Aufruhr in ihrem Körper.


    Danach führte sie ihn nach oben. In ihrem Schlafzimmer schlüpften sie aus der restlichen Kleidung und liebten sich erneut – diesmal langsam, mit einer Sanftmut, die ihr beinahe den Verstand raubte. Den Kampf um die Barrieren zwischen Colin und sich selbst würde sie verlieren.


    Als die Lust gestillt war, nahmen sie gemeinsam ein Bad. Sugar Beth steckte ihr Haar auf dem Oberkopf fest und senkte sich behutsam in das heiße, wohlduftende Wasser. Die Knie 
     angezogen, saß er hinter ihr, einen Ellbogen auf dem Wannenrand. »Wie hast du das gemeint?« Seine seifige Hand streichelte eine ihrer Brüste. »Als ich erwähnte, ich hätte kein Kondom bei mir, sagtest du, dafür sei gesorgt.«


    Im rosigen Schimmer, den Tallulahs alte rote Weihnachtskerzen verbreiteten, wirkte das kleine Bad wie ein märchenhafter Ort, außerhalb von Raum und Zeit. Wenn es bloß so wäre… Sie wollte die Frage nicht beantworten, aber er hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. »Mit vierundzwanzig hatte ich eine Extrauterinschwangerschaft und ein paar andere Probleme. Seither bin ich unfruchtbar– was dich zweifellos beglücken wird.«


    Colin presste seine Lippen an ihren Hals. »Warum gönnst du mir niemals ein bisschen Seelenfrieden?«


    Weil er schmerzhafte Erinnerungen aufwühlte, schwieg sie.


    Er streichelte ihre andere Brust und ließ ihr Zeit, damit sie sich erholen konnte. Schließlich strich er eine nasse Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Wie lange hast du enthaltsam gelebt?«


    Mit einem bebenden Finger zeichnete sie eine Spirale in das schaumige Wasser auf seinem Knie. »Vor zweieinhalb Jahren wurde Emmett krank.«


    »Und du hattest fast drei Jahre lang keinen Sex?«


    »Nicht mit einem anderen Mann.«


    Da lachte er leise. Flackernd begann eine Kerze zu verlöschen. Er verlagerte ein Bein, was seine unbequeme Position nur geringfügig verbesserte, und knabberte an Sugar Beths Ohrläppchen. Seufzend lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Sich zu verlieben, war kein weltbewegendes Ereignis, weil sie’s oft genug erlebt hatte. Ihre alte Schwäche… Doch sie hatte geglaubt, inzwischen würde sie nicht mehr befürchten, ohne Liebe zu sterben. Offenbar ein Irrtum. Wenigstens war sie jetzt klüger, und sie wusste genau, was sie tun musste.


    »Nun fehlt nur ein bisschen Musik– zum Beispiel Bach«, meinte er. Während er ihre Schulter liebkoste, fuhr er mit derselben leisen, verführerischen Stimme fort: »Versprich mir, 
     den Job in Jewels Laden abzulehnen, Darling. Bleib in Frenchman’s Bride.«


    Im Lauf der Jahre hatten die Männer ihr viele Namen gegeben – Schätzchen, Süße, Babe, Biest. Aber niemals Darling. »Euer Gnaden, meine Tage in Frenchman’s Bride sind vorbei.«


    »Warum, wenn ich fragen darf?«


    Unwillkürlich musste sie lächeln. »Ich möchte mich nicht aushalten lassen.«


    »Welch ein Unsinn! Du arbeitest für mich.«


    »Aber es gehört sich nicht, mit dem Boss zu schlafen.«


    »Also willst du mich wieder mal ärgern. Glücklicherweise bin ich in ausgezeichneter Stimmung.«


    »Das solltest du auch– nach allem, was ich dir heute Abend geboten habe.«


    Damit lenkte sie ihn für ein paar Sekunden ab. Nicht lange genug, denn er kehrte schon bald zum Thema zurück.


    »Allmählich sollten wir die erstaunliche Chemie, die uns verbindet, in logische Form bringen.«


    »Okay. Aber mein Anwalt muss einen unanfechtbaren Ehevertrag abfassen. Damit ich nach unserer Scheidung Frenchman’s Bride kriege.«


    Statt ihm tödliches Entsetzen einzujagen, amüsierte sie ihn. »So leicht wirst du mich nicht abschrecken.«


    »Eigentlich müsstest du am ganzen Körper zittern. In einem gewissen Lebensabschnitt während meiner Trunksucht, der zu meiner maßlosen Erleichterung ein schnelles Ende fand, habe ich alle meine Liebhaber geheiratet.«


    »Nun, mittlerweile bist du eine klügere, reifere Frau.«


    »So klug nun auch wieder nicht– weil du dieses schreckliche Verlangen in mir entfachst.«


    »Hör auf, mit mir zu spielen. Du kannst mir keine Angst einjagen. Allerdings muss ich zugeben– was mit uns geschieht, überrascht mich. Vielleicht zählen wir zu den rätselhaften Launen der Natur…«


    Klar, er hatte leicht reden. Er musste ja nicht den neurotischen Zwang bekämpfen, sich in alles zu verlieben, was Hosen trug.


    »… und ich glaube, ich habe eine vernünftige Lösung für unser Problem gefunden.«


    »Muss ich irgendwas unterschreiben?«


    »Falls du dir einen erotischen Text ausdenkst– ja.« Sein Daumen fand einen verkrampften Muskel in ihrem Nacken, und er massierte ihn behutsam. »Vor allem brauchen wir Zeit. Diese Beziehung soll die Chance bekommen, sich ganz natürlich zu entwickeln.«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass du keine exaltierten Frauen magst?«


    »Dich mag ich.«


    »Sei still, mein Herz…« Sie spürte sein Lächeln.


    »In der Tat, du bist eine außergewöhnliche Frau.«


    »Und nicht mal Spitzenklasse in dieser Kategorie.« Ihre Verteidigungsbastionen drohten endgültig einzustürzen. Deshalb musste sie harte Maßnahmen ergreifen. Mit einem großen Zeh tastete sie nach dem Stöpsel im Abfluss der Badewanne. »Seit ich hier bin, habe ich dir nur Schwierigkeiten gemacht. Weißt du’s nicht mehr? Und– verzeih mir, wenn ich deine Gefühle verletze, aber ich hab’s satt, mich immer wieder mit den falschen Männern einzulassen.«


    »Blödsinn. Für dich bin ich genau der Richtige. Bei keinem würdest du dich sicherer fühlen als bei mir.«


    Der nackte, muskulöse Körper, der sich an ihren presste, drohte sie zu verunsichern. »Was willst du damit sagen?«


    »Dass wir uns großartig verstehen. Ich bin sarkastisch und selbstgefällig, du bist dickköpfig und stets bestrebt, andere Leute zu manipulieren.«


    »Gesegnet seien unsere Herzen…« Ihr Zeh ertastete den Ring am Stöpsel, und sie versuchte ihn herauszuziehen.


    »Genau. Keiner von uns macht sich was vor, was den anderen betrifft. Also werden wir nichts vermasseln.«


    Der Stöpsel lockerte sich. »Drei Mal war ich verheiratet– und zwei Mal ist’s in die Hose gegangen.«


    »Darin liegt dein Problem. Du warst verheiratet. Bei mir bleibt dir dieser Stress erspart.«


    In ihrer Brust breitete sich ein seltsamer Schmerz aus– nicht wegen seiner Weigerung, sie zu heiraten, dieser Belastung würde sie sich nie mehr aussetzen. Aber es bedrückte sie, dass sie nicht fähig war, unkomplizierte, liebevolle Beziehungen einzugehen wie so viele andere Frauen. Höchste Zeit für klare Worte… Die würde sie in Colins verlockender Nähe nicht finden.


    Bevor sie zu sprechen begann, stand sie in der Wanne auf. »Mit dir zu schlafen, war das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist. Trotzdem habe ich das Gefühl, ich wäre rückfällig geworden.«


    Langsam glitt seine Hand an ihrem Bein empor, hielt in der Kniekehle inne, und seine alte Arroganz kehrte zurück. »Ich bin nicht irgendein Kerl, den du in einer Bar aufgerissen hast.«


    »Wenn’s dir auch schwer fällt, das zu glauben…« Sie stieg aus dem Wasser und hüllte sich in ein Badetuch. »Aber ich weiß, wovor ich mich hüten muss. Eine Affäre mit dir kommt nicht in Frage.«


    »Für diese Entscheidung ist’s ein bisschen zu spät.«


    »Leider warst du unwiderstehlich.«


    Das schien ihn nicht zu beschwichtigen, sondern zu erzürnen.


    »Und was am schlimmsten ist, soeben wird mir bewusst, dass wir eine nette Freundschaft verbockt haben.«


    »Gar nichts haben wir verbockt.« Als er sich erhob, floss Wasser über seinen kraftvollen Körper, und der Kerzenschimmer auf der breiten Brust weckte den Wunsch, wieder mit ihm in die Badewanne zu sinken. »Es ist durchaus möglich, befreundet und verliebt zu sein. Sogar vorteilhaft.«


    »Nicht in Sugar Beths Universum.« Er stieg aus der Wanne, und sie trat blitzschnell zurück. »Alles oder nichts– so lautet 
     meine Devise. Und da ich ohne Höschen vor dir stehe, vier Monate nach dem Tod meines Ehemanns, beweise ich meine beklagenswerte Rückkehr zu alten Fehlern…« Ihre Stimme drohte zu brechen. »Wie sehr mich das deprimiert, kannst du dir gar nicht vorstellen.«


    »Bevor er starb, lag er lange im Koma. Übrigens– nach allem, was du mir erzählt hast, würde er dir wohl kaum zumuten, dein restliches Leben in tiefer Trauer zu verbringen.«


    »Das spielt keine Rolle. Für mich ist es nicht gut.«


    »Vor einer halben Stunde hat’s dir verdammt gut gefallen.«


    Er wollte es nicht verstehen. Und so musste sie ihn mit ihrem gesamten Arsenal angreifen. »Es widerstrebt mir, Sex von der Illusion zu trennen, ich könnte mich verlieben.«


    Wie der Argwohn in seinem Blick verriet, hatte sie ihn endlich beunruhigt. »Glaubst du wirklich…?«


    »Dass ich mich in dich verliebe? Warum nicht? Denk doch an all die Erfahrungen, die ich gesammelt habe. Und wenn das nicht genügt, um dich in die Flucht zu schlagen– mir reicht’s.« Nach einem tiefen Atemzug verkündete sie: »Deshalb gebe ich dir den Laufpass.«


    Heißer Zorn verdrängte seine Sorge. »Verdammt noch mal, ich bin keiner deiner idiotischen Spielgefährten. Und ich lasse mich nicht abweisen, nur weil du wieder mal ausrastest.«


    »Hast du mir nicht zugehört?«


    »Doch. Aber dein dummes Geschwätz beeindruckt mich nicht im Mindesten. Du bist viel zu sehr an Männer gewöhnt, die sich von dir herumkommandieren lassen. Bei mir wirst du’s nicht schaffen.«


    »Bald wird dein Verstand wieder funktionieren.«


    Colin schlang ein fadenscheiniges Handtuch um seine Hüften und verdarb den wundervollen Anblick, den er bot. »Dieses Drama sollten wir uns ersparen.«


    »Um’s noch deutlicher zu formulieren– ich musste schon genug schmerzliche Beziehungen erdulden. So was will ich nie mehr ertragen.«


    »Okay, nur Freude und eitel Sonnenschein.«


    »Entweder bist du taub oder der dümmste Mann auf Erden.«


    »Sei nicht so stur!«


    Sugar wickelte das Badetuch noch fester um ihren Körper und rannte ins Schlafzimmer. »Wenn du dich wie der letzte Trottel aufführen willst– nur zu. Aber diesen langen Weg zur Gaskammer musst du allein gehen– die Affäre ist vorbei.«


    Leise und entschlossen erklang seine Stimme hinter ihrem Rücken. »Das glaubst nur du, meine Liebe.«

  


  
    »Sie haben ein falsches Spiel mit meiner Zuneigung

    getrieben, Ma’am, und ich sollte über mich selbst

    lachen, weil ich mich so leicht umgarnen ließ.

    Natürlich hätte ich wissen müssen, was von einem

    Mitglied Ihrer Familie zu erwarten war.«


    Eskapaden, von Georgette Heyer


    16


    Ryan wartete, bis Winnies Verkäuferin zum Lunch ging. Dann rannte er zum Yesterday’s Treasures.


    Als er den Laden betrat, bimmelte das Glöckchen über der Tür. Winnie setzte gerade antike Puppen in eine Bastkutsche. Weil sie annahm, ein Kunde wäre hereingekommen, wandte sie sich mit einem freundlichen Lächeln zu ihm, das bei seinem Anblick sofort erstarb. Das ärgerte ihn so sehr, dass er das Schild mit der Aufschrift »Geschlossen« an die Glastür hängte und den Schlüssel herumdrehte. Erbost starrte er sie an und wurde mit einer beklommenen Miene belohnt.


    Fast unmerklich wich sie zurück. »Ich erwarte eine Lieferung.«


    »Was für ein Pech…«


    »Wirklich, Ryan, dieser Zeitpunkt ist äußerst ungünstig. Wenn du etwas mit mir zu besprechen hast, müsssen wir’s verschieben.«


    »Ja, ich will etwas mit dir besprechen, und wir werden es nicht verschieben.«


    Seine schlechte Laune hing mit zu viel Koffein und schlaflosen Nächten zusammen. Jetzt müsste er an seinem Schreibtisch sitzen, ein Schinkensandwich aus der Cafeteria essen, Berichte lesen und die Gewinn- und Verlustliste aufstellen, die längst überfällig war. Aber darauf konnte er sich nicht konzentrieren.


    Seit seiner Begegnung mit Sugar Beth im Lakehouse waren beinahe achtundvierzig Stunden verstrichen. Darüber verlor Winnie kein Wort, obwohl sie inzwischen zwei Mal telefoniert hatten. Natürlich wusste sie Bescheid. Deke hatte ihn angerufen und vom Kriegsrat der Gorgonien am Dienstagabend erzählt. Zu spät wünschte Ryan, er hätte das Gemima’s besucht, um Öl ins Feuer zu gießen. Aber er war an der Buchhandlung vorbeigegangen, ohne sich darauf zu besinnen, dass sie neuerdings dort arbeitete. In letzter Zeit hatte er kaum an sie gedacht, ausschließlich von seinem Groll gegen Winnie erfüllt.


    Ihr Haar sah länger aus als in seiner Erinnerung, was er grotesk fand, denn sie war erst vor vier Tagen aus dem gemeinsamen Heim ausgezogen. An einer Seite hielt eine winzige, mit Strass besetzte Spange die Ponyfransen aus der Stirn. Sie wirkte so jung wie Gigi, aber viel unschuldiger.


    Winnies Garderobe hatte er nie sonderlich beachtet. Sie kleidete sich stilvoll, konservativ, und auf den ersten Blick schien ihr elfenbeinfarbenes Wickelkleid dieser Kategorie anzugehören. Sicher hatte sie’s schon öfter getragen. Warum war ihm nie aufgefallen, wie reizvoll sich der Stoff an ihren Körper schmiegte? Dauernd hatte sie über ihre zu kurzen Beine gejammert. Aber selbst ohne die lächerlichen, an den Zehen offenen Sexy-Pumps wären sie für seinen Geschmack lang genug gewesen. So lang, dass sie sich um seine Hüften schlingen konnten.


    Durch seine Adern strömte heiße Lust– nicht das Verlangen eines Ehemanns nach seiner Frau, sondern etwas Obszönes, das Visionen von schäbigen Motels und Seitensprüngen heraufbeschwor. Denkst du immer nur an Sex? Als sie ihm diese Anklage ins Gesicht geschleudert hatte, war er wütend gewesen. Jetzt würde es ihm schwer fallen, sich zu verteidigen.


    »Bitte, Ryan, ich habe keine Zeit für ein Gespräch.«


    »Glaubst du, das interessiert mich?«


    Ihr Unbehagen wuchs. »Wenn’s um etwas Besonderes geht…«


    »Zum Beispiel um die Tatsache, dass meine Frau ausgezogen ist. Seither klebt meine Tochter entweder wie eine Klette an mir, oder sie weigert sich, ihr Zimmer zu verlassen, und ich kann keine vernünftige Arbeit mehr leisten. Was hältst du davon?«


    »Tut mir Leid.«


    Genauso gut hätte sie dieses halbherzige Mitleid einem total Fremden zeigen können. In seiner Magengrube entstand ein brennender Schmerz. Er war sicher gewesen, sein Dinner mit Sugar Beth würde Winnie zur Vernunft bringen und ihr klar machen, sie müsste um ihre Ehe kämpfen, statt davonzulaufen. Um ihren Mann müsste sie kämpfen. Er hatte gehofft, sein Dinner mit der Rivalin würde ihr Angst einjagen und sie wenigstens an den Verhandlungstisch zurückholen. Niemals hätte er gedacht, es wäre ihr völlig egal.


    Unangenehme Gefühle stürmten auf ihn ein– Zorn, Furcht, Schuldbewusstsein und irgendwas Primitives, das mit antiquierten Besitzansprüchen zusammenhing. Schließlich konzentrierte er sich auf seinen Zorn, den er am ehesten rechtfertigen konnte. »Gar nichts tut dir Leid. Sonst würdest du nach Hause kommen.«


    Jetzt wagte sie auch noch zu lachen. Es klang hart und spröde. »Sehr wohl, Sir, sofort, Sir.«


    »O Gott, wie ich deinen Sarkasmus hasse!«


    »Nur weil du nicht dran gewöhnt bist.«


    »Was erwartest du von mir?«


    »Ehrlichkeit.«


    Allmählich verlor er die Beherrschung, und er knirschte mit den Zähnen. »Zum Teufel, wie meinst du das? Erklär mir, was du von mir willst!«


    Sie senkte den Kopf. Sekundenlang glaubte er, sie wäre verlegen. Aber als Winnie aufblickte, erkannte er seinen Irrtum. Kühl und entschlossen schaute sie ihn an. »Dein Herz will ich, Ryan.«


    In ihrer ruhigen Würde spürte er Klugheit und Anstand– 
     Eigenschaften, die ihm suggerierten, er hätte die Krise verursacht. Das verdiente er nicht, und so schlug er zurück. »Auf diese Art wirst du’s wohl kaum erobern.«


    Winnie zuckte mit keiner Wimper und ging auf ihn zu. In diesem Moment sah sie jung, unschuldig und sehr schön aus. »Dein Herz will ich– und deine Verzeihung.«


    Statt ihn zu beschwichtigen, schürten diese Worte seine Wut. »Scheiße!«


    Sie seufzte müde– als wäre er unvernünftig. »Geh wieder ins Büro. Für ein konstruktives Gespräch bist du viel zu verärgert.«


    Tagelang hatte ihn das Gefühl gequält, ausgenutzt zu werden. Nein. Noch länger. In seinen Lebensplänen war die Rolle eines zwanzigjährigen Ehemanns und Vaters nicht einbezogen. Winnie hatte ihm seine Träume gestohlen, seine Zukunft. Trotzdem hatte er seinen Groll hinuntergeschluckt– nicht in einem einzigen großen Schluck, der wäre unverdaulich gewesen, sondern sehr langsam und zaudernd. Winzige Schlückchen, und so hatte er den Grund des bitteren Bechers nie erreicht.


    »Wenn ich dir verzeihen soll«, hörte er sich entgegnen, »musst du dich in Geduld fassen.«


    Da zuckte sie zusammen, und er ermahnte sich: Lass es dabei bewenden. Doch die schlaflosen Nächte forderten ihren Tribut, und er wusste, dass er zu viel für selbstverständlich gehalten hatte, vor allem Winnie. Gewiss, er gab ihr Recht– sein Herz war ihr stets verschlossen geblieben. Aber um Fairness kümmerte er sich nicht mehr.


    »Was du mir angetan hast, verabscheue ich. Von Anfang an habe ich’s gehasst, hörst du?«


    Sie erblasste, genauso wie Gigi vor zwei Tagen, die Augen weit aufgerissen und voller Verzweiflung. Großartig. Vierzehn Jahre lang hatte er seine Bitterkeit unterdrückt. Und zu welchem Zweck? Damit sie nun davonrannte und alles durcheinander brachte?


    »O Ryan…«


    »Halt den Mund!« Alles, was sich jahrelang in ihm angestaut hatte, schrie er ihr ins Gesicht. »Ich soll ehrlich sein? Nur zu gern! Mein ganzes verdammtes Leben hast du mir gestohlen!« Sein Arm schnellte vor. Mit dem Handrücken traf er mehrere antike Gläser. Als sie durch die Luft flogen und am Boden zerbrachen, so wie seine Ehe, stockte Winnies Atem, und sie wurde leichenblass. Doch das hielt ihn nicht zurück. Endlich sprach er aus, was er nicht einmal zu denken gewagt hatte. »Dein Entschluss, schwanger zu werden, hat alle meine Zukunftspläne zerstört. Was ich wollte, war dir egal. Nur auf deine Wünsche kam es an. Was du mir zugemutet hast, ist grauenhaft. Und– nein, zum Teufel, ich verzeihe dir nicht. Niemals werde ich dir verzeihen!«


    Diesen Worten folgte lastendes Schweigen. Winnies Gesicht war aschfahl, ihre Lippen bebten. Und Ryan glaubte zu ersticken. Überall lagen Glasscherben, zerschmetterte Wein- und Wasserkelche und Krüge. Wie Eissplitter, der funkelnde Schutt eines zertrümmerten Regenbogenlebens…


    Er hoffte, sie würde genauso ausrasten wie er. Stattdessen erwiderte sie seinen Blick, und in ihrer zitternden Stimme schwang lebenslange Trauer mit, aber auch eine Härte, die er niemals erwartet hätte. »Also gut«, flüsterte sie. »Also gut.«


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte. Das wollte er nicht– er wollte kein zerstörtes Leben, sondern seine Ehe zurückgewinnen, seine Frau, die ihn einst bewundert hatte, als könnte er den Mond und die Sterne vom Himmel herunterholen. Was er ihr vorgeworfen hatte, war die reine Wahrheit. Aber warum empfand er keine Erleichterung, nachdem er sich die Last endlich von seiner Seele gebrüllt hatte? Und wo blieb die alte Bitterkeit? Die brauchte er– seinen legitimen Zorn, denn er musste das zersplitterte Glas und die zerbrochene Ehe rechtfertigen.


    Doch er hatte vierzehn Jahre zu lange gewartet, um ihr zu erklären, was er empfand. Langsam verebbte der Groll.


    Unter dem weichen Stoff ihres elfenbeinweißen Kleids hoben 
     und senkten sich ihre Brüste. Alle seine Wünsche hatte sie erfüllt. Und statt das kostbare Geschenk zu hüten, warf er es vor ihre Füße.


    »Tut mir so Leid«, wisperte sie. In ihrem Gesicht las er Mitleid und Verständnis– auch Kummer, aber nicht den überwältigenden Schmerz, den er selbst verspürte. »So schrecklich Leid.«


    Da erkannte er, dass er alles vermasselt hatte. Wie konnte er das nur wieder gutmachen? Seine geheime Wut war das Fundament der Ehe gewesen, verantwortlich für Winnies pausenloses Bestreben, ihn zu erfreuen, für seine subtile Distanz, mit der er sie bestraft hatte. Jetzt ging der Zorn in Flammen auf, und er wollte beteuern, er würde sie lieben. Doch das würde sie nach seiner grausamen Anklage natürlich nicht glauben.


    Seine Augen brannten. Keine Sekunde länger konnte er hier bleiben. Er hastete zur Tür, schob den Riegel zurück, und Winnie sagte kein einziges Wort, um ihn aufzuhalten.
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    Als Sugar Beth den hinteren Raum der Buchhandlung verließ, sah sie einen kleinen Jungen. Fasziniert starrte er das Mobile an, das sie vor ein paar Stunden aufgehängt hatte– einen Nachtigallenwald, die Reklame für das neueste Buch der »Häschen Daphne«-Serie. Etwa fünf Jahre alt, trug er Jeans und ein gestreiftes T-Shirt. Sein breitflächiges Gesicht wies auf das Down-Syndrom hin.


    Er war der erste kleine Kunde, der sich an diesem Vormittag in die schwach beleuchtete, vernachlässigte Kinderabteilung wagte. »Klar, diesem Teil hätte ich genauso viel Aufmerksamkeit schenken müssen wie dem restlichen Laden«, hatte Jewel an diesem Morgen gestanden, um Sugar Beths Frage zu beantworten. »Aber es interessiert mich nicht, Kinderbücher zu verkaufen. Und ich verdiene auch nicht viel damit.«


    »Kein Wunder, wenn du so wenig dafür tust.«


    »Okay.« Jewel reckte ihre kleine Nase in die Luft. »Von jetzt an wirst du die Kinderbuchabteilung managen.«


    »Hier gibt’s keine Kinderbuchabteilung.«


    »Und lass dich bloß nicht von deinen anderen Pflichten ablenken.«


    Sugar Beth grinste ihre zierliche Arbeitgeberin an. »Nun arbeite ich erst seit drei Tagen hier– und schon steige ich ins Management auf. Ich wusste ja, ich bin der neue Star von Gemima Books.«


    Verächtlich schnaufte Jewel und trippelte davon.


    Sugar Beth hatte die Versuchung bezwungen, Colin anzurufen und ihm die Neuigkeit zu erzählen. Von solchen Prahlereien hielt sie seit langem nichts mehr. Dass sie den Job in seinem Haushalt aufgegeben hatte, hinderte ihn allerdings nicht daran, sie anzurufen. Normalerweise nahm er Gordon zum Vorwand – er bestand darauf, gemeinsam mit ihr für den Hund zu sorgen. Oder er rief an, um eine Frage zu stellen. Erinnerte sie sich, ob sie das Atlantic Monthly-Abonnement erneuert hatte? Warum konnte er sein Tweedjackett nicht finden? Hatte sie’s in die Reinigung gebracht? Sie vermisste ihn schmerzlich.


    Manchmal wünschte sie, er würde sie zum Dinner einladen. Aber er ließ sich Zeit, so ähnlich wie ein hungriger Wolf auf der Pirsch, der einen schwachen Moment seines Opfers abwartete, um es dann gnadenlos anzugreifen. Vielleicht würde seine Strategie zum Erfolg führen, denn an diesem Morgen wäre sie vor der Fahrt zur Buchhandlung beinahe nach Frenchman’s Bride geschossen und hätte sein Frühstück zubereitet.


    Sie durfte nicht schon wieder in düsteren Grübeleien versinken. Deshalb lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den kleinen Kunden. Sie war allein im Laden, und Jewel würde erwarten, dass sie sich um den Vater oder die Mutter des Jungen kümmerte. Das tat sie nicht. Stattdessen folgte sie der Richtung seines Blicks zu dem fantasievollen Mobile. »Gefallen dir die Daphne-Bücher?«


    Da schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich mag Benny! 
     « , verkündete er und zeigte auf die Pappfigur eines Dachses mit Schutzbrille und Helm. »Benny mein Freund. Buch lesen!«


    Sugar Beth erwiderte sein Lächeln. Wie konnte sie diesem Enthusiasmus widerstehen? Der Junge zog eines der älteren Daphne-Bücher aus dem Arrangement, das sie gerade zusammengestellt hatte, und sie nahm es ihm aus der Hand. »Wie heißt du?«


    »Charlie.«


    »Komm her, Charlie.« Mit gekreuzten Beinen setzte sie sich auf den Boden und beschloss, ein paar kleine Stühle zu kaufen – wenigstens einige Kissen. Einladend klopfte sie neben sich, und Charlie folgte der Aufforderung.


    »›Daphne fällt auf die Schnauze‹, von Molly Somerville.« Vielleicht lag es an Colins Einfluss. Aber sollte man Kindern nicht beibringen, sich Buchtitel und Autoren einzuprägen? »›Daphne das Häschen bewunderte gerade ihren funkelnden violetten Nagellack, als Benny der Dachs auf seinem roten Mountainbike an ihr vorbeiflitzte und sie von ihren Pfoten riss…‹«


    »Gefällt mir.« Charlie kletterte auf ihren Schoß. Bei der dritten Buchseite hatte er gedankenverloren seine Finger in ihr Haar geschlungen.


    »›… immer schneller raste Benny dahin. Vor sich auf der Straße sah er eine riesengroße Pfütze.‹«


    In diesem Augenblick bimmelte die Ladenglocke, und sie hoffte inständig, Jewel würde zurückkehren und die anderen Kunden bedienen. Denn sie selber würde hier bleiben. Charlie blätterte die Seite um. »Wirklich super.«


    »›Benny lachte und malte sich aus, die Pfütze wäre das Meer. Das Meer! Platsch!‹«


    »Platsch!«, kreischte der Junge.


    Schließlich kamen sie zum Ende des Buchs, und er schenkte ihr wieder sein herzzerreißendes Lächeln. »Du liest toll.«


    »Und du bist ein sehr guter Zuhörer.«


    Als sie eine Bewegung zu ihrer Rechten bemerkte, schaute 
     sie hinüber und sah Leeann in der Biografischen Abteilung stehen. Aber sie musterte nicht die Bücher, sondern spähte in die Kinderabteilung.


    Behutsam stellte Sugar Beth den Jungen auf die Beine und erhob sich. Leeann trug eine Hose und Schuhe mit Kreppsohlen, offenbar auf dem Weg zum Krankenhaus, oder sie hatte gerade ihre Schicht beendet.


    »Mommy!«, rief Charlie und rannte zu ihr. »Ich mag Benny und Daphne!«


    »Das weiß ich, Schätzchen.« Obwohl Leeann mit ihrem Sohn sprach, ließ sie Sugar Beth nicht aus den Augen.


    »Ich will das Buch. Bitte, Mommy.«


    »Das hast du schon.«


    »Aber das nicht.« Er lief zur Daphne-Serie und brachte ihr die neueste Ausgabe. »Wie heißt es?«


    »›Victoria Backenhörnchen und ihr schlimmer kleiner Bruder.‹«


    »Hab ich nicht.«


    »Wie viel kostet es?«, fragte Leeann.


    Vor lauter Verwirrung brauchte Sugar Beth einige Zeit, bis sie den Preis feststellte.


    Leeann streichelte Charlies Kopf. »Wenn du ein neues Buch bekommst, darfst du nächstes Mal im Wal-Mart kein Spielzeug kaufen.«


    »Okay.«


    »Also gut. Geh damit zur Kasse, ich komme gleich.«


    Charlie hüpfte freudestrahlend davon, seine Turnschuhe klatschten vergnügt auf den Teppichboden.


    Verlegen spielte Leeann mit der Schließe ihrer Handtasche. »Charlie ist mein Jüngster. Vor seiner Geburt wurde eine Fruchtblasenpunktion vorgenommen. Deshalb waren wir von Anfang an über sein Down-Syndrom informiert.«


    »Das muss schrecklich gewesen sein.«


    »Ja, wir hatten einige Probleme– das Geld war immer knapp. Und mein Ex, Andy Perkins– du kanntest ihn nicht, 
     weil er in Tupelo aufwuchs–, er stellte mir ein Ultimatum. Entweder eine Abtreibung, oder er würde mich verlassen.«


    »Hast du ihm nicht gesagt, er soll sich auf dem Weg nach draußen von der Tür erschlagen lassen?«


    Leeann lächelte schwach. »Was er von mir verlangt hat– darüber dachte ich lange und gründlich nach. Leicht war’s nicht.«


    »Kann ich mir vorstellen. Charlie ist zauberhaft. Und so klug. Er wusste genau, wann er eine Seite umblättern muss.«


    »Jedenfalls war’s richtig, Andy gegen das Kind zu tauschen«, seufzte Leeann und strich mit einem Daumen über die Kante eines Regals. »Wer Charlies Mutter ist, wusstest du nicht, oder?«


    »Nein.«


    »Danke, dass du ihm was vorgelesen hast.«


    »Jederzeit.«


    Leeann nahm ihre Handtasche in die andere Hand. »Jetzt muss ich gehen.«


    »Soll ich das Buch für dich einpacken?«


    »Das macht Jewel.«


    Seltsam– Leeann rührte sich nicht von der Stelle, und Sugar Beth ertrug die Situation nicht länger. »Spuck’s endlich aus, Leeann. Was hast du auf dem Herzen?«


    »Nun, ich will dir nur sagen– du hast vielen Menschen wehgetan. Und das tust du immer noch. Lass Ryan in Ruhe.«


    Sugar Beth überlegte, ob sie sich verteidigen sollte. Aber Leeann eilte bereits davon.


    Nachdem Sugar Beth das Buch »Daphne fällt auf die Schnauze« an seinen Platz zurückgelegt hatte, schaute sie zum Mobile hinauf. Vorsichtig pustete sie, die Papptiere bewegten sich, und sie wünschte, sie könnte in einem Nachtigallenwald leben. Nur für eine kleine Weile.


    Der restliche Nachmittag verging wie im Flug, und sie fand keine Zeit mehr, die Kinderabteilung neu zu gestalten. Das wollte sie nach Ladenschluss erledigen, was unglücklicherweise 
     bedeutete, dass sie Colin anrufen musste. »Würdest du Gordon bis neun bei dir behalten? Heute arbeite ich etwas länger.«


    »Was machst du? Um sechs wird der Laden geschlossen.«


    Er versuchte sie am Telefon festzunageln. Das wusste sie. Trotzdem erlag sie der Versuchung und verriet ihm die große Neuigkeit: »Ich bin sozusagen im Management. Jewel hat mir die Leitung der Kinderabteilung übertragen.«


    »Weil sie sich nicht selber drum kümmern will?«


    »So kann man’s auch sehen.«


    »Verstehst du was von Kinderliteratur?«


    »Gar nichts.«


    »Ziemlich ungünstig, was?«


    »Zum Glück bin ich eine gelehrige Schülerin.«


    »Gute Neuigkeiten, alter Kumpel.« Als er sich vom Telefon abwandte, klang seine Stimme etwas leiser. »Heute Abend kommt Mummy später nach Hause. Also können wir Jungs uns betrinken und Pornos sehen.«


    »Wir Jungs!«, schnaufte sie verächtlich.


    »Prädikatives Substantiv.«


    »Was für ein Idiot du bist!« Sie legte auf, erbost über ihre eigene Dummheit. Warum ließ sie sich ständig auf Wortgefechte mit ihm ein? Typisches Suchtverhalten. Auf der anderen Straßenseite, schräg gegenüber, sah sie Winnie den Antiquitätenladen schließen. Während der letzten Tage hatte sie mehrmals beobachtet, wie ihre Feindin ein und aus gegangen war. Und einmal hatte Winnie das Schaufenster neu gestaltet– sehr geschmackvoll, das musste man ihr lassen.


    Am Vortag war Gigi in die Buchhandlung gekommen, sichtlich bedrückt und wortkarg, und nicht einmal aufgetaut, als Sugar Beth sich nach dem neuen Modestil erkundigt hatte– Baby-Gothic-Fashion. Zweifellos litt das Kind unter der Trennung seiner Eltern. Um die Mittagszeit desselben Tages hatte sie Ryan das Yesterday’s Treasures betreten sehen. Gigi zuliebe hoffte sie, das Ehepaar würde die Probleme lösen. Aber nun 
     flammten die Lichter im Apartment über dem Antiquitätenladen auf, und sie befürchtete, dass eine Lösung noch weit entfernt wäre.
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    Sugar Beths Anruf hatte Colin in seiner Konzentration gestört. Er setzte sich ans Klavier und spielte eine Weile.


    Während seine Finger über die Tasten glitten, erfand er ein Spiel, in dem Sugar Beths Mysterium enthüllt wurde. Alle ihre Geheimnisse hatte er bereits erforscht, berührt und gekostet, nicht wahr? Er wusste, wie sie stöhnte, wie sie sich anfühlte. Am liebsten lag sie auf ihm. Aber unter ihm genoss sie explosivere Orgasmen. Wenn er ihren Kopf zur Seite drehte und ihren Hals mit Küssen reizte, erschauerte sie wohlig. Ihre Brustwarzen waren empfindsam wie Blütenblätter. Und es erregte sie, wenn er ihre Handgelenke festhielt. Aber nach jedem Mysterium, das er enträtselte, warteten tausend andere. Und es gab so viele Dinge, die sie noch tun müssten. Kein einziges Mal hatte er sie in seinem eigenen Bett geliebt– oder unter der Dusche. Er wollte sie auf einem Tisch sehen, die Beine gespreizt, die Fersen auf der Kante. Oder über der Armstütze seines Sessels, das Hinterteil hochgereckt. O ja, genau das wünschte er sich.


    Ungeduldig stand er vom Klavier auf. Um sich an diesem Abend zu beschäftigen, brauchte er etwas Handfesteres als Chopin. Er sehnte sich nach Sugar Beth.


    In der Halle war es dunkel geworden. Er schaltete den Lüster ein und wieder aus. Am Sonntag war er über ihr Geständnis, sie würde sich in ihn verlieben, zutiefst erschrocken. Aber inzwischen hatte er Zeit gefunden, um darüber nachzudenken, und er fand diesen Gedanken nicht mehr ganz so schlimm. Sugar Beth hatte ihr dramatisches Verhalten einfach nur übertrieben. Wie üblich. Und ihr kurzsichtiger Entschluss, die Affäre zu beenden, frustrierte ihn. Natürlich verstand 
     er ihre Trauer. Erst vor vier Monaten hatte sie ihren Ehemann verloren. Aber Emmett Hooper hatte sechs Monate im Koma gelegen, und vorher war er sehr lange krank gewesen. Also musste Sugar Beth nicht befürchten, sie würde sein Andenken entehren. Auch ihre Skrupel konnte Colin nachvollziehen, weil er selbst ähnliche Bedenken hegte. Andererseits– wenn sie die Situation logisch betrachtete, würde sie erkennen, dass es falsch war, einen Schlussstrich zu ziehen.


    Ohne sie wirkte das Haus leer und öde, und das beunruhigte ihn. Mit seinem Roman hakte es nach wie vor. In alten Zeiten hätte er mit Winnie darüber geredet. Aber die musste ihre eigenen Schwierigkeiten meistern. Außerdem neigte sie zu taktvoller Zurückhaltung, während Sugar Beth die erstaunliche Fähigkeit besaß, auf das Wesentliche hinzuweisen und ihre Meinung unverblümt zu äußern.


    An diesem Morgen hatte er Jewel angerufen, unter dem Vorwand, ein Buch zu bestellen. In Wirklichkeit wollte er sich nach ihrer neuen Mitarbeiterin erkundigen.


    »Oh, mit Sugar Beth habe ich einen Goldschatz an Land gezogen, Colin«, hatte Jewel geantwortet. »Sie liebt es, Bücher zu verkaufen, und Sie würden nicht glauben, wie belesen sie ist.«


    Doch, das glaubte er. Wie viele Bücher sie aus seinen Regalen entwendet hatte, war ihm nicht entgangen. »Also macht sie sich?«


    »Besser, als ich’s hoffen durfte. Seit zwei Tagen drängen sich zahllose Leute im Laden. Und weil sie nicht neugierig erscheinen wollen, kaufen sie was. Um die Frauen kümmere ich mich selber, die würden Sugar Beth nerven. Aber die Männer überlasse ich ihr. Den Jungs kann sie fast alles andrehen– sogar den Typen, die wahrscheinlich gar nicht lesen können.«


    »Freut mich zu hören«, hatte er gemurmelt.


    Nun ging er in die Küche, um ein Abendessen aufzuwärmen. Sugar Beth hatte die Gefriertruhe gut gefüllt hinterlassen, und er nahm eine Lasagne heraus. Zweifellos würde sie ihre gesamte Energie in die Kinderabteilung investieren und 
     ihr Dinner vergessen. Sie hatte abscheuliche Essgewohnheiten. Für ihre Gesundheit interessierte sie sich nicht, und wenn sie auch nicht die beste Köchin von Parrish war, war sie gewiss nicht die schlechteste. Warum achtete sie nicht auf sich?


    Er schob die Lasagne in die Mikrowelle, warf die kleine Tür zu und ignorierte seinen Rückfall in die Zeiten, wo er davon geträumt hatte, Drachen zu töten und Prinzessinnen zu retten.


    Ihn einfach abzuservieren, also wirklich! Glaubte sie tatsächlich, er würde das akzeptieren?


    Das Telefon läutete, und er riss das Mobilteil von der Basis, in der Hoffnung, sie würde noch einmal anrufen. Dann könnte er ihr unmissverständlich sagen, was er von feigen Frauen hielt.


    Aber es war nicht Sugar Beth…
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    Jemand hämmerte gegen die Tür. Vor zwei Stunden war der Laden geschlossen worden. Die Stirn gerunzelt, rückte Sugar Beth das letzte Bücherregal zurecht. Mit der neuen Anordnung hatte sie der Kinderabteilung einen besseren Zugang verschafft. Leider musste sie Jewels geliebtem Poesie-Sektor ein bisschen Platz wegnehmen, was am nächsten Morgen zu einem lebhaften Wortwechsel führen würde. Sie wischte den Staub von ihren Händen und ging zur Tür. An ihrem kurzen korallenroten Strickkleid haftete dunkler Schmutz. Hoffentlich konnte sie ihn entfernen. Die Arbeit in der Buchhandlung drohte die Grenzen ihrer spärlichen Garderobe zu überschreiten.


    »Schon gut, ich komme!«, rief sie, während unentwegt an der Tür gerüttelt wurde. Sie lief zwischen den Biografien hindurch und sah einen Mann auf der anderen Seite der Glasscheibe stehen. Groß, breitschultrig, Versace und sichtliche Gewitterstimmung. Ihr Puls beschleunigte sich. Als wäre sie ein Teenager. Ungeschickt fummelte sie am Schloss herum und öffnete die Tür. »Euer Gnaden?«


    Colin drängte sich an ihr vorbei in den Laden und hinterließ eine schwache Schwefelspur. »Wer ist Delilah?«


    Erschrocken schluckte sie. »Meine Katze.«


    »Wie faszinierend. Deine Katze will wissen, warum du zwei Tage lang nicht angerufen hast.«


    Am liebsten hätte sie gegen ihr eigenes Schienbein getreten. Sie hatte der Verwaltung des Brookdales Colins Telefonnummer gegeben– nur zur Sicherheit, falls sie vergessen würde, die leeren Batterien ihres Handys auszuwechseln. Aber Delilah konnte ziemlich raffiniert sein. Irgendwie musste sie sich die Nummer beschafft haben. »Hast du ihr Angst gemacht? Colin, ich schwöre– wenn sie sich deinetwegen aufregt…«


    Erbost knallte er die Lasagne, die er mit Alufolie abgedeckt hatte, auf den Ladentisch. »Warum sollte ich sie aufregen, wenn ich meine Energien sparen musste, um dich aufzuregen ?«


    »Was geht dich Delilah an?«


    »Sie nannte dich Mummy.«


    »Nein– Mommy. Du lebst in der blau-weiß-roten Welt, Kumpel. Hier sprechen wir amerikanisch.«


    Doch er ließ sich nicht vom Thema ablenken. An den Ladentisch gelehnt, verschränkte er die Arme und klopfte mit der Spitze eines exquisit polierten Trotteurs auf den Boden. »Nach der Stimme zu schließen, scheint sie kein kleines Mädchen zu sein, sondern eine ältere Frau.«


    »Wenn du’s unbedingt wissen musst, Delilah ist meine Stieftochter. Und jetzt verschwinde, ich muss arbeiten.«


    »Sie erzählte mir, sie sei einundvierzig.«


    »Ist sie nicht. Zahlen verwirren sie.«


    Zu ihrem Leidwesen war Colins Blick viel ruhiger als ihr Herzschlag. »War sie der Grund für die geflüsterten Telefonate, die ich manchmal vernahm?«


    »Sei nicht albern. Ich habe mit meinem Liebhaber geplaudert.«


    »Wie ich bei meinem Gespräch mit Delilah herausfand, lebt 
     sie in einem Haus namens Brookdale. Danach surfte ich ein bisschen im Internet. Dein Talent für eine ausgefuchste Verdunkelungstaktik überrascht mich immer wieder.«


    »He, seit Wochen habe ich nichts mehr verdunkelt. Sonst wäre ich längst erblindet.«


    Blasiert hob er die Brauen. Sie ergriff den Topf, den er mitgebracht hatte, und zog eine Ecke der Folie hoch– ihre Lasagne. Mittendrin steckte eine Gabel. Den ganzen Tag hatte sie nichts gegessen. Als sie das würzige Aroma roch, hätte ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen müssen. Aber der Appetit war ihr vergangen.


    »Um deine Neugier zu befriedigen– Delilah, Emmetts Tochter, wurde mit einer geistigen Störung geboren. Jetzt ist sie einundfünfzig, nicht einundvierzig. Sie lebt schon seit Jahren im Brookdale. Dort ist sie glücklich. Außer mir hat sie niemanden. Ende der Story.«


    »Wie ich festgestellt habe, ist das Brookdale ein teures privates Pflegeheim.«


    Sie trug die Lasagne, die sie nicht essen wollte, in eine Lesenische mit einem Tisch und zwei Stühlen. Nachdem sie sich gesetzt hatte, hielt sie die Gabel hoch. »Normalerweise darf man hier nichts essen oder trinken. Aber für dich mache ich eine Ausnahme.«


    »Allmählich ergibt das alles einen Sinn«, bemerkte Colin und schlenderte zu ihr.


    »Okay, dann werde ich eben die Lasagne essen. Nur weil ich hungrig bin«, betonte sie und zwang sich, einen Bissen in den Mund zu schieben.


    »Diesen Mann hast du geliebt, das weiß ich. Aber welcher Vater würde nicht für den Lebensunterhalt seiner behinderten Tochter sorgen?«


    Niemals würde sie Emmett verraten und ihre Enttäuschung über seine mangelnde Vorsorge gestehen. »Seine Finanzen waren etwas kompliziert. Schmeckt köstlich… Was für eine fabelhafte Köchin ich bin!«


    »Also deshalb bist du so versessen auf das Gemälde. Für Diamanten interessierst du dich nicht. Das hätte ich mir ja denken können.«


    »Kein Witz– die beste Lasagne meines Lebens.«


    Auf ein Regal gestützt, fuhr er fort: »Du willst das Bild verkaufen, um das Brookdale zu bezahlen. In diesem Drama bist du nicht die verworfene Blondine, sondern die arme, selbstlose Heldin, die sich für das Wohl einer Schutzbefohlenen opfert. Habe ich Recht?«


    »Im Ernst– du solltest die Lasagne kosten.«


    »Warum hast du’s mir nicht erzählt?«


    Noch länger konnte sie seinen Fragen nicht ausweichen. Seufzend legte sie die Gabel in den Topf. »Dazu hatte ich keinen Grund.«


    »Spielt unsere Liebesbeziehung keine Rolle?«


    »Die ist bereits Vergangenheit«, fauchte sie und sprang auf. »Meine Probleme löse ich allein.«


    »Indem du eine dicke, undurchsichtige Mauer um dich herum errichtest?«


    »He, ich verschwende nicht meine gesamte Freizeit im Garten von Frenchman’s Bride, um Ziegelsteine aufeinander zu legen.«


    »Manchmal ist eine Mauer einfach nur eine Mauer, Sugar Beth. Aber in deinem Fall ist der Aufbau von Barrieren eine Dauerbeschäftigung. Du lebst dein Leben nicht, du inszenierst es.«


    »Nun muss ich endlich wieder arbeiten.« Sie kehrte zum Ladentisch zurück, und Colin folgte ihr unbeirrt.


    »Wieso hast du mir verschwiegen, wozu du das Gemälde brauchst?«


    »Und warum sollte ich dich einweihen? Welchen Vorteil hätte ich daraus gezogen? Muss ich meine Seele entblößen, nur weil wieder ein Mann in mein Leben getreten ist– noch ein Mann, der mich vernichten will? Nein, danke. Und jetzt verschwinde.«


    Sein Blick gab ihr das Gefühl, sie wäre bei einer Prüfung durchgefallen. Aber sie führte ihr Leben so, wie sie’s für richtig hielt. Und wenn ihm das nicht passte– sein Pech.


    Als er sie anschaute, verdrängte unerwartete Zärtlichkeit die gewohnte Arroganz aus seiner Miene. »Du bist eine erstaunliche Frau.«


    Wie eine sehnsüchtige Heimkehrerin wollte sie an seine Brust sinken. Stattdessen warf sie ihren Kopf in den Nacken. »Ich habe zu tun.«


    Resigniert ging er zur Tür. Die Hand auf der Klinke, drehte er sich um und verkündete in seinem üblichen autoritären Ton: »Noch ist es nicht vorbei, meine Liebe. Egal was du glauben magst.«


    Sie wartete, bis er den Laden verlassen hatte. Dann rannte sie zur Tür und versperrte sie. Ihre Kehle verengte sich. Aber wegen eines Mannes würde sie nicht schon wieder weinen. Den Topf mit der Lasagne in der Hand, wanderte sie umher, aß ein paar Bissen, vermisste Delilah und Gordon– und Colin, den sie so rigoros aus ihrem Herzen verbannte. Schließlich versuchte sie sich auf die Kinderabteilung zu konzentrieren. Aber ihre Freude an dieser Arbeit war verflogen. Um zehn Uhr begann sie, die Lampen auszuknipsen. Als sie den vorderen Teil des Ladens erreichte, schaute sie zufällig durch die Glasscheibe der Tür. Irgendetwas auf der anderen Straßenseite erregte ihre Aufmerksamkeit. Zunächst dachte sie, es wäre eine Illusion, eine seltsame Reflexion der Straßenlampen. Doch dann schaute sie genauer hin und schrie leise auf.


    Aus einem Fenster oberhalb von Yesterday’s Treasures quoll Rauch.

  


  
    »Kein Wunder, dass wir wie

    knurrende Hunde aufgewachsen sind.«
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    Hinter den Rauchwolken brannte Licht. Also war Winnie da oben.


    Hastig wählte Sugar Beth die Nummer 911. Nachdem sie die Telefonistin über das Feuer informiert und aufgelegt hatte, dachte sie kurz nach. Dann nahm sie die schwere Heftmaschine vom Ladentisch, sperrte die Tür auf und rannte über die Straße.


    Aus dem Fenster drang noch mehr Rauch. »Winnie!«, schrie sie. »Bist du da oben?«


    Keine Antwort. Sie spähte durch das Schaufenster, sah aber dort unten keinen Rauch.


    Ein paar Sekunden lang rüttelte sie erfolglos an der Klinke. Schließlich schleuderte sie die Heftmaschine gegen die Sicherheitsglastür, die in tausend Scherben zersprang. Als sie den Antiquitätenladen betrat, wehte ihr schwacher Rauchgeruch entgegen. »Winnie!«, rief sie und eilte in den Hintergrund des Verkaufsraums, wo sich der Rauchgeruch verstärkte. »Bist du oben?« Eine schmale Treppe führte zum ersten Stock hinauf– eine Todesfalle… »Winnie!«


    Ein dumpfes Geräusch erklang, dann ein Fluch, den sie Winnie nicht zugetraut hätte. »Rufen Sie die Feuerwehr an.«


    »Schon geschehen. Komm runter!«


    »Nein!«


    Sugar lauschte auf heulende Sirenen, aber seit ihrem Telefonat 
     war zu wenig Zeit verstrichen. Widerstrebend ergriff sie das Treppengeländer und lief hinauf. Drei Türen zweigten vom schmuddeligen Korridor im Oberstock ab. Vor der mittleren, die halb offen stand, schwebte ein Rauchschleier, und sie eilte darauf zu. »Winnie!«


    »Hier drin!«


    Vorsichtig zog Sugar Beth die Tür etwas weiter auf. Eine verrauchte Kochnische lag am anderen Ende des lang gestreckten, antiquiert eingerichteten Raums mit hoher Decke. Neben dem Herd schlug Winnie mit einem Badetuch auf einen Schrank.


    Obwohl Sugar Beth keine Flammen sah, war die Situation garantiert nicht unter Kontrolle. Winnie müsste schleunigst von hier verschwinden. »Ich habe ein Hühnchen gebraten und…«, begann sie, blickte über die Schulter und hustete. »Was machst du denn hier?«


    »Soll ich gehen?«


    »Was du tust, ist mir egal.«


    »Ich sollte dich verbrennen lassen.«


    »Hau doch ab!«


    »Führ mich nicht in Versuchung.«


    Erschrocken hielt Winnie die Luft an, als Flammen aus einigen Papierservietten auf der Küchentheke loderten. Während sie erneut das Badetuch schwang, griff sich Sugar Beth einen abgenutzten kleinen Teppich und schlug ihn gegen einen schwelenden Wandkalender. Endlich hörte sie eine Sirene.


    Ihre Augen tränten, und sie konnte kaum noch atmen. »Hör auf mit dem Unsinn! Da kommt die Feuerwehr. Laufen wir runter, solang’s noch möglich ist!«


    »Erst wenn die Jungs da sind. Die Flammen dürfen sich nicht nach unten ausbreiten.«


    Das konnte Sugar Beth beinahe verstehen, denn im Laden standen unersetzliche Antiquitäten. Nur beinahe. Sie schmetterte den Teppich auf die Schranktür. »Sag: ›Bitte, liebe Sugar Beth, bleib hier und hilf mir dummen Gans!‹«


    »O Gott, das Tuch!«


    Sugar Beth drehte sich um und sah ein brennendes Geschirrtuch zu Boden fallen. Hustend erstickte sie die Flammen mit dem Teppich. »Du wirst mir Diddies Perlen zurückgeben. Oder ich sperre dich hier ein. Das schwöre ich.«


    »Du kannst mich mal.«


    Immer dichter erfüllte der Rauch das kleine Apartment, die Sirene näherte sich, und Sugar Beth entschied, dass Winnie ihre Geduld lange genug strapaziert hatte. Sie warf den Teppich beiseite und schlang einen Arm um ihren Hals.


    »Was machst du?«


    »Ich beende die Verhandlungen.«


    »Lass mich los!«


    »Halt den Mund, gleich ist die Feuerwehr da!«, japste Sugar Beth und zerrte Winnie zur Tür.


    »Nein, ich gehe nicht runter!«


    Wenn Sugar Beth auch größer war– Winnie musste regelmäßig im Fitnesscenter trainieren, denn sie entwickelte erstaunliche Kräfte und versuchte sich loszureißen.


    Da wandte Sugar Beth einen effektiven Trick an, den sie von Cy Zagurski gelernt hatte, und riss sie in den Flur.


    »Autsch, das tut weh!«, jammerte Winnie. »Willst du mir den Arm verrenken?«


    »Den werde ich dir nicht brechen, wenn du brav bist«, erwiderte Sugar Beth und bugsierte sie unbarmherzig die Stufen hinab.


    »Hör auf…«


    »Spar dir deinen Atem.«


    Am Fuß der Treppe machte Sugar Beth einen Fehler und lockerte ihren Griff. Sofort versuchte Winnie nach oben zu entwischen.


    Aber nachdem sie so viel Rauch eingeatmet hatte, verlangsamten sich ihre Reflexe, und Sugar nahm sie erneut in die Mangel. »Sei nicht albern!«


    »Lass mich los!«, ächzte Winnie.


    Ob Sugar Beth sie noch länger festhalten konnte, wusste sie nicht. Glücklicherweise hielt in diesem Moment der erste Feuerwehrwagen vor dem Laden. Auch Winnie entdeckte ihn und gab ihre Gegenwehr auf.


    Sugar Beth beobachtete durch die zerbrochene Tür, wie die Männer aus dem Vehikel sprangen, und entdeckte eine kleine Menschenmenge vor dem Yesterday’s Treasures. Da erkannte sie ihre große Chance.


    Gewiss, eine ehrbarere Person würde dieser Gelegenheit widerstehen. Zum Beispiel käme Colin gar nicht auf solche Ideen, ebenso wenig Ryan oder Winnie. Doch der Brand sah nicht allzu schlimm aus, und keiner dieser respektablen Typen besaß Sugar Beth Careys Talent, den Augenblick zu nutzen.


    Die Feuerwehrleute stürmten zum Eingang. Bevor sie ihn erreichten, streckte Sugar Beth einen Fuß aus, und Winnie stolperte. Da sie von Natur aus rücksichtsvoll war, verhinderte sie, dass ihre Feindin in die Glasscherben fiel, und fing sie rechtzeitig auf.


    »Gott sei Dank, ich hab sie!«, rief sie zwei Männern entgegen, die gerade hereinrannten. »Niemals hätte ich geglaubt, ich könnte sie die Treppe herabtragen– sie wiegt mindestens eine Tonne. Aber der Allmächtige stand uns bei.«


    »Was bildest du dir ein…«


    Blitzschnell presste sie eine Hand auf Winnies Mund. »Sprich nicht, Schätzchen, sonst musst du wieder husten«, mahnte sie und wies mit dem Kopf in die Richtung der Treppe, um den Feuerwehrleuten den Weg zu zeigen. »Sie ist okay. Jetzt bringe ich sie hinaus.« Als ihr einer der Männer helfen wollte, ließ sie Winnies Lippen sekundenlang los und ermöglichte ihr, Luft zu schnappen. »Sehen Sie doch! Sie atmet fast normal. Beeilen Sie sich, da oben ist der Teufel los!«


    Er folgte den anderen zur Treppe, und sie zog ihre Widersacherin auf den Gehsteig hinaus– kein leichtes Unterfangen, denn Winnie kämpfte wie eine Furie.


    »Bald wirst du dich erholen, Schätzchen«, versprach Sugar 
     Beth laut genug, so dass die Zuschauer jedes Wort hörten. »Lieber wäre ich gestorben, als dich verbrennen zu lassen. Natürlich bin ich keine Heldin. Also wage es bloß nicht, mir schon wieder zu danken.«


    Nun rannten ein paar Sanitäter herbei und packten Winnie – eindeutig ein Vorteil, denn sie fing zu beißen an.


    Dulane Cowie, der in seiner Polizistenuniform viel besser aussah als beim Nasenbohren in der vierten Klasse, bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Sugar Beth? Hast du Winnie ganz allein rausgetragen?«


    »Erstaunlich, wozu man fähig ist, wenn ein Menschenleben auf dem Spiel steht«, erwiderte sie bescheiden.


    Winnie begann mit den Sanitätern zu streiten, und eine Frau, in der Sugar Beth eine ältere, dickere Version von Laverne Renke erkannte, winkte ihr hinter der polizeilichen Absperrung zu. »Was ist da drin passiert, Sugar Beth?«


    »Hallo, Laverne! Als ich die Buchhandlung verließ, sah ich den Rauch und lief sofort hinüber. Winnie war so tapfer und versuchte, das Feuer selbst zu löschen. Oh, wie froh ich bin, dass ich sie retten konnte!«


    »Ja, das war großartig. Sie sah völlig geschwächt und wie bewusstlos aus.«


    Das hörte Winnie, lugte an einem Sanitäter vorbei und warf Sugar Beth einen vernichtenden Blick zu.


    »Vielleicht hat sie zu viel Rauch eingeatmet«, erklärte Sugar Beth hastig.


    Dulane schaute zum ersten Stock hinauf. »Jedenfalls war’s ihr Glück, dass du sie rechtzeitig da rausgeholt hast.«


    »Ach, das hätte jeder an meiner Stelle getan.«


    Die Sanitäter hielten Winnie vorsichtshalber eisern fest. Vor dem Fenster im Oberstock wurde der Rauch weniger. Sugar Beth und die anderen Leute beobachteten die Ereignisse.


    Während ein Feuerwehrmann zu Winnie ging, entschied Sugar Beth, nun wäre es an der Zeit zu verschwinden. Aber ehe sie ihr Auto erreichte, kreischten Bremsen. Hinter den Feuerwehrwagen 
     hielt ein brauner BMW, und Ryan sprang heraus– barfuß, in Jeans und einem grauen T-Shirt–, eilte zu Winnie und riss sie an seine Brust.


    Sugar Beth hörte jedes Wort.


    »Bist du okay?«, fragte er.


    »Ja, ich briet ein Huhn– Charise ist krank und… Das Telefon lenkte mich ab. Deshalb wurde das Öl zu heiß. So was Dummes…«


    »Tut mir wahnsinnig Leid.« In seiner Stimme schwangen tiefe Gefühle mit, die Sugar Beth zu der Vermutung bewogen, er würde nicht nur über das Feuer reden. Sie hatte schon viele verliebte Männer gesehen. Und Ryan passte zweifellos in diese Kategorie.


    Der nächste Teil des Gesprächs entging ihr, weil sie einem Sanitäter klar machen musste, ihr sei nichts zugestoßen.


    Nachdem sie ihn losgeworden war, beobachtete sie, wie Ryan das Haar aus Winnies Gesicht strich. »Was ich gestern sagte– das habe ich nicht ernst gemeint.«


    Zitternd nickte Winnie. Ein junger Feuerwehrmann, den Sugar Beth nicht kannte, trat vor.


    »Da oben hat der Rauch einigen Schaden angerichtet, Mrs Galantine. Aber es könnte schlimmer sein.« Zu Ryan gewandt, zeigte er in Sugar Beths Richtung. »Nur gut, dass die Lady da drüben in letzter Minute zur Stelle war. Sie trug Ihre Gemahlin runter. Sonst wäre Mrs Galantine ernsthaft verletzt worden.«


    Vorübergehend hatte Winnie vergessen, was ihre Feindin getan hatte. Aber das Lob des Feuerwehrmanns erinnerte sie daran. Erbost zog sie die Brauen zusammen, und Ryan fuhr herum. »Sugar Beth?« Als seine Frau den Mund öffnete, um die tatsächlichen Ereignisse zu schildern, presste er sie wieder an sich. »Mein Gott… Bist du wirklich okay?« Offenbar fiel ihm das Atmen schwer. »Du musst mich jetzt nach Hause begleiten, Winnie. Es ist vorbei, du hast keine Wahl.«


    Er triumphierte nicht, und er wirkte kein bisschen selbstgefällig. 
     Aber Sugar Beth beobachtete, wie sich Winnie aus der Umarmung befreite und zurücktrat. Sichtlich bedrückt, strich sie mit rußigen Fingern eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Noch nicht– erst müssen wir uns beide sicher sein.«


    »Natürlich bin ich mir sicher«, beteuerte Ryan. »Völlig sicher.«


    »Freut mich für dich.« Zärtlich berührte sie seine Wange. »Aber ich brauche noch etwas Zeit.«


    Trotz der Entfernung spürte Sugar Beth, wie sehr Winnie ihren Mann liebte. So einfühlsam war er nicht. Statt sie in Ruhe zu lassen und ihr den dringend benötigten Freiraum zu gönnen, was jeder vernünftige Mensch tun würde, drängte er: »Du musst nach Hause kommen. Wo willst du denn sonst hin?«


    Da versteifte sich Winnie. Wie bescheuert sogar die nettesten Männer sein können, dachte Sugar Beth.


    »Ich nehme mir ein Zimmer im Inn.«


    »Bei Aaron findet gerade die Handelskammerkonferenz statt. Seit Wochen ist alles ausgebucht.«


    »Oh, das habe ich vergessen«, gestand Winnie leicht beunruhigt. »Aber das macht nichts– irgendwas wird mir schon einfallen.«


    »Darüber kannst du später nachdenken. Jetzt fahren wir erst mal heim.«


    »Bitte, Ryan…«


    »Glaub mir, es ist die einzige sinnvolle Lösung.«


    »Wenn ich jetzt mit dir komme, werden wir den Bruch niemals kitten!«, protestierte sie.


    »Jetzt gibt es keinen Bruch mehr.«


    »Aber immer noch einen Riss«, erwiderte sie mit etwas sanfterer Stimme. »Und wir müssen es in Ordnung bringen.«


    So leicht gab sich Ryan nicht geschlagen. »Nur für heute Nacht.«


    Wie ein wundes Reh in der Falle schaute sich Winnie um, und der gleiche Impuls, der Sugar Beth veranlasst hatte, ihr ein Bein zu stellen, trieb sie jetzt zu einer anderen Aktivität– 
     die ihr nicht halb so viel Spaß machen würde, eigentlich gar keinen.


    Obwohl sie sich ermahnte, schlicht das Weite zu suchen, schlenderte sie zu den beiden hinüber und hörte sich sagen: »Du könntest…« Sei still, blöde Kuh. »Also, du könntest…« Sie begann zu husten und klopfte auf ihre Brust. »Zu viel Rauch.« Sag nichts mehr. Kein Wort. Geh einfach weg.


    Mit ihren ungeduldigen Mienen erweckten sie den Eindruck, sie würden Sugar Beth für ein Kind halten, das Erwachsene bei einer wichtigen Diskussion störte. Sie presste eine Hand an ihre Kehle.


    »Willst du bei mir übernachten, Winnie? Nur heute… Auch morgen, wenn’s nötig ist… Verdammt, was auch immer?«


    »Bei dir?« Lachend schüttelte Ryan den Kopf. »Soll das vielleicht ein Witz sein? Selbstverständlich wird Winnie nicht bei dir schlafen.«


    Je größer, desto blöder.


    »Ja– sehr gern«, sprach Winnie langsam und ausdruckslos. »Vielen Dank.«


    Ryan schreckte zusammen, als hätte ihm jemand einen Hammer auf den Kopf geschlagen. »Bist du verrückt geworden? Das ist Sugar Beth!«


    »Wer sie ist, weiß ich.« Und dann fügte Winnie hinzu, ohne mit der Wimper zu zucken: »Sie hat mir das Leben gerettet.«


    Sugar Beth tat ihr Bestes, um bescheiden zu lächeln. »Ach, so großartig war’s gar nicht.«


    »Das kann ich besser beurteilen«, erwiderte Winnie, die Lippen verkniffen.


    Ryan starrte von einer zur anderen und schien am Verstand beider Frauen zu zweifeln. »Das verstehe ich nicht.«


    »Komm zu mir, sobald du hier alles erledigt hast, Winnie«, schlug Sugar Beth vor. »Inzwischen verstecke ich im Kutschenhaus die Messer.«
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    Eine Stunde später vergewisserte sich Ryan, dass Gigi nach wie vor schlief. Dann trank er einen doppelten Scotch, rief Colin an und erzählte ihm, was geschehen war.


    »Bist du sicher, dass die beiden okay sind?«, fragte Colin zum dritten Mal.


    »Den Brand haben sie unbeschadet überstanden. Aber ich weiß nicht, was in dieser Nacht noch passieren wird. Würdest du mal rübergehen und nachschauen? Im Augenblick ärgere ich mich dermaßen über Winnie, dass ich mich nicht in ihre Nähe wage.«


    »Vergiss es. Sonst würde ich alles für dich tun. Aber solange die beiden in Sicherheit sind, werde ich dieses Haus nicht betreten. Ihre diversen Probleme müssen sie allein lösen.«


    »Das will Sugar Beth gar nicht. Sie hat Winnie aus reiner Bosheit eingeladen, um sie von mir fern zu halten.«


    Daran zweifelte Colin. Andererseits– wer konnte auch nur ahnen, was in diesem Gehirn vorging? »Sagtest du nicht, sie hätte Winnies Leben gerettet?«


    »Zumindest wird das behauptet. Klar, ich bin ihr dankbar, aber… Warum musste Winnie ausgerechnet zu ihr fahren? Was für ein Durcheinander! Bis vor wenigen Tagen hatte ich mein Leben im Griff. Und jetzt das…«


    »Morgen wird sich alles zum Guten wenden.«


    »Wie gern würde ich dir das glauben…«


    Nachdem sie aufgelegt hatten, redete sich Colin ein, Sugar Beth sei unverletzt, und deshalb müsse er nicht ins Kutschenhaus laufen. Seine Anwesenheit würde ihr das Gefühl geben, sie müsste nicht nur einen Kampf ausfechten, sondern zwei. Als er aus dem Fenster schaute, sah er Winnies Benz auf der Straße parken. Er wandte sich ab, und sein Blick streifte das ungemachte Bett. Sofort erschien die schmerzliche Vision einer nackten Sugar Beth, die Beine im zerwühlten Laken verfangen.


    Seit er über Delilah Bescheid wusste, fügten sich etliche rätselhafte Teile des Puzzles zusammen. Sie war eine prinzipientreue, 
     charakterstarke Frau, jener Typ, der in alten Zeiten ganz normale Männer dazu getrieben hätte, an Schlossmauern hochzuklettern. Oder ein Prinz wäre zu ihrer Tür gelockt worden, einen gläsernen Schuh in der Hand.


    Wer hätte jemals geglaubt, ein hartgesottener Realist wie er würde jemals in Sugar Beth Careys Bann geraten? Trotzdem war’s passiert, und nun musste er überlegen, was er dagegen unternehmen sollte.
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    Da Sugar Beth annahm, Winnie würde nicht nach Hause fahren, um einen Koffer zu packen, brachte sie eine Zahnbürste und Kleider zum Wechseln ins kleine Schlafzimmer. In dieser Nacht würde sie nicht mehr die Kraft aufbringen, mit ihrer Feindin zu diskutieren. Nach einem raschen Bad ging sie ins Bett.


    Unglücklicherweise konnte sie ihr am nächsten Morgen nicht aus dem Weg gehen. Kurz nach acht hörte sie Winnie die Treppe herabsteigen und drehte den Wasserhahn über der Spüle zu. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Ich habe Fruchtbonbons oder Chips. Such dir was aus.«


    »Nein, danke, ich kaufe was auf der Fahrt zum Laden.«


    »Wie du willst.« Sugar Beth spähte über die Schulter und schluckte. Natürlich hatte sie gewusst, dass Cys altes Matrix-T-Shirt und ihre eigene schäbige graue Jogginghose nicht allzu gut an Winnie aussehen würden. Aber auf diesen formlosen Look war sie nicht vorbereitet gewesen. »Nettes Outfit.«


    Wie üblich war Winnie der edlere Mensch, und so ging sie nicht auf die Herausforderung ein. »Alles okay«, sagte sie kühl. Gordon kroch unter dem Tisch hervor, um den neuen Hausgast zu inspizieren, fletschte die Zähne und trabte ins Wohnzimmer. »Danke, dass du mir meinen Nachtschlaf gegönnt hast.«


    »Das Mindeste, was ich tun konnte. Nachdem ich dein Leben gerettet hatte.«


    Jetzt wurde Winnies Toleranzgrenze überschritten. »Als du mir ein Bein gestellt hast, wäre ich beinahe verletzt worden.«


    »Kein Risiko, kein Lohn.«


    »Das war mein Risiko.«


    »Deshalb fand ich’s ja so unwiderstehlich.«


    »Musst du ewig im Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit stehen?«


    »Sagen wir mal, ich nutze meine Chancen.«


    »Und andere gnadenlos aus.«


    »Hat dir schon irgendjemand erklärt, dass du überhaupt keinen Humor hast?«


    »Nicht alles ist lustig.«


    »Findest du irgendetwas lustig? Oder wirkst du ununterbrochen so, als hättest du in eine Zitrone gebissen?« Gordon begann im Wohnzimmer zu bellen. »Still!«


    Dann merkte Sugar Beth, warum er kläffte. Jemand klopfte an die Haustür. Ärgerlich ging sie in die Diele, öffnete die Tür und sah Gigi vor sich stehen, in einem Pullover und Jeans, die ihr tatsächlich passten. Trotz des zerzausten Haars sah sie bildhübsch aus.


    »Habt ihr euch angeschrien?«


    »Hi, Kindchen.«


    Winnie stürmte aus der Küche, und Gigi rannte ihr entgegen. Etwas ungeschickt umarmte sie ihre Mutter. Für ein paar Sekunden schloss Winnie die Augen und hielt sie einfach nur fest. Als sie einander losließen, senkte Gigi verlegen den Blick und kniete nieder, um Gordon zu begrüßen. »Hallo, alter Junge. Hast du mich vermisst?« Gordon wälzte sich auf den Rücken und ließ sich genüsslich am Bauch kratzen. Dabei warf er Winnie einen feindseligen Blick zu. Gigi musterte das Outfit ihrer Mutter und rümpfte die Nase. »Krass.«


    »Beruhige dich, das gehört nicht mir. Für einen Samstag bist du ungewöhnlich früh auf den Beinen.«


    »Vielleicht habe ich geahnt, dass irgendwas nicht stimmt.« Gigi tätschelte den Basset ein letztes Mal und stand auf. »Sobald 
     ich die Augen öffnete, erzählte mir Dad, was passiert ist. Aber er meinte, ich könnte hierher kommen.«


    »Willst du einen armen Ritter mit Zimt?«, fragte Sugar Beth und kehrte in die Küche zurück.


    »O ja, bitte.«


    »Mir hast du nur Chips angeboten«, beschwerte sich Winnie.


    »Verdammt, ich muss die armen Ritter ganz vergessen haben.«


    In Gigis Augen flackerte Hoffnung auf. »Seid ihr jetzt Freundinnen?«


    Sugar Beth beschäftigte sich mit den Eiern und überließ es Winnie, die Frage zu beantworten. »Nein.«


    Enttäuscht runzelte Gigi die Stirn. »Hasst ihr euch immer noch?«


    »Ich hasse niemanden«, erwiderte Mutter Teresa und schenkte sich Kaffee ein. Um ein verächtliches Schnaufen zu übertönen, schlug Sugar Beth noch ein Ei auf.


    »Hätte ich eine Schwester, würde ich sie nicht hassen.« Gigi kauerte sich bei der Tür auf den Boden, damit Gordon auf ihren Schoß klettern konnte.


    »Wir sind keine richtigen Schwestern«, betonte Winnie und setzte sich an den Tisch.


    »Halbschwestern– ihr hattet denselben Vater.«


    »Aber wir wuchsen nicht zusammen auf.«


    »Wenn ich eine Halbschwester hätte– selbst wenn wir nicht zusammen aufgewachsen wären–, würde ich mich freuen. Ich finde es schrecklich, das Leben eines Einzelkindes zu führen.«


    »Was du schon mindestens hundert Mal erwähnt hast.«


    Vorwurfsvoll starrte Gigi ihre Mutter an. »Warum verabscheust du sie eigentlich so sehr? Das begreife ich nicht.«


    »Hör mal, Gigi, das geht dich nichts an.«


    Nun fand der Waffenstillstand zwischen Mutter und Tochter ein jähes Ende. Bedrückende Stille erfüllte die Küche, nur vom wohligen Schnaufen des Hundes durchbrochen, der von 
     Gigi hinter den Ohren gekrault wurde. Während Sugar Beth mit dem Schneebesen in Tallulahs alter gesprenkelter Schüssel rührte, tendierte Gigi dazu, sie für die gute Schwester und ihre Mom für die böse zu halten.


    Höchste Zeit für ein klärendes Wort… Sugar Beth tröstete sich mit der Erkenntnis, dass sie Winnie nach dem üblen Streich am letzten Abend was schuldig war. Und nicht nur deswegen. »Um die Wahrheit zu gestehen, Zuckerpüppchen, vor vielen Jahren habe ich deiner Mutter das Leben reichlich schwer gemacht.«


    Da ließ Gigi das Ohr des Hundes los und hob den Kopf. »Was haben Sie getan?«


    »Alles, was mir einfiel.« Sugar Beth konzentrierte sich auf die Toastscheiben, die sie in die geschlagenen Eier legte, damit sie keinen der beiden anschauen musste. »Damals war deine Mutter sehr schüchtern. Das nutzte ich skrupellos aus, um sie vor den anderen Kids zu blamieren. Wann immer sich jemand mit ihr anfreunden wollte, trieb ich einen Keil zwischen die beiden. Ich schnappte mir sogar ihr Tagebuch und las den Mädchen daraus vor.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Gigi, zu loyal, um ihre neue Tante vorschnell zu verdammen. »Nicht einmal Kelli Willman würde so etwas tun.«


    »Trotzdem stimmt’s.« Sugar Beth warf einen Butterklecks in die Bratpfanne. Da sie vergessen hatte, den Herd anzustellen, schmolz die Butter nicht. Sie wischte ihre Hände an einem Geschirrtuch ab. Dann wandte sie sich zu Mutter und Tochter.


    Winnie umklammerte ihre Kaffeetasse, das Gesicht eine ausdruckslose Maske.


    »Im letzten Schuljahr tat ich ihr das Allerschlimmste an, was ich jemals einem Menschen zugemutet habe«, fuhr Sugar Beth fort. Weil sie Winnies Blick nicht ertrug, schaute sie Gigi an. »Deine Mom duschte gerade neben dem Umkleideraum…«


    Da stand Winnie auf. »Das musst du nicht erzählen.«


    »Es war meine Schuld«, fauchte Sugar Beth. »Nicht deine!«


    Zögernd nahm Winnie wieder Platz, was für sie sprach. Vielleicht erkannte sie ebenso wie Sugar Beth, dass es an der Zeit war, die alten Gespenster ins Sonnenlicht zu zerren.


    »Nach einer Theaterprobe war sie von oben bis unten mit Farbe bemalt«, erklärte Sugar Beth. »Deshalb musste sie das Zeug runterwaschen, das wusste ich. Ich wartete, bis sie unter der Dusche stand. Dann schlich ich in den Umkleideraum und stopfte ihre Kleider in meinen Spind. Auch die Handtücher versteckte ich, damit sie sich nicht damit bedecken konnte.«


    Halb und halb erwartete sie, ihre Gegnerin würde ihr ins Wort fallen. Aber Winnie starrte schweigend ins Leere.


    »Das finde ich nicht so schlimm wie die Story vom Tagebuch«, warf Gigi ein.


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    Während Winnie wie versteinert dasaß, zog Gigi den Basset an sich.


    »Auf dem Parkplatz standen ein paar Jungs, die ich in den Umkleideraum für die Mädchen lockte. Dabei tat ich so, als wäre das ein großer Gag. Dass deine Mom gerade duschte, wussten sie nicht. Also folgten sie mir.« Unbehaglich knüllte sie das Geschirrtuch zusammen. »Dein Dad war auch dabei.«


    Krampfhaft bewegten sich Gigis Halsmuskeln. »Hat er sie gesehen?«


    »Ja. Und sie hat schon damals für ihn geschwärmt. Sonst wär’s nicht so schlimm gewesen. Aber sie mochte ihn so sehr. Natürlich fühlte sie sich gedemütigt.«


    »Warum waren Sie so gemein?«


    Sugar Beth drehte sich zu Winnie um. »Vielleicht solltest du diese Frage beantworten.«


    »Wie kann ich etwas erklären, das ich nie verstanden habe?«, erwiderte Winnie tonlos.


    »Du hast es sehr gut verstanden.«


    »Für dich gab’s keinen Grund, so was zu tun. Du hattest alles, eine richtige Familie. Und du warst ehelich geboren.«


    »Und beliebt«, ergänzte Gigi. »Warum waren Sie eifersüchtig, Sugar Beth?«


    Das wusste Winnie. Doch sie würde es nicht aussprechen.


    »Mein Vater liebte deine Mutter– und mich nicht«, informierte Sugar Beth ihre Nichte. »Ums noch deutlicher zu sagen – er konnte mich kaum ausstehen. Ich kicherte, bekam schlechte Noten in der Schule. Und ich stellte zu viele Forderungen an ihn.«


    »Das glaube ich nicht!«, rief Gigi. »Jeder Vater liebt sein Kind. Selbst wenn’s was ausgefressen hat.«


    »Nicht alle Dads sind so wie deiner. Meiner schlug mich nicht. So weit hat er’s nicht getrieben. Aber er ging mir aus dem Weg. Und weil er deine Mutter liebte, begann ich sie zu hassen.« Sugar Beth drehte sich zum Herd um und schaltete ihn ein. Dabei spürte sie, wie weh die Erinnerung noch tat. »Wann immer ich die beiden zusammen sah, merkte ich, wie glücklich er war. Mich lächelte er nie so strahlend an. Und weil ich ihn nicht dafür bestrafen konnte, bestrafte ich sie.«


    Mühsam schluckte Gigi und versuchte, das Problem herunterzuspielen. »Viele Teenager machen Dummheiten. Und außerdem – warum soll man sich über Dinge aufregen, die längst vorbei sind?«


    »Ganz meine Meinung.«


    Nicht bereit, ihr wenig hilfreiches Schweigen zu brechen, nippte Winnie an ihrem Kaffee. Sugar Beth konzentrierte sich auf den armen Ritter. Gigi schob den Hund beiseite und stand auf. »Haben Sie meiner Mom meinen Dad in der High School weggenommen, Sugar Beth?«


    »O nein!«


    »War er sehr lange Ihr Freund?«


    »Bis wir aufs College gingen. Dann ließ ich ihn wegen eines anderen Jungen fallen, der nicht halb so nett war wie dein Dad. Aber wie du zugeben musst, ist was Gutes dabei herausgekommen. Hätte ich ihn nicht betrogen, wäre er bei mir geblieben. Und du wärst nicht auf der Welt.«


    »Deshalb mussten sie heiraten. Weil Mom schwanger wurde.«


    Sugar Beth musterte Winnie, die so aussah, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Manchmal hatte sie diese Miene auch in der High School aufgesetzt.


    »Niemals wäre ich so dumm, schwanger zu werden, wenn ich nicht verheiratet bin«, versicherte Gigi.


    »Weil du keinen Sex haben wirst, bevor du dreißig bist«, bemerkte Sugar Beth.


    Ein schwaches, kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte Winnies Lippen. Aber Gigi konnte mit dieser Art von Humor nichts anfangen.»Wollen Sie meinen Dad jetzt zurückerobern?«


    »Nein!« Winnies Faust schlug so vehement auf den Tisch, dass die Kaffeetasse klirrte. »Nein, Gigi, das wird sie nicht tun.«


    Nur teilweise beruhigt, ging Gigi zu ihr.


    Sugar Beth platzierte die armen Ritter in die Pfanne. »Selbst wenn ich’s wollte, könnte ich ihn nicht für mich gewinnen, Schätzchen. Er liebt deine Mom– nicht mich.«


    »Warum hast du ihr erlaubt, dir das alles anzutun?« Besorgt betrachtete Gigi ihre Mutter. »Das verstehe ich nicht.«


    »Weil ich feige war.« In ihrem schäbigen Outfit sah Winnie geradezu formidabel aus.


    Da nickte Gigi mit der ganzen Weisheit ihres Alters. »Du hast deine Macht nicht genutzt.«


    »Dass ich auch nur ein kleines bisschen Macht besaß, wusste ich nicht. Hättest du Sugar Beth damals bloß gesehen, Gi… So schön und selbstsicher, mit glänzendem Haar und perfektem Make-up, schick gekleidet. Und dieses erstaunliche, mitreißende Lachen! In ihrer Nähe war’s niemals langweilig. Und wenn sie einen Raum betrat, dann sah man niemand anderen mehr.«


    »So ist sie jetzt noch«, meinte Gigi. »Alle Leute achten auf sie.«


    »He, ich stehe hier«, mischte sich Sugar Beth ein. »Falls ihr das vergessen habt. Also redet nicht so ungeniert über mich. Und wenn ich was zur Konversation beitragen darf– außerhalb von Parrish werde ich ignoriert.«


    Schmollend schob Gigi ihre Unterlippe vor. »Ich finde, Sie müssten sich entschuldigen, Sugar Beth. Und du, Mom, solltest ihr verzeihen. Inzwischen hat sie sich geändert.«


    »So einfach ist das nicht«, erwiderte Sugar Beth, da sie Winnie die Rolle der unversöhnlichen Schwester ersparen wollte. »Es tut mir Leid. Aber nach jahrelanger Feindschaft…«


    Zum zweiten Mal deutete Winnie ein Lächeln an.


    »Griffin Carey mochte mich viel lieber als seine legitime Tochter.«


    »Jetzt bist du gemein, Mom«, mahnte Gigi.


    »Es ist die reine Wahrheit. Trotzdem war ich neidisch, weil sie Diddie hatte.«


    »Und du hattest Grandma Sabrina.«


    »Glaub mir, das ließ sich nicht vergleichen. Diddie war wie ein Filmstar, wunderschön und glamourös. Und dieses perlende Gelächter… Wann immer man sie an Sugar Beths Seite sah, dachte man, sie wären Freundinnen– nicht Mutter und Tochter. Und wenn Sugar Beth nicht mit deinem Dad oder den Gorgonien zusammen war, suchte sie Diddies Nähe. Alle wussten, dass man für Samstagvormittag keine Komiteesitzungen planen durfte, denn da sahen die beiden gemeinsam ›Josie and the Pussycats‹. In der Öffentlichkeit flüsterten sie sich Geheimnisse zu. Und wenn man an Frenchman’s Bride vorbeiging, sah man sie auf der Veranda sitzen, süßen Tee trinken und schwatzen. Grandma Sabrina und ich fielen einander ständig auf die Nerven.«


    »Jetzt ist Grandma sehr nett.«


    »Erst im Alter wurde sie etwas zugänglicher«, erklärte Winnie. »Während ich aufwuchs, gab es nur einen einzigen Menschen in ihrem Leben– meinen Vater.«


    Als sie Griffin so nannte, zuckte Sugar Beth zusammen. Aber wie sie sich eingestand, war das Winnies gutes Recht.


    »Und was werdet ihr jetzt tun?«, fragte Gigi. »Werdet ihr euch weiterhin hassen? Oder könnt ihr Freundinnen werden, nachdem ihr eure Probleme besprochen habt?«


    »Wohl kaum«, meinte Sugar Beth. »Zumindest nicht, bevor gewisse Perlen die Besitzerin wechseln.«


    Verständnislos wandte sich Gigi zu ihrer Mutter.


    »Ich habe Diddies Perlen«, seufzte Winnie, »und sie müssten eigentlich Sugar Beth gehören. Trotzdem gebe ich sie nicht her.«


    »Das finde ich gemein.«


    »So gemein wie die Szene in der Umkleidekabine?«


    »Nicht ganz.« Gigi wandte sich zu Sugar Beth, eine Mini-Außenministerin, die zwischen zwei Krieg führenden Nationen zu vermitteln suchte. »Nach allem, was Sie Mom angetan haben, sollte sie die Perlen behalten– obwohl sie blöd an ihr aussehen.«


    »Sie sehen wundervoll an mir aus«, fauchte Winnie. »Deshalb trage ich sie so oft.«


    »Seien Sie froh, dass Mom die Perlen behalten will, Sugar Beth. An Ihnen würden sie auch blöd aussehen.«


    »Darauf kommt’s nicht an«, entgegnete Sugar Beth. »Sondern … Ach, schon gut, ich weiß, wohin dieses Gespräch führen würde. Spar dir deinen Atem, Gigi. Deine Mutter und ich werden uns nie wie Schwestern benehmen– ganz egal, wie sehr du dich drum bemühst. Bestenfalls dürfen wir auf eine gewisse Höflichkeit hoffen.«


    »Okay. Aber haben Sie schon mal überlegt…« Gigi berührte Winnies Schulter. »Meine Mom und ich sind Ihre einzigen Blutsverwandten auf dieser Welt.«


    In Sugar Beths Kehle stieg das alte beklemmende Gefühl auf. »So ist’s nun mal, Kindchen. Übrigens, du darfst Tante Sugar zu mir sagen.«


    »Super, vielen Dank, Tante Sugar. Wie lieb von dir! Kann ich Gordon zu Dad bringen?«, fragte Gigi unvermittelt.


    »Wenn du uns allein lässt, wird dein Wunsch genauso wenig in Erfüllung gehen.«


    »Ich will Gordon nur mit Dad bekannt machen.«


    »Und dein armer Ritter?«


    »Den nehme ich mit.« Gigi ergriff den Toast, den Sugar Beth auf einen Teller gelegt hatte, und rief den Hund zu sich. Sekunden später verschwanden die beiden.


    Winnie stand auf und ging zum Herd. »Dass du mich beneidet hast, wusste ich– aber nicht, wie sehr.«


    »Darüber musst du dich nicht so unverhohlen freuen.«


    »Das Schicksal vergönnt einem nicht allzu viele Glücksmomente. Und die wenigen will ich auskosten.« Lächelnd beförderte Winnie einen armen Ritter auf ihren Teller. Dann musterte sie ihn kritisch. »Da fehlt der Zimt.«


    »Davon wurde ich abgelenkt, als ich mich vor deiner Tochter gedemütigt habe.«


    Winnie träufelte einen Klecks Sirup auf den Toast und ergriff ihr Besteck, stellte den Teller vor sich hin und begann zu essen. Jetzt wirkte sie nicht mehr so selbstsicher. Schließlich räusperte sie sich. »Wenn’s dir recht ist, würde ich gern ein paar Tage hier bleiben.«


    »Früher oder später musst du dich mit Ryan auseinander setzen.«


    »Lieber später.« Winnie schob noch einen Bissen in den Mund. »Was läuft zwischen Colin und dir?«


    »Ich spiele mit Seiner Lordschaft.«


    Lachend verdrehte Winnie die Augen. »Du bist verrückt nach ihm.«


    »Das hast du gesagt.«


    Winnie ging ins Wohnzimmer und holte ihre Handtasche. »Jedenfalls werde ich genüsslich mit ansehen, wie er dir den Laufpass gibt.«


    »Warten wir’s ab.«


    Statt zu antworten, kicherte Winnie, und die Haustür fiel hinter ihr ins Schloss.


    Sugar Beth packte den Ahornsirup. »Welch ein Vergnügen, die alte Feindschaft aufzuwärmen…«

  


  
    »Sie war schon immer ein wildes Mädchen«,

    schluchzte Madam.


    Der Page und die Herzogin, von Georgette Heyer
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    Den ganzen Tag beobachtete Sugar Beth das Kommen und Gehen im Yesterday’s Treasure. Obwohl das Schild »Geschlossen« an der Tür hing, herrschte da drüben reges Leben und Treiben. Gegen halb zehn erschienen Ryan und Gigi, dann schauten die Gorgonien vorbei. Kurz vor zwölf fuhr ein Laster vor. Ryan stand auf dem Gehsteig, in Jeans und einem Arbeiterhemd, und sprach mit den Männern, bevor er sie ins Haus führte. Etwas später eilte Gigi heraus und kehrte mit Pizzakartons zurück. Winnies Familie rückte zusammen. Vielleicht hatte sich in der Galantine-Welt alles zum Guten gewendet.


    Was bedeutete, dass Winnie die nächste Nacht nicht im Kutschenhaus verbringen würde… Nicht, dass Sugar Beth sich auf ihre Gesellschaft gefreut hätte… Andererseits, die Konfrontation an diesem Morgen hatte ihr teilweise gefallen.


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als eine dünne Frau mit kantigem Kinn vor der Kasse stehen blieb. »Erinnerst du dich an mich, Sugar Beth? Pansye Tims, Corinnes große Schwester.«


    »Ja, natürlich, Pansye. Wie geht’s dir?«


    »Gerade habe ich eine Stirnhöhleninfektion überwunden«, erklärte Pansye und beugte sich vor. »Die ganze Stadt redet über gestern Abend. Nicht auszudenken, was Winnie passiert wäre, wenn du sie nicht aus dem Feuer getragen hättest! So 
     eine wunderbare Frau! Ohne sie wäre Parrish nicht mehr dasselbe, und ich wollte nur sagen, wie dankbar wir dir alle sind.«


    Sugar Beth trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. An diesem Tag war Pansye schon die zwanzigste Person, die in die Buchhandlung kam, um ihr zu danken. Warum hatte Winnie sie nicht verraten? »Um ehrlich zu sein, Pansye– die Story wurde etwas übertrieben. Genau genommen habe ich Winnie nicht rausgetragen, sondern…«


    »Jedenfalls bist du eine Heldin.«


    In diesem Augenblick näherte sich Jewel der Kasse und grinste wie ein boshafter Kobold. »Fantastisch, Sugar Beth! Soeben hörte ich, der Stadtrat würde dich zur Ehrenbürgerin ernennen.«


    Sugar Beth starrte ihre Arbeitgeberin an, der sie an diesem Morgen die Wahrheit gestanden hatte. Da war Jewel in schallendes Gelächter ausgebrochen.


    Nachdem Pansye sich verabschiedet hatte, packte Sugar Beth den Arm ihrer Chefin und zog sie zwischen die Regale der Selbstbedienungsabteilung. »Das alles sollte ein Scherz sein, und ich hab’s nur getan, um mich zu amüsieren und Winnie zu ärgern. Jetzt verschweigt sie absichtlich, wie’s wirklich war, weil sie weiß, dass ich’s erwarte.«


    »Das schwöre ich, Sugar Beth«, kicherte Jewel, »dich einzustellen, war die beste Tat meines Lebens. Nicht nur wegen deines Unterhaltungswerts. Dank deiner Anwesenheit mache ich Geschäfte, die meine kühnsten Träume übertreffen.«


    »Was seit gestern auf Vorspiegelung falscher Tatsachen beruht.«


    »Und wennschon.« Als Jewel die geschrumpfte Poesieabteilung entdeckte, erlosch ihr Lächeln abrupt, und sie runzelte wütend die Stirn. »Wo sind alle meine Langston Hughes? Der ist…«


    »Tot«, fiel Sugar Beth ihr ins Wort. »Diesen Platz brauche ich für die Kinderabteilung.«


    »Nun, Nikki Giovanni ist nicht tot.« Jewel zeigte auf ein Regal. 
     »Wenn sie in diesen Laden kommt– wie soll ich ihr gegenübertreten ?«


    »Parrish, Mississippi, ist wohl kaum Nikkis Traumreiseziel. Außerdem müssen wir nicht alle ihre Werke dreifach präsentieren.«


    »Sagt das weiße Mädchen.«


    Erst am späten Nachmittag hörte Jewel zu murren auf, als das neue Daphne-Buch ausverkauft und ein halbes Dutzend anderer Kinderbücher über den Ladentisch gegangen war. »Also gut, Sugar Beth«, resignierte sie widerstrebend, »ich lasse dich in Ruhe. Aber wenn du Gwendolyn Brooks auch nur anrührst, bist du tot.«


    Kurz vor Ladenschluss merkte Sugar Beth, dass sie insgeheim dringend auf Colins Anruf wartete. Natürlich musste er inzwischen von dem Feuer erfahren haben. Sorgte er sich denn kein bisschen?


    »Heute Abend gehen wir ins Lakehouse«, verkündete Jewel. »Ich lade dich ein.«


    »Okay. Nur um Missverständnissen vorzubeugen– beim ersten Date lasse ich mich nicht vernaschen.«


    »Schmeichle dir nicht. Diesmal suche ich eine Schwester.«


    »Wenigstens könntest du mir eine Chance geben.«


    »Gewisse Dinge hat das Schicksal nicht vorgesehen.«


    Nachdem sie im Lakehouse das Essen bestellt hatten, schnitten sie ernstere Themen an. Eine Zeit lang diskutierten sie über Bücher, die sie liebten, alte Träume und neue Erkenntnisse. Sugar Beth ignorierte Jewels Neugier, die Colin galt, und erzählte vom Frühstück mit Winnie.


    Mitfühlend seufzte Jewel. »Bist du traurig, weil sie nicht länger bei dir wohnt?«


    »Nein, nicht direkt.«


    »Doch.«


    Stimmt, dachte Sugar, als sie später auf ihrer leeren Zufahrt parkte. Irgendwie hatte sie gehofft, die letzte Begegnung mit Winnie würde zu einer neuen Beziehung führen.


    Gordon rannte sie nicht über den Haufen, um ins Freie zu gelangen, was bedeutete, dass Colin ihn eben erst ins Kutschenhaus gebracht hatte. Mühsam widerstand sie der Versuchung, hinüberzulaufen, gegen die Tür von Frenchman’s Bride zu hämmern und einen Streit vom Zaun zu brechen. Sie stritt sehr gern mit ihm und liebte die Freiheit, die sie dabei genoss. Keine Gefahr, verprügelt zu werden oder einen Herzinfarkt zu riskieren … In seiner Nähe erwachten ihre Lebensgeister. Das alte Schema, nicht wahr? Fühlte sie sich wirklich nur lebendig, wenn sie ihr Spiegelbild in den Augen eines Mannes sah? Nein, jetzt nicht mehr. Mittlerweile war sie viel klüger geworden. Aber ihre Weisheit konnte die Einsamkeit nicht verscheuchen.


    Alles, was in ihrem Leben falsch war, stürmte auf sie ein. O Gott, sie hatte es satt, den Kopf hochzuhalten, wenn sie ihn unter einem Kissen vergraben wollte, und den Eindruck zu erwecken, ihr wäre egal, was andere Menschen dachten. Und sie hasste den Zwang, sich pausenlos zu verlieben. Wie sollte sie den Schmerz betäuben? Da gab es nur eine einzige Möglichkeit – sie musste sich betrinken. Sie ging in die Küche und hoffte, Schokolade würde denselben Zweck erfüllen.
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    Als Ryan nur Sugar Beths Volvo in der Zufahrt des Kutschenhauses stehen sah, fluchte er. Offenbar war Winnie nicht hier. Und er hatte weiße Tulpen gekauft. Gewiss, nach zehn war’s ein bisschen zu spät, um Blumen abzuliefern. Aber Gigi feierte mit dem Spanish Club im Casa Pepe, und er hatte mehrmals hin und her fahren und zahllose Kids hinbringen müssen.


    Er starrte die Stoßstange des Volvos an und versuchte, seine verkrampften Rückenmuskeln zu lockern. Aber sie gaben nicht nach. Die Hoffnung, Winnie hätte ihm die hässliche Szene im Antiquitätenladen verziehen, war trügerisch gewesen. Während er ihr an diesem Tag geholfen hatte, die Feuerschäden zu beseitigen, war sie ihm zwar nicht mit unverhohlener 
     Feindschaft begegnet. Doch das bedeutete weder Vergeben noch Vergessen. Jedes Mal, wenn er sich um ein Gespräch unter vier Augen bemüht hatte, war sie ihm ausgewichen. Und sie weigerte sich nach wie vor, nach Hause zu kommen.


    Andere Leute hatte sie angelächelt. Lachend beobachtete sie Gigi, die alte Hüte probierte, schwatzte mit den Arbeitern, die den verkohlten Schutt wegräumten, und scherzte mit den Gorgonien. Nur ein einziges Mal lächelte sie ihn an, und da wurde sein Mund trocken. Bisher hatte er ihr Lächeln kaum beachtet. Und jetzt wusste er, wie es langsam die Lippen zu umspielen begann und dann das ganze Gesicht erhellte.


    Für seine Hilfe hatte sie sich nicht bedankt und auch kein Aufhebens um ihn gemacht. Die alte Winnie hätte ihn gebeten, sich nicht an den Aufräumungsarbeiten zu beteiligen. Natürlich hätte er trotzdem darauf bestanden. Und dann wäre sie dauernd um ihn herumgeschwirrt, hätte gefragt, ob er Kaffee trinken oder etwas essen wollte, und seine Nerven strapaziert. So fürsorglich war die neue Winnie nicht, sondern eigensinnig, selbstbewusst und so verführerisch, dass er unentwegt an sein heißes Verlangen denken musste.


    An diesem Tag hatte er zum ersten Mal mehrere Stunden im Yesterday’s Treasures verbracht. Obwohl er wusste, wie sehr sie Antiquitäten liebte, hatte er den Laden insgeheim für das Hobby einer reichen Frau gehalten. Und jetzt, nachdem er beobachtet hatte, wie behutsam sie mit ihren Schätzen umging, wie enthusiastisch sie mit Gigi darüber sprach, erkannte er ihre Kompetenz und schämte sich.


    Er legte die Tulpen auf den Beifahrersitz und stieg aus seinem BMW. Zweifellos war es absurd, ausgerechnet Sugar Beth nach Winnies Verbleib zu fragen. Aber er wollte die Gorgonien nicht anrufen.


    Wie schon so oft, überlegte er, was an diesem Morgen zwischen Winnie und Sugar Beth geschehen war. Gigi wusste das, und er ärgerte sich, weil er erfolglos versucht hatte, ihr ein paar Einzelheiten zu entlocken.


    Was die Tulpen betraf, besann er sich anders und holte sie aus dem Auto. Vielleicht würden sie Winnie etwas milder stimmen, wenn er sie im Kutschenhaus zurückließ. Nun musste er seine Frau umwerben– ein Gedanke, der ihm zu seiner Verblüffung gefiel. Er liebte Herausforderungen, wenn er auch nicht erwartet hatte, Winnie würde ihn provozieren.


    Barfuß, in einem hüftlangen T-Shirt, öffnete Sugar Beth die Tür, und ihr Schmollmund erinnerte ihn an die einstige Homecoming Queen. Obwohl sie immer noch faszinierend aussah, bereute er nun, dass er vierzehn Jahre mit Erinnerungen an die einstige Liebe vergeudet hatte, statt sich um seine Frau zu kümmern.


    »Pour moi?« Sie entriss ihm die Tulpen. »Wie süß von dir!«


    »Nein, für Winnie. Untersteh dich, ihr zu erzählen, ich hätte dir Blumen mitgebracht! Das meine ich ernst, Sugar Beth. Keine albernen Spiele! Du hast schon genug Schaden angerichtet.«


    »Wird mir wieder mal die Schuld in die Schuhe geschoben?«


    Allerdings.


    Sie umfasste sein Handgelenk, zog ihn ins Haus und starrte ihn wie einen großen Schokoriegel an. »O Mann, du bist genau das, was der Doktor mir verschrieben hat. Ich brauche dringend ein bisschen Ablenkung.«


    »Die musst du dir woanders suchen«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen.


    Aber sie eilte an ihm vorbei, lehnte sich an die Tür und versperrte ihm den Weg. »Bitte, Ryan!«, gurrte sie, und er spürte, wie sich die Härchen an seinen Armen sträubte. »Ich bekämpfe gerade einen Dämon namens Rum. Bleib hier, nur für eine kleine Weile.«


    »Bist du betrunken?«


    »Stocknüchtern– falls du ein gravierendes Zucker-High nicht berücksichtigst. Ich fürchte nur, das könnte sich bald ändern.«


    »Hör mal, ich will Winnie sehen…«


    »Und ich will vergessen, wie sehr ich mich nach einem Drink sehne.«


    »Dann hol dir einen.«


    »Bedauerlicherweise würde einer nicht genügen. Ehe ich wüsste, wie mir geschieht, würde ich in meinen Dessous auf der Bar tanzen.«


    »Deshalb musst du dich nicht sorgen. Hier gibt’s keine Bar.«


    Sie schlang ihre Arme um seine Taille. Als er zurückwich, hielt sie ihn fest. »Soll ich dir meine Dessous zeigen, ohne mich zu betrinken?«


    Aufreizend presste sie sich an ihn, und ihr Duft stieg ihm in die Nase. Er packte ihre Schultern. »Was führst du im Schilde?«


    »Ach, ich brauche nur ein bisschen Trost. Sonst nichts. Für mich war das ein beschissener Monat– ein beschissenes Jahr.« Sie legte ihre Wange an seine Brust, ein nackter Fuß glitt an seinem Bein hoch. »Weißt du noch, wie’s mal war, Ryan? Wir beide… Damals konnten wir nicht genug voneinander kriegen.«


    Seine Kehle verengte sich. »Vor langer Zeit.«


    Mit den silberblauen Augen seiner Frau schaute sie zu ihm auf. »Stoß mich nicht weg. Bitte…«


    Von diesem Moment hatte er geträumt– Sugar Beth, die sich in seine Arme warf und ihn anflehte, er möge zu ihr zurückkehren.


    »Niemandem würde ich’s erzählen«, wisperte sie. »Nur diese eine Nacht… Was kann’s schon schaden?«


    Seine Erregung wuchs. Kein Wunder, wenn sie sich so verlockend an ihm rieb… Trotzdem geriet er nicht in Versuchung. Keine Sekunde lang. Energisch schob er sie von sich. »Ich liebe meine Frau. Und deshalb wäre der Schaden beträchtlich.«


    »Wie edel du bist…«


    »Mit Edelmut hat’s nichts zu tun. Sie bedeutet mir alles. Niemals würde ich sie betrügen.«


    »Dann fahr zur Hölle.«


    Mitleid erfüllte ihn, und er wollte ihr sagen, für solche Spiele 
     sei sie zu alt. Welch ein Unsinn… Warum sollte er ihr Ratschläge geben? Wortlos nickte er und verließ das Haus.


    Auf der Veranda zerzauste der Märzwind sein Haar. Er stieg die Stufen hinab und holte tief Luft. Zwischen den Zweigen der Bäume schaute er zum Himmel empor. Vielleicht bildete er sich das nur ein– aber er wusste nicht, wann er zum letzten Mal so helle, strahlende Sterne gesehen hatte, und er lächelte.
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    Sugar Beth ergriff die halb leere Packung mit den Schokoladekeksen, die auf der Couch lag. Während sie sich den Mund voll stopfte, trottete Gordon die Treppe herab, gefolgt von Colin und Winnie.


    »War das nötig?« Angewidert bebten Colins Nasenflügel.


    »Frag sie!« Sugar Beth deutete auf Winnie und verspeiste noch einen Keks.


    Verwirrt starrte Winnie die Haustür an. »Du hast Ryan geärgert.«


    »Ganz zu schweigen von meinem Zorn.« Colin zeigte mit dem Finger auf Sugar Beths Gesicht. »Offensichtlich bist du verrückt. Man müsste dich einsperren. Ja, verdammt, ich werde dich in Arrest setzen.«


    Sugar Beth ignorierte ihn und konzentrierte ihren Groll auf Winnie. »War’s das?«, kreischte sie zwischen zwei Keksen. »Habe ich mit dieser erniedrigenden kleinen Eskapade restlos bezahlt, was ich dir schulde? Der Mann liebt dich– ich bin ihm scheißegal. Nach meiner Ansicht sind wir jetzt quitt. Und wenn du’s anders siehst, interessiert’s mich nicht. Ist das klar?«


    Geistesabwesend nickte Winnie.


    Vor einer Viertelstunde war sie mit Colin ins Kutschenhaus gekommen und hatte erklärt, im Gästezimmer würde ein Fenster klemmen, das er öffnen müsse. Das kaufte Sugar Beth ihr nicht ab. Winnie hatte ihn nur hierher gebracht, um Ärger 
     zu machen. Offenbar hatten die beiden ein gemütliches Pizza-Dinner in Frenchman’s Bride genossen. Wenn das nicht alle Herzen erwärmte…


    »Du hast dich schamlos an seinen Hals geworfen«, murmelte Winnie und starrte unverwandt die geschlossene Tür an.


    »Wie eine Schlange umwand ich ihn. Und glaub mir, das hat er gemerkt.«


    »Hm…«


    Sugar Beth erwartete, Winnie würde ihre Handtasche ergreifen und Ryan nachlaufen. Stattdessen schwebte sie zur Treppe, die weißen Tulpen an sich gedrückt, ein träumerisches Lächeln auf den Lippen.


    Nachdem sie verschwunden war, schüttelte Sugar Beth den Kopf. »Dass diese Frau so schwer zu erobern ist…«


    »Gehen wir in die Küche«, schlug Colin vor. »Ich mache dir eine Tasse heiße Schokolade.«


    »So viel Schokolade, wie ich sie heute Abend brauchen würde, gibt’s gar nicht.« Trotzdem folgte sie ihm.


    »Bist du wirklich so versessen auf einen Drink?«


    Darüber dachte sie nach, während er den Kühlschrank öffnete. »Nein. Nur müde. Und frustriert.«


    »Edelmut kann einen ziemlich schlauchen.« Misstrauisch schnüffelte er an der Milch, bevor er sie in einen Topf goss. Dann nahm er die alte Kakaodose aus dem Schrank. »Warst du tatsächlich eine Alkoholikerin? Oder gehört das zu deinen zahlreichen Übertreibungen?«


    »Sagen wir mal, ich freute mich ein bisschen zu sehr auf einen entspannenden Schwips. Als ich mein erstes Mineralwasser bestellte, begann ich mich zu mögen.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Kurz danach lernte ich Emmett kennen. Vorher konnte ich meine Krisen nur mit Drinks meistern.«


    »So wie jetzt mit Süßigkeiten.«


    »Und Fett. Vergiss das Fett nicht.«


    Er schaltete den Herd ein, wandte sich zu ihr, und der laszive 
     Ausdruck in seinen jadegrünen Augen ließ ihre Haut prickeln. »Hast du unter diesem T-Shirt was an?«


    »Klar.«


    Skeptisch hob er die Brauen, und sie ermahnte sich, nicht schon wieder den Klugscheißer zu spielen. Aber sie war nun einmal von Natur aus böse. »Tallulahs White Gardenia.«


    Das hätte sie besser wissen müssen. Einen Meister durfte man nicht herausfordern. Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. Provokanter denn je musterte er sie von Kopf bis Fuß, und sein Blick jagte heiße Wellen durch ihren Körper. Während er sich amüsierte, kehrte sie ihm geflissentlich den Rücken, um die Tassen und die Zuckerdose zu suchen. Was das Parfum betraf, hatte sie nicht gelogen. Außerdem trug sie ein blaues Bikinihöschen mit einem ausgeleierten Gummibund.


    Colin teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Milchtopf und Sugar Beths Beinen. In der stillen Küche wuchs die Spannung. Doch das schien nur sie zu stören. Warum verschwand er nicht einfach? Nicht einmal Winnies Anwesenheit im Oberstock beruhigte sie. Während er die heiße Schokolade einschenkte, war Sugar Beth kurz davor, aus der Haut zu fahren.


    Was sie beinahe tat, als er das Schweigen brach. »Ganz Parrish schwärmt von deinem Heldenmut, nachdem du Winnie aus dem Flammenmeer getragen hast.«


    »Um die Wahrheit zu gestehen– sie ging zur Tür, ich stellte ihr ein Bein, und sie stolperte. Dann zerrte ich sie nach draußen, damit alle Leute glaubten, ich hätte sie gerettet.«


    Lächelnd prostete er ihr mit seiner Tasse zu. »Gut gemacht.«


    »Du gibst dich schon viel zu lange mit mir ab.«


    »Interessant, dass Winnie das mir gegenüber gar nicht erwähnt hat.«


    »So plump geht sie nicht vor. Erst mal sammelt sie Munition – für eine möglichst wirksame nächste Attacke gegen mich.«


    »Ja, das würde ihr Verhalten erklären.« Er zog sein Handy aus der Tasche. Die Stirn gerunzelt, beobachtete sie, wie er eine Nummer wählte, wartete und lauschte. Auch sie hörte das gedämpfte Piepsen eines Anrufbeantworters. »Ryan, hier ist Colin. Heute übernachtet Winnie bei Sugar Beth. Aber sie ließ ihr Auto vor Frenchman’s Bride stehen. Morgen rede ich mit dir«, fügte er hinzu und drückte auf die Aus-Taste.


    Unbehaglich starrte sie ihn an. »Wirst du ihm erzählen, ich hätte ihn auf den Arm genommen?«


    »Gewiss, das wäre verlockend. Aber ich glaube, das überlasse ich Winnie.« Erneut begutachtete er ihre Beine.


    »Hör auf.«


    »Willst du mich loswerden?«


    »Hast du’s– endlich gecheckt?« In ihrer Stimme klang ein seltsam stockender Unterton mit.


    Langsam ging er zu ihr. »Du weißt hoffentlich, dass ich niemals versuchen würde, dich umzustimmen.« Noch ein Schritt. »Britische Fairnessregeln.«


    »Colin…«


    »Natürlich bin ich jetzt ein Amerikaner.« Seine Hände glitten über ihre Arme und hinterließen ein beängstigendes Prickeln. »Und wir Yanks sind eine ziemlich aggressive Bande.«


    »O Colin…« Mehr konnte sie nicht sagen, denn er küsste sie, und sie ließ es geschehen und erwiderte den Kuss. Heiße Zungen trafen sich. Mit einem Knie schob er ihre Beine auseinander und griff unter ihr T-Shirt.


    »Wie gut du dich anfühlst, Sugar Beth«, murmelte er an ihren Lippen.


    Durch ihr Bikinihöschen spürte sie seine warmen Finger, und ihr Verlangen erzeugte eine süße Schwäche. Tatsächlich– sie war schwach. So durfte es nicht weitergehen. »Nein.« Entschlossen stieß sie ihn weg. »Ich lasse mich nicht in einen sexuellen Machtkampf verwickeln. Das meine ich ernst, Colin. Heute Abend werde ich nicht das Hindernis spielen, das du überwinden willst, nur um zu beweisen, dass du’s kannst.«


    Über seine Augen fiel ein Schatten, und seine Lippen– eben noch so weich und sanft– verkniffen sich. »Das traust du mir zu?«


    Sie rieb ihren Arm, dann strich sie durch ihr Haar. Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Nein. Du bist aggressiv, aber kein Raubtier. Sicher willst du mich nicht verletzen.«


    »Warum sollte ich, wenn du’s selber viel besser hinkriegst? Ich hoffe nur, du bist etwas milder gestimmt, wenn wir uns morgen treffen.«


    »Morgen?«


    »Ich habe versprochen, mit dir zusammen das Kutschenhaus und den Bahnhof zu durchsuchen. Das hast du wohl kaum vergessen. Sagen wir, um zehn?«


    Den Vormittag mit Colin zu verbringen– das war eindeutig eine schlechte Idee. Andererseits brauchte sie seine Hilfe. Und was immer er auch vorhatte– sie würde keine weiteren betörenden Küsse dulden. »Okay. Um zehn.«
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    Normalerweise ging Gigi nur ungern in die Kirche. Nur die Predigten gefielen ihr manchmal– Pastor Mayfair war total cool. An diesem Tag hatte sie sich sogar einigermaßen für die Sonntagsschule interessiert. Aber von der Bibel hielt sie nichts. Da kamen zu viele deprimierende Szenen vor. Nach ihrer Ansicht sollte man das ganze Buch überarbeiten und die Gewalttaten rausstreichen. Aber diesmal ärgerte sie sich nicht einmal über die Enthauptung Johannes des Täufers, denn kurz bevor der Gottesdienst begann, tauchte ihre Mom auf und setzte sich zu ihr in die Kirchenbank.


    Gigi wünschte, sie könnten irgendwie die Plätze tauschen, damit Mom neben Dad saß. Immerhin schauten beide an ihr vorbei und lächelten sich an. Wenn sie auch nicht wusste, ob es ein echtes Lächeln war oder nur ein höfliches, »dem Kind zuliebe«. Während der Predigt bekämpfte sie die Versuchung, 
     den Kopf an die Schulter ihrer Mutter zu lehnen und die Augen zu schließen, so wie in ihrer frühen Kindheit.


    Um ihre Mom zu beglücken, würde sie sogar einen total ätzenden Bloomingdale’s-Rock und eine Bluse anziehen. Was sie nächste Woche in der Schule tragen würde, hatte sie noch nicht entschieden. Wahrscheinlich würde sie den Gothic-Look aufgeben. Am Vortag hatte Sugar Beth versichert, für die achte Klasse seien das geradezu ideale Outfits. Aber ihre Stimme hatte irgendwie komisch geklungen– als wollte sie andeuten, ihre Nichte würde nur jemanden kopieren, statt ihre Individualität zu betonen.


    Am vergangenen Abend war Gigi mit Gwen und Jenny zum Spanish-Club-Dinner gegangen. Danach hatten ihre Eltern noch gar nicht gefragt, zu sehr mit eigenen Problemen beschäftigt. Meistens war sie froh, wenn sie ihre Nasen nicht in Dinge steckten, die sie nichts angingen. Aber es wäre nett, wenn sie ein bisschen Interesse zeigen würden. Besonders ihre Mom.


    Allmählich merkte Gigi, dass ihre Mom vielleicht doch nicht so perfekt war, wie’s aussah. Und was ihre Mutter in der High School durchgemacht hatte– so was Schlimmes war ihr selbst noch nie passiert.


    Nach dem Gottesdienst unterhielten sich die Eltern eine Zeit lang mit Freunden. Aber sie wechselten kaum ein Wort miteinander. Auf dem Weg zum Parkplatz blieb Gigi absichtlich ein paar Schritte zurück.


    »Danke für die Tulpen«, hörte sie ihre Mutter sagen.


    Ihr Dad hatte Mom Blumen geschenkt?


    »Als ich sie sah, musste ich an dich denken«, erklärte er.


    Sehr gut, Dad.


    »Wirklich? Warum?«


    O Gott, jetzt wird er was Blödes sagen.


    »Weil sie so schön sind. Wie du.«


    Beinahe hätte sich Gigi übergeben. Mitten auf dem Parkplatz.


    Aber so kritisch war ihre Mutter nicht, und sie schien sogar zu erröten. Dad nutzte die Gunst des Augenblicks. »Gehen wir heute Abend ins Inn essen? Vielleicht gegen sieben? Wenn du keine anderen Pläne hast…«


    Gigi vergaß zu atmen.


    Bis ihre Mutter antwortete, verstrichen mehrere Sekunden. »Im Inn? Das wäre nett.«


    Ja!


    »Nur wir zwei– wenn’s dir recht ist. Gigi muss an ihrem Referat arbeiten.«


    In zwei Wochen.


    »Oh. Einverstanden.«


    »Wenn du sie mitnehmen willst– vielleicht kann sie heute Nachmittag was für ihr Referat tun.«


    Inständig hoffte Gigi, ihre Mutter würde sich nicht wie eine blöde Kuh benehmen.


    »Nein, das ist schon okay.«


    Einsame Spitze, Mom!


    Dad hielt die Tür des Benz auf, und Mom stieg ein. Wie schade… Gigi wünschte, die Mutter würde mit ihnen nach Hause kommen. Aber Dad versuchte nicht, ihr das einzureden. Stattdessen lächelte er, schloss den Wagenschlag und winkte ihr zu.


    Während der Heimfahrt überlegte Gigi, was geschehen war. Und je länger sie nachdachte, desto größere Sorgen machte sie sich. Schließlich stellte sie das Autoradio leiser. »Frag sie nach dem Laden.«


    »Was?«


    »Wenn ihr heute Abend ausgeht, frag sie nach dem Yesterday’s Treasures. Darüber redet sie gern. Nicht übers Geld, das sie damit verdient. Erkundige dich, wie sie das Schaufenster gestaltet, und warum sie genau weiß, was sie kaufen muss. So was in der Art. Damit kannst du dein Interesse beweisen.«


    »Ja– gut«, erwiderte er langsam.


    »Und was sie auch anhat– frag bloß nicht, ob’s neu ist. Das 
     tust du immer. Sie zieht was an, das sie schon tausend Mal getragen hat, und du fragst: ›Ist das neu?‹«


    »Tu ich gar nicht.«


    »Doch, dauernd.«


    »Sonst noch was?« Jetzt nahm seine Stimme einen sarkastischen Klang an.


    »Sie unterhält sich gern über Bücher. Und du musst ihr versichern, sie würde schön aussehen. Vielleicht solltest du ihre fantastischen Zähne erwähnen.«


    »So was sagt man über ein Pferd– aber nicht über eine Frau.«


    »Also, mir gefällt’s, wenn mir ein Junge zuflüstern würde, ich hätte tolle Zähne.«


    »Okay, ich werde ein Loblied auf ihre Zähne singen. Bist du nun fertig?«


    »Frag sie bloß nicht nach Sugar Beth! Die beiden sind nach wie vor verkracht.«


    »Glaub mir, das würde ich niemals wagen.«


    Sie wusste, wie gern er erfahren würde, was am Morgen des vergangenen Tages passiert war. Sollte sie ihm erzählen, Sugar Beth hätte gewisse Ereignisse in der High School geschildert? Nein, das wäre zu peinlich.


    Als sie in die Mockingbird Lane bogen, fuhr ihnen Colins Lexus entgegen. Gigi winkte ihm. »He, Sugar Beth fährt mit Colin irgendwohin.«


    »Möge der Allmächtige seiner Seele gnädig sein.«

  


  
    »Richard, ich könnte dich schlagen!«, rief sie.

    Sein Lächeln vertiefte sich und gestattete ihr einen

    Blick auf perfekte weiße Zähne. »Das würde dir wohl

    kaum gelingen, meine Liebe.«


    Penelope und der Dandy, von Georgette Heyer


    19


    Sugar Beth sah wie eine Diät-Pepsi-Reklame aus, einer dieser TV-Werbespots, die man vor Tankstellen in der Wüste drehte.


    Mit wiegenden Hüften schlenderte sie zu seinem Auto, in hautengen Jeans, einem bauchfreien Top, einen Cowboyhut aus Stroh tief in die Stirn gezogen– ein grandioser genetischer weiblicher Freak, zu groß, zu dünn, zu langbeinig. Wie im Zeitlupentempo umwehte das glatte blonde Haar ihre Schultern, anmutig schwangen die Arme im Rhythmus. An einer Fingerspitze hing eine Jeansjacke. Lange bevor sie den Bahnhof erreichten, begann er zu schwitzen.


    »Du bist heute so still, Colin.« »Weil’s nichts zu sagen gibt, verdammt noch mal!« Er steuerte seinen Lexus auf den Parkplatz, stieg aus und stelzte zum Eingang. Dort musste er warten, denn Sugar Beth hatte den Schlüssel, stand sich die Füße in den Bauch und fand eine Gelegenheit, das Spektakel erneut zu beobachten– den lässigen, wiegenden Gang, die langbeinige Grazie, die geschmeidigen Bewegungen. Als sie die Stufen heraufstieg, rutschte ihr Stretch-Top noch weiter nach oben und der Hosenbund hinunter, um mit ihrem Nabel Guck-Guck zu spielen. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss. Inzwischen halb verrückt vor Begierde, fauchte er: »Lass mich das machen!«


    »Großer Gott, was ist los mit dir?«


    Da ihm nur obszöne Antworten einfielen, ignorierte er die Frage, drückte ihr Arbeitshandschuhe in die Hand und zeigte zum Hintergrund des Bahnhofs. »Da fangen wir an. Wir gehen systematisch vor.«


    »Was immer der Herr belieben.«


    Bei ihrer Ankunft in Parrish hatte sie erschöpft und krank ausgesehen. Jetzt schimmerten ihre Wangen rosig, das Haar glänzte wieder. Hatten seine Liebeskünste neue Lebensgeister in ihr geweckt und ihren Körper mit einem magischen Elixier erfüllt, das die Rückkehr ihrer Jugendblüte bewirkte? Was sich manche Männer vormachen…


    »Wollen Euer Gnaden den ganzen Tag hier herumstehen oder mir helfen, diese Kiste beiseite zu rücken?«


    »Verdammt, Sugar Beth, ich konzentriere mich!«


    »Worauf? Seit fünf Minuten starrst du die Wand an. Falls du sie nicht niederreißen willst, komm her und hilf mir.«


    Schon den ganzen Morgen war er schlecht gelaunt, und das zerrte an ihren Nerven. Aber da er was von Gebäuden und Bautechnik verstand, brauchte sie ihn, um das Bild zu finden. Und wenn sie den Bahnhof mit leeren Händen verließen, würde sie seinen Sarkasmus brauchen und Trost daraus schöpfen.


    »So schrecklich, wie der Bahnhof aussieht, ist er gar nicht«, meinte er und schob die Kiste zur Seite. »Wenn man das Dach erneuern und die Wasserschäden beheben würde, wäre schon sehr viel gewonnen. Immerhin ist die Konstruktion erstaunlich solide. Tallulah hatte Recht, man sollte dieses Bauwerk restaurieren.«


    »Schau nicht mich an. Ich kann’s mir nicht einmal leisten, meinen verbeulten Kotflügel reparieren zu lassen.«


    »Warum redest du nicht mit Winnie über den Bahnhof? Darüber sollte der Planungsausschuss wenigstens mal nachdenken.«


    »Ich bin die letzte Person, auf die der Planungsausschuss hören würde.«


    »Jedenfalls würde die Renovierung ein Vermögen kosten.«


    »Klar, dieses alte Gemäuer…« Noch während sie die Worte aussprach, erschien die Vision einer Kinderbuchhandlung in ihrer Fantasie– mit einer Miniatur-Kombüse, Modelleisenbahnen, Signallampen und einer Truhe voller Theaterkostüme. Wehmütig seufzte sie auf.


    »Stimmt was nicht?«


    »Oh, ich wünschte, Jewel würde sich etwas mehr für Kinderbücher interessieren. Wäre das nicht ein fantastischer Kinderbuchladen? Nicht, dass sie genug Geld für den Umbau hätte– selbst wenn sie’s wollte…«


    »Für eine Spezialbuchhandlung ist der Bahnhof viel zu groß.«


    »Sicher nicht, wenn man eine Cafeteria einbaut.« Woher ihr die Idee gekommen war, wusste sie nicht. Aufmerksam beobachtete er ihr Gesicht, und sie ging resignierend in den Hintergrund des Gebäudes. Sogar für Tagträume waren manche Träume zu irreal.


    Colin klopfte Wände ab, durchstöberte die Lagerräume und nutzte jede Gelegenheit, um Sugar Beth anzuschnauzen. Schließlich kündigte er an, jetzt würde er auf den Dachboden steigen.


    »Dass es einen gibt, wusste ich gar nicht.«


    »Was dachtest du denn, was über der Decke liegt?«, entgegnete er mit jener scharfen Stimme, die sie in der High School oft genug gehört hatte. »Glauben Sie vielleicht, Sie könnten diese Information mittels magischer Kräfte erhalten, Miss Carey? Schlagen Sie lieber Ihr Textbuch auf!«


    Sie folgte ihm zu den Fahrkartenschaltern. Dort kletterte er auf eine alte Theke und öffnete eine morsche Falltür über seinem Kopf. Während sie beobachtete, wie er sich mühelos hochzog, erwachte wieder jenes unselige Verlangen. Zuerst verschwand seine Brust, dann der restliche Körper, in einer einzigen fließenden Bewegung. Diese Kraft wollte sie noch einmal spüren, an ihrer Haut, in ihr. Hastig wandte sie sich ab.


    Fünf Minuten später kehrte er zurück, noch schmutziger und mürrischer. »Nichts. Gehen wir.«


    Sie hatte gehofft, Winnie im Kutschenhaus anzutreffen. Sie könnte als Prellbock fungieren, während sie die einzelnen Räume durchsuchten. Aber nur Gordon begrüßte sie an der Haustür. Colin fuhr fort, an Sugar Beth herumzunörgeln. In Lincoln Ashs Atelier angekommen, verlor sie die Geduld. »Vergiss es! Den Rest erledige ich allein!«


    »Okay. Da du bisher so phänomenale Erfolge erzielt hast…« Die Zähne zusammengebissen, schaute sie zu, wie er alle Plastikhüllen entfernte. Dann rückte er die Leiter beiseite, spähte unter den dünnen Teppich und betrachtete ein paar rissige, mit Farbklecksen bespritzte Lederstiefel, die sie bei einer früheren Expedition entdeckt hatte.


    »Die wären wohl kaum hier geblieben, hätte er nicht geplant, zurückzukommen«, bemerkte sie.


    »Wer weiß?«


    Als er die Stiefel an ihren Platz unter der Werkbank zurückstellte, dachte Sugar Beth an Tallulah, die Bitterkeit, die Frauen erfüllte, wenn sie ihr Leben ausschließlich über die Beziehungen zu Männern definierten.


    Letzten Endes gab es keine Ecken und Winkel mehr, wo Colin noch nachsehen konnte. »Tut mir Leid, Sugar Beth.«


    Sie hatte auf seinen tröstlichen Sarkasmus gehofft. Nun musste sie nach Fassung ringen. »C’est la vie, nehme ich an.«


    »Gib mir noch ein paar Tage Zeit«, schlug er in sanftem Ton vor. »Ich werde mir was ausdenken.«


    »Mein Problem, nicht deines.«


    »Trotzdem.«


    Wortlos verließ sie das Atelier und ging zum Haus. Als sie eintrat, sagte sie sich, es sei von Anfang an zweifelhaft gewesen, dass sie das Bild an diesem Tag finden würden. Sie hätte nicht zu viel erwarten dürfen.


    Fünf Minuten später erschien Winnie, die Arme voller Einkaufstüten, und wich einem knurrenden Gordon aus. »Ist dieser Hund gefährlich?«


    Irgendwie brachte Sugar Beth die nötige Kraft auf, um zu 
     antworten. »Bisher sind wir beiden die Einzigen, die er nicht mag.«


    »Warum behältst du so ein Biest?«


    »Um Demut zu lernen.«


    Winnie blinzelte Gordon an, der nicht aufhörte zu knurren. »Sei sofort still!« In seiner Bosheit wich er nur weit genug zurück, um die Küchentür zu versperren, und sie musste über ihn hinwegsteigen. »Ich habe ein paar Lebensmittel gekauft und Gigi zum Lunch eingeladen. Hoffentlich ist’s dir recht.«


    »Ja, natürlich, ich mag Gigi.«


    Die Anspielung störte Winnie kein bisschen. Leise summte sie vor sich hin und begann die Lebensmittel auszupacken. Sugar inspizierte die Einkäufe– lauter grünes Zeug, keine Pfefferminzschokolade in Sicht. Seufzend leerte sie den Abfalleimer und kleidete ihn mit einem neuen Müllbeutel aus.


    »Warum schaust du so missmutig drein?«, fragte Winnie.


    »Wegen eines abgebrochenen Fingernagels.«


    »Liegt’s an diesem Gemälde? Colin sagte, heute würde er dir helfen, danach zu suchen. Offenbar habt ihr nichts gefunden.«


    »Nur Spinnen.«


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht rede ich noch mal mit Tallulahs Canasta-Club-Tanten. Oder ich versuche festzustellen, ob sie noch andere Freundinnen hatte.«


    »Nicht, dass ich wüsste. Weil sie übertrieben kritisch war, gingen ihr die meisten Leute aus dem Weg. Wie sich Lincoln Ash in eine so miesepetrige Frau verlieben konnte, verstehe ich noch immer nicht. Aber wahrscheinlich hat sie’s nur erfunden.«


    »So war sie wohl früher nicht. Mein Vater hat erzählt, als junges Mädchen sei sie sehr amüsant gewesen.«


    »Unser Vater. Nur ein einziges Mal möchte ich das aus deinem Mund hören, Sugar Beth.«


    »Vielleicht solltest du den Wetterbericht lesen. Als ich ihn das letzte Mal überflog, war die Hölle noch nicht zugefroren.«


    »Wird dieses ekelhafte Verhalten mit der Zeit nicht furchtbar mühsam?«


    »Das müsstest du mir erklären.«


    »Oh, ich halte mich lieber an Experten.«


    So ging es eine Zeit lang weiter. Sie tauschten Beleidigungen aus, unterhielten sich köstlich– nach Sugar Beths tiefer Enttäuschung an diesem Vormittag eine willkommene Abwechslung. Der Gegnerin fielen keine so originellen Sticheleien ein wie ihr selbst. Doch das kompensierte Winnie mit ihrem neu erworbenen Selbstbewusstsein. Schließlich gab sie’s auf und konzentrierte sich auf ihren Salat.


    Sugar Beth ging nach oben, um den Schmutz wegzuwaschen und Delilah anzurufen. Danach schaute sie nach Frenchman’s Bride hinüber. Colin hatte verkündet, er würde den restlichen Tag am Computer verbringen. Stattdessen arbeitete er im Garten an seiner Mauer.


    Wieder im Erdgeschoss, hörte sie den Gesang eines glücklichen kleinen Küchenkobolds. »Orzo!« Entzückt spähte Winnie in Tallulahs Schüssel. »Hart gekochte Eier, Tomaten, Pistazien, Avocado. Diesen Salat wird Gigi lieben.«


    Um ihren Kummer zu überwinden, brach Sugar Beth einen neuen Streit vom Zaun. »Sicher fällt dir kein Zacken aus der Krone, wenn du dich für mein Spektakel am letzten Abend bedankst. Hätte ich mich nicht so wahnsinnig ins Zeug gelegt, würdest du immer noch glauben, dein Mann wäre verrückt nach mir.«


    Bereitwillig kehrte Winnie aufs Schlachtfeld zurück und revanchierte sich mit einer knallharten Gemeinheit. »Du schläfst mit Colin, nicht wahr?«


    »Genau das werde ich meiner schlimmsten Feindin verraten.«


    »Schon auf der Dinnerparty hab ich’s gemerkt. Zwischen euch läuft was. Damit hast du einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Colin ist ein Mann, der stets einen kühlen Kopf bewahrt.


    »Im Augenblick ist mein Kopf etwas kühler.«


    »Daran zweifle ich.« Winnie zerschnitt eine Tomate. »Ganz egal, was du versuchst, um ihn zu manipulieren– er wird dich niemals heiraten.«


    »Das will ich gar nicht.«


    »Wenn er einen Diamanten vor deine Nase hält, wirst du ihm einen Arm ausreißen, um dir das kostbare Stück anzueignen.«


    Gleichmütig zuckte Sugar Beth die Achseln. »Glaub doch, was du willst.«


    Mit ihrer finsteren Miene schien sie das Spiel zu verderben. Winnie wischte ihre Hände an einem Papiertuch ab und lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Willst du ihn wirklich nicht heiraten? Meinst du das ernst?«


    Sugar Beth nickte. Wenn sie vermutet hatte, damit wäre das Thema beendet, irrte sie sich.


    In Winnies Augen flammte heller Zorn auf. »Willst du noch einen Skalp ergattern? Ob du ihm wehtust oder nicht, ist dir egal. Du willst ihn nur deiner Sammlung einverleiben. Und er ist so hingerissen von dir, dass er nicht merkt, was ihm droht.«


    »Doch, das sieht er«, erwiderte Sugar Beth. »Seit Dienstagnacht versuche ich ihn abzuservieren. Aber das lässt er nicht zu.«


    Damit brachte sie Winnie nur sekundenlang aus dem Konzept. »Ich glaube dir nicht. Warum solltest du ihn fallen lassen? Er ist reich, erfolgreich– brillant. Außerdem besitzt er Frenchman’s Bride. In ganz Parrish gibt es– von Ryan abgesehen – keinen Mann, der so sexy wäre wie Colin. Und er hat mehr Charakter als deine drei Exmänner zusammen.«


    »Was nur für zwei gilt. Wann, hast du gesagt, kommt Gigi hierher?«


    »Versuchst du mir einzureden, du würdest dich nicht zu ihm hingezogen fühlen? Immerhin habe ich gesehen, wie ihr euch aufführt, wenn ihr zusammen seid.«


    »Wollen wir von was anderem reden?«


    »Oh, habe ich etwa einen wunden Punkt getroffen?«


    Zum zweiten Mal nickte Sugar Beth, weil ihr die Worte fehlten.


    Das gab Winnie zu denken. Wortlos wandte sie sich wieder ihren Tomaten zu, und Sugar Beth trank ihren kalten Kaffee. Eine Minute verstrich, dann noch eine. Schließlich legte Winnie das Messer beiseite. »Ich bin absichtlich schwanger geworden.«


    Beinahe verschluckte sich Sugar Beth an ihrem Kaffee. »So etwas solltest du deiner allerschlimmsten Feindin lieber nicht verraten.«


    »Wahrscheinlich nicht.« Winnie schlug ein hart gekochtes Ei am Schüsselrand auf. »Vierzehn Jahre lang habe ich mich bemüht, das wieder gutzumachen. Ich dachte, Ryan würde es nicht wissen. Aber das war ein Irrtum. Kein einziges Mal hat er’s erwähnt– und sich von seinem Groll verzehren lassen.« Ein paar Eierschalen fielen zu Boden. Das bemerkte sie nicht. »Was für ein Paar wir waren… Er litt in edlem Schweigen. Und ich nährte meine Schuldgefühle mit übertriebener Fürsorge. Dann machte ich dich für alles verantwortlich, was in unserer Ehe schief lief. Nun, Sugar Beth? Wer von uns beiden ist die größere Sünderin?«


    »Das weiß ich nicht. Ich eigne mich nicht dazu, ein moralisches Urteil zu fällen.«


    »Offenbar hast du eins über dich selber gefällt.«


    »Ja. Aber das ist einfach.«


    Winnie fischte ein paar Eierschalen aus der Salatschüssel. Blicklos starrte sie vor sich hin. »Gigi würde sagen, ich hätte meine Macht aufgegeben.«


    »Jetzt bist du auf dem besten Weg, deine Macht zurückzugewinnen.«


    »Ryan hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen«, erklärte Winnie lächelnd.


    »Nur weil dir ein Junge ein Steak kauft, musst du nicht in seine Arme sinken.«


    »Das werde ich mir merken.«


    Gordon begann zu bellen, als Gigi eintraf. Diesmal trug sie Jeans und ein Ole’-Miss-T-Shirt. »Daddy ist schon wieder wütend auf Sugar Beth, und er wollte mir verbieten, hierher zu kommen. Was ist passiert?«


    »Schau mal, was ich in den Salat getan habe«, sagte Winnie, bevor Sugar Beth antworten konnte.


    Gigi tätschelte Gordon, der vor ihren Füßen saß und anbetend zu ihr aufschaute. Dann spähte sie in die Salatschüssel. »Orzo! Cool! Und Avocado! Bloß kein Hühnerfleisch, okay?« Mit zwei Fingern voller Hundespucke zupfte sie eine Tomatenscheibe aus dem Salat, und Winnie erlitt beinahe einen Schlaganfall.


    »Nun überlasse ich euch beide eurem Schicksal«, murmelte Sugar Beth und spülte ihre Kaffeetasse.


    »Geh nicht weg, Tante Sugar!«, rief Gigi.


    »Ich habe zu tun«, log Sugar Beth, weil sie Mutter und Tochter allein lassen wollte.


    Aber Winnie setzte ihre verächtliche Miene auf. »Da siehst du, wie rücksichtslos deine Tante ist, Gigi. So einen köstlichen Lunch habe ich für uns alle vorbereitet. Interessiert sie das? Kein bisschen!«


    Niemals würde sich Sugar Beth anmerken lassen, wie wundervoll sie’s fand, einbezogen zu werden. »Okay. Aber ich werde in letzter Sekunde die Teller vertauschen. Also versuch nicht, mein Essen zu vergiften, Winnie.«


    »Wie unheimlich ihr euch aufführt«, stöhnte Gigi.


    Zehn Minuten später saßen sie im Wohnzimmer am Kirschbaumtisch mit den herunterklappbaren Seitenteilen. Zum Salat aßen sie Baguette und tranken süßen Tee aus Tallulahs Pressglasbechern.


    »Weißt du schon, was du heute Abend für dein Date anziehen wirst?«, fragte Gigi ihre Mutter.


    »Hör mal, das ist kein Date. Dein Vater und ich gehen zusammen essen. Das ist alles.«


    »Vielleicht sollte Sugar Beth dir was leihen.«


    »Glaubst du allen Ernstes, ich würde deinen Vater in einem von Sugar Beths Kleidern treffen?«


    »Nur eine Bluse oder so was. Das braucht er nicht zu wissen. Ihre Sache sehen viel verführerischer aus als deine.«


    »Gute Idee«, meinte Sugar Beth. »Für den Nieman’s-Kaschmirpullover, den ich letzte Woche an dir sah, gebe ich dir das aufreizende kleine Top, das ich letzten Winter im Target gekauft habe.«


    »Immer mit der Ruhe, Mom, sie will dich nur ärgern.«


    Sugar Beth unterdrückte ein Lächeln. »Wenn du mir dauernd den Spaß verdirbst, Kindchen, werfe ich dich raus.«


    »Um sieben holt er sie ab.« Gigi beugte sich vor. »Kümmere dich rechtzeitig um Moms Make-up, Tante Sugar.«


    »Nein, ich schminke mich selber«, protestierte Winnie.


    »Tante Sugars Augen-Make-up ist unschlagbar.«


    »Stimmt. Mit meinen Augen kenne ich mich aus.« Sugar Beth musterte das Mädchen. »Mit den Haaren auch. Soll ich deinen neuen Look ein bisschen aufpeppen?«


    »O ja.«


    Danach plauderten sie über andere Dinge. Ohne dass sie’s geplant hätte, erzählte Sugar Beth von Delilah. Nur die finanziellen Probleme, die ihre Stieftochter verursachte, erwähnte sie nicht.


    Gigi rümpfte die Nase. »Ist das nicht ein bisschen krass, Tante Sugar? So eine alte Stieftochter…«


    Lächelnd berührte Winnie die Hand ihres Kindes. »Die Liebe geht seltsame Wege, Gigi, und man weiß nie genau, wann und wie intensiv sie einen heimsucht.«


    Nun, wenigstens in dieser Hinsicht teilte Sugar Beth die Meinung ihrer bösen Halbschwester.
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    Colin saß in der Bar der Peabody-Memphis-Hotelhalle und versuchte, seine Schuldgefühle in Alkohol zu ertränken. In 
     dieser Halle würde das Mississippi-Delta beginnen, sagten die Südstaatler. Doch das Hotel war vor allem für seine Enten berühmt. Seit etwa fünfundsiebzig Jahren watschelte jeden Vormittag um Punkt elf eine kleine Stockentenschar über den roten Teppich, zu den Klängen von Sousas »King Cotton March«, und plantschte stundenlang im Springbrunnen aus Travertin und Marmor. Aber jetzt war Abend. Die Enten hatten sich für die Nacht zurückgezogen, und die gedämpfte Beleuchtung warf einen düsteren Glanz auf die Majestät des italienischen Renaissancestils mit den Marmorböden, den bunten Glasgewölben und eleganten Möbeln aus der alten Welt.


    Fünfundsechzig Meilen weit zu fahren, nur um sich zu betrinken – so etwas würde er normalerweise nicht tun. Doch er hatte das Peabody schon immer geliebt. Und nachdem er einen frustrierenden Nachmittag lang Steine aufeinander gestapelt hatte, statt an seinem Roman zu arbeiten, war dieses Hotel das einzig richtige Ziel gewesen. Also hatte er eine Reisetasche gepackt und Frenchman’s Bride verlassen.


    »Colin?«


    In seinen Selbsthass vertieft, hatte er die attraktive Rothaarige nicht bemerkt, die auf ihn zueilte. Carolyn Bradmond gehörte zu jenen hochintellektuellen, kein bisschen exaltierten Frauen, deren Gesellschaft er genießen müsste. Gebildet und kultiviert, war sie viel zu sehr mit ihrer Karriere beschäftigt, um emotionale Ansprüche zu stellen. Colin Byrnes Idealfrau … Warum hatte er seit der letzten Begegnung vor fünf Monaten kein einziges Mal an sie gedacht?


    Er stand auf und begrüßt sie. »Hallo, Carolyn. Wie geht’s dir?«


    »Könnte gar nicht besser sein. Wie kommst du mit deinem Buch voran?«


    Das war eine der beiden Fragen, die allen Schriftstellern am häufigsten gestellt wurden. Wenn er sie bat, bei ihm Platz zu nehmen, würde sie bald die zweite aussprechen. Was ich schon 
     immer wissen wollte, Colin– wo nehmt ihr Romanautoren eure Ideen her?


    Die stehlen wir.


    Von Außerirdischen.


    Bei Tulsa gibt’s eine interessante Lagerhalle…


    Einer solchen Konversation fühlte er sich nicht gewachsen, und so blieb er stehen und schwatzte ein paar Minuten lang mit Carolyn, bis sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstand und verschwand. Während der Barpianist zu Gershwin überwechselte, trank Colin seinen dritten Whisky und bestellte einen vierten. So stolz war er gewesen, weil er’s geschafft hatte, seine romantischen Neigungen auf die schriftstellerische Arbeit zu beschränken. Bis Sugar Beth an seine Tür geklopft hatte. Wie sollte sich ein Mann von einer solchen Frau fern halten?


    Er würde ihr nicht erlauben, Parrish zu verlassen. Noch nicht. Auf keinen Fall, bevor sie die Chance erhielten, sich durch das verdammte Wrack ihrer Beziehung zu kämpfen. Dafür brauchten sie Zeit. Die wollte sie ihnen jedoch nicht geben, stattdessen bei der erstbesten Gelegenheit davonlaufen, und das war falsch.


    Plötzlich entsann er sich, wie wehmütig sie von ihrem Traum gesprochen hatte, den Bahnhof in eine Kinderbuchhandlung zu verwandeln. Sie gehörte hierher, war ein Teil dieser Stadt– und von ihm. Seine Schuldgefühle wuchsen.


    Auf Gershwin folgte Hoagy Carmichael. Colin leerte sein Glas. Aber der Alkohol erlöste ihn nicht von seiner Sünde.


    An diesem Tag hatte er das Gemälde gefunden– und es mit keinem Wort erwähnt.
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    Ryan war noch nie so aufmerksam gewesen. Eifrig erkundigte er sich nach dem Antiquitätenladen, und ihre Antworten schienen ihn ehrlich zu interessieren. Er machte ihr Komplimente, lobte ihre Frisur, ihre Anmut, ihren Schmuck– sogar 
     ihre Zähne, um Himmels willen. Nur über ihre Kleidung sagte er nichts, und das fand sie interessant, denn sie trug Sugar Beths hautenges, vulgäres schwarzes Spitzentop und dazu einen mitternachtsblauen Rock, den sie– in einem Anfall von geistiger Umnachtung– auf Minilänge gekürzt hatte. Mal was Neues, wie eine Nutte auszusehen… Aber das wollte sie nicht wiederholen, und sie fühlte sich erleichtert, weil Ryan sein Missfallen an ihrem tiefen Dekolletee und dem schenkelkurzen Rock nur mühsam verbarg.


    Angesichts seines netten Benehmens müsste sie glücklich sein. Doch das war sie nicht, weil die Bestie noch immer zwischen ihnen am Tisch saß– das Monstrum, von ihrer Tücke und seinem Groll erschaffen. Ryan ignorierte das Ungeheuer und suchte den Eindruck zu erwecken, er hätte jene schrecklichen, verletzenden Worte niemals ausgesprochen. Und weil sie’s müde war, die emotionale Archäologin zu spielen, schnitt sie das Thema nicht an.


    »Sind die Muscheln gut?«, fragte er.


    »Köstlich.«


    Nachdem er Sugar Beths Annäherungsversuche abgewehrt hatte, wollte Winnie Liebe und Leidenschaft spüren. Aber er schwatzte mit dem Kellner, winkte Bob Vorhees zu, der am anderen Ende des Restaurants saß, und rühmte den Wein. Über alles redete er mit ihr, nur nicht über die Dinge, die wirklich zählten. Schlimmer noch– keiner der kleinen erotischen Stromschläge schien ihn zu treffen, die sie neuerdings in völlig unerwarteten Momenten plagten– wenn sie seine Stimme am Telefon hörte, wenn sie ihn am Steuer seines Wagens sitzen sah, oder an diesem Morgen in der Kirche, wo er während der Lobpreisung Gottes ihren Arm berührt hatte. Und was sollte sie von der schockierenden, wilden Begierde halten, die am letzten Abend durch ihren Körper geströmt war, nach Sugar Beths erfolglosem Versuch, ihn zu verführen?


    Denkst du immer nur an Sex?


    Sie beendeten die Mahlzeit und bestellten Kaffee. Eines Tages 
     würde sie ihm gestehen müssen, dass Sugar Beth ihn zum Narren gehalten hatte. Aber jetzt noch nicht. Er bezahlte die Rechnung, und das Monstrum folgte ihnen zum Auto.


    Weil die Regeln ihrer Ehe seit Jahren festgelegt waren, ließen sie sich nicht so leicht ändern. Das wusste Winnie, und sie hätte nicht so große Hoffnungen in diesen Abend setzen sollen. Ewig würde sie die Jägerin bleiben und Ryan der Gejagte– sie die Anbeterin, Ryan das Objekt ihrer Anbetung. Doch sie wollte diese Rolle nicht mehr spielen.


    Als er zu rasant um eine Ecke bog, merkte sie, wohin sie fuhren – nicht zur Mockingbird Lane, sondern zum Südende der Stadt. »Ich möchte ins Kutschenhaus…«


    Statt zu antworten, drückte er auf die automatische Türverriegelung.


    Hätte er sie geschlagen, wäre sie nicht so schockiert gewesen. »Was machst du?«


    Schweigen.


    Nun, seine Geste war ausdrucksvoll genug gewesen. Sie würde wohl kaum aus einem fahrenden Auto springen. Sollte sie fragen, was er mit diesem Melodram zu erreichen suchte? Beim Anblick seiner verkrampften Kinnmuskeln beschloss sie abzuwarten.


    Auf dem Highway streiften die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens sein Gesicht, und neue Lust stieg in ihr auf. »Ich will zurück«, log sie.


    Keine Antwort– der höfliche, rücksichtsvolle Ryan Galantine ignorierte seine Frau, als hätte sie nichts gesagt.


    Sie fuhren zum See. Im März. Die Saison würde erst später beginnen. Was würde geschehen? Winnie schlang die Hände in ihrem Schoß ineinander. Wie sonderbar sie sich fühlte, zur Passivität gezwungen… Der BMW raste an der Abzweigung zu Amys und Clints Cottage vorbei, am Eingang zum Spruce Beach, wo sie so oft geschwommen waren und gepicknickt hatten. Auch die Bootsanlegestelle und das Lakehouse blieben unbeachtet.


    Jetzt näherten sie sich dem weniger bevölkerten Südende. Hierher war sie nur selten gekommen. Aber Ryan schien die Straße zu kennen.


    Den schmalen, unmarkierten Sandweg sah sie erst, als er hineinbog. Wohin… ?


    Allister’s Point. Dort hatten die Gorgonien und ihre Freunde in High-School-Zeiten Bier getrunken und geknutscht.


    »Oh, mein Gott«, wisperte sie.


    Kurz nachdem sie den Führerschein gemacht hatte, war sie hier herausgefahren, um sich den Treffpunkt anzuschauen. Niemals mit einem Jungen… Und nun stockte ihr Atem.


    Der Weg führte auf einen kleinen Felsvorsprung, an drei Seiten von Bäumen geschützt, am offenen Ende mit Ausblick auf den See. Irgendwann hatte die County-Verwaltung ein bisschen Kies streuen lassen. Davon war nicht mehr viel übrig. Ryan schaltete den Motor ab.


    Beklommen schluckte sie und starrte durch die Windschutzscheibe. Wie verschüttete Milch fiel das Mondlicht in die Mitte des Sees.


    »Ich habe die Türen verriegelt«, erinnerte er sie.


    Nach einem tiefen Atemzug leckte sie über ihre trockenen Lippen und wandte sich zu ihm. »Das sage ich meiner Mom.«


    »Nein, wirst du nicht.« In seinen Sitz zurückgelehnt, musterte er sie mit halb geschlossenen Augen. »Sonst fragt sie dich, was du hier draußen gemacht hast. Willst du ihr erzählen, du hättest Ryan Galantine erlaubt, dich zu befummeln?«


    »Werde ich das tun?«


    »Mal sehen.« Er schob einen Finger unter den elastischen Rand ihres tiefen Ausschnitts. »Zieh nie wieder Sugar Beths Sachen an.«


    »Erkennst du dieses Top?« »Nun, ich bin nicht blind. Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest deine blaue Seidenbluse tragen, die so gut zu deinen Augen passt. Oder den dünnen rosa Pullover, durch den man deinen BH sieht. Oder vielleicht das gelbe Kleid, in dem du damals 
     mit mir nach Memphis gefahren bist. Es gefällt mir, weil’s deine Beine betont.«


    Hatte er tatsächlich die ganze Zeit ihre Garderobe beachtet– und wie ihre Beine unter dem gelben Rocksaum aussahen? Sie fand keine Worte.


    Den Arm um ihre Schultern gelegt, neigte er sich zu ihr und küsste sie zärtlich. Alles in ihr begann zu schmelzen. Erst vor ein paar Wochen hatte sie gedacht, sie würde nie wieder Verlangen empfinden. Und jetzt wollte sie sich die Kleider vom Leib reißen und über ihn herfallen.


    Immer die Jägerin. Niemals die Gejagte.


    »Bring mich nach Hause. Da mache ich nicht mit.«


    »Wirklich nicht?« Sein Zeigefinger glitt von ihrem Hals zu der schwarzen Spitze hinab. »Glaubst du denn, du könntest mich abwehren?«


    Der kurze Rock war über ihre Schenkel nach oben gerutscht, und sie zog ihn nicht hinab. »Wenn ich’s wollte, könnte ich schreien.«


    »Dann muss ich eben verhindern, dass du’s willst.« Sein Finger wanderte noch tiefer in ihren Ausschnitt und berührte einen BH-Träger. Sekunden später streifte er beide nach unten und entblößte eine Brust. Sein Haar streichelte ihre Wange, als er sich hinabbeugte. Dicht über der Brustwarze grub er seine Zähne in das empfindsame Fleisch, und sie schrie leise auf. »Sag doch, Winnie Davis…« Er saugte an der Stelle, in die er gebissen hatte, und blies behutsam darauf. »Wie wirst du das deiner Mama erklären?«


    Sie würde sterben, hier und jetzt, ertrinken im dampfenden Meer ihrer Begierde. Unwillkürlich öffnete sie die Beine. Ihre Brüste schmerzten, ihr Höschen wurde nass. »Wenn du nicht sofort aufhörst…«


    »O nein, ich höre nicht auf.«


    Er küsste sie wieder. Keine ehelichen Küsse, sondern heiße und wilde, mit forschender Zunge. Ihre Strumpfhose verschwand. Der Slip. Unter seinem Hemd schwitzte er, die Fenster 
     beschlugen. Er umfasste einen ihrer Fußknöchel, legte den Fuß auf das Armaturenbrett und schob einen Finger in ihre feuchte Wärme. Lustvoll stöhnte sie. Dann neigte er sich hinab, und sein Mund schenkte ihr einen explosiven Orgasmus.


    Für einen erregten Teenagerjungen verstand er sehr viel von einem weiblichen Körper. Mit seinem Handrücken verhalf er ihr zu einem weiteren überwältigenden Höhepunkt. Nachdem sie sich von den berauschenden Gefühlen erholt hatte, nahm sie ihren Fuß vom Armaturenbrett und starrte ihn an. Er keuchte.


    Und er hatte nicht einmal den Reißverschluss seiner Hose geöffnet.


    Daran änderte sie nichts. Stattdessen zog sie ihren Rock nach unten. Was für ein Biest sie war.


    Die Türverriegelung klickte, seine Stimme klang heiser. »Schnappen wir frische Luft.«


    Nach allem, was er ihr geboten hatte– und sie ihm nicht–, müsste sie netter sein. »Draußen ist’s zu kalt.«


    »Ich gebe dir mein Jackett. Glaub mir, das brauche ich nicht.«


    »Kann ich mir denken.«


    Ryan nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach.


    »Ach, ihr Pfadfinder…« Sie tat ihr Bestes, um gelangweilt zu seufzen.


    Wortlos stieg er aus. Sie trug keinen Slip, keine Strumpfhose. Und so schob sie die nackten Füße in ihre Schuhe und wartete wie ein braves Südstaatenmädchen, das sie nicht war, bis er ihr die Tür öffnete. Als er ihr aus dem Wagen half, fiel ihr Blick auf die Wölbung zwischen seinen Beinen. Armes Baby.


    Er legte ihr sein Jackett um die Schultern und ergriff ihren Arm. Weil ihre hohen Absätze im weichen Erdreich versinken würden, musste sie auf den Zehenspitzen balancieren. Er führte sie in den Wald, und sie roch Kiefernduft, das Wasser des Sees.


    »Da muss es irgendwo sein«, meinte er, knipste die Taschenlampe an, und der Lichtstrahl tanzte über die Baumstämme.


    Unter ihrem Rock prickelte die kühle Luft auf der nackten Haut. Wenn sie so weitermachte, würde sie sich bald einen grässlichen Spitznamen einhandeln– Winnie Davis die Schlampe.


    »Warte hier.« Die Taschenlampe in der erhobenen Hand, ging er weiter und inspizierte die Baumstämme wie ein lüsterner Förster. Endlich fand er, was er suchte. »Komm her!«


    Vor einer hohen Eiche blieb er stehen. Sie wankte zu ihm– Stilettos, kurzer Rock, nackter Hintern, ein typisches Flittchen.


    Nun richtete er den Lichtstrahl auf eine seiner Schuhspitzen. »Ich sehe nichts«, flüsterte sie.


    Dramatisch hob er den Arm und beleuchtete den Eichenstamm. Und da starrte sie die schwachen Umrisse eines Herzens an, in die Rinde geritzt. Die grauen, verwitterten Buchstaben konnte sie immer noch lesen.
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    Mit einem unsicheren Finger zeichnete sie das R nach.


    »Wir hatten gehört, diese Eichen würden tausend Jahre leben«, erklärte er. »Und daran glaubten wir. Sugar Beth sagte, wenn unsere Initialen in diesem Stamm sichtbar bleiben, würden wir uns für immer lieben.«


    »Für immer– eine sehr lange Zeit.«


    »Nicht besonders lange.« Grinsend zog er sein Taschenmesser hervor. Die Taschenlampe in der einen Hand, das Messer in der anderen, löste er die Buchstaben S und B aus der Rinde und schnitt ein tiefes W hinein. Dann verwandelte er das C in 
     ein D. Die schiefen, frisch eingegrabenen Initialen ihres Namens schimmerten im alten Holz.


    Wie dumm du bist, Ryan, dachte sie. Was zwei Teenager vor sechzehn Jahren in einen Baumstamm geritzt hatten, interessierte sie nicht mehr. Aber ihn– und was er soeben getan hatte, war eine nette Geste.


    Er steckte das Messer ein und liebkoste ihre Wange. »Was ich letzte Woche zu dir sagte– diese hässlichen Worte bereue ich nicht. Aber das alles stimmt jetzt nicht mehr. Umso wichtiger fand ich’s früher, und ich bin froh, dass ich’s aussprach.«


    »Wenn du’s mir bloß vor vierzehn Jahren gesagt hättest…«


    »Das wagte ich nicht. Du kamst mir so schwach und zerbrechlich vor.«


    »Trotzdem war ich nicht zu schwach, um dich in eine Falle zu locken. Ich hatte keine Selbstachtung.«


    »O Winnie, wir sind halbe Kinder gewesen.«


    »So gierig und verzweifelt war ich… Daran erinnere ich mich nicht gern.«


    »Und ich erinnere mich an das süßeste Mädchen, das ich jemals kannte.«


    Wehmütig legte sie ihr Gesicht in seine Handfläche und küsste sie. »Eine Frau sollte den Mann, den sie geheiratet hat, nicht idealisieren.«


    Darüber musste er lachen. »Dieses Problem ist jetzt gelöst.« Dann umfasste er ihre Hände und stellte eine verblüffende Frage. »Winnie Davis, möchtest du meine Frau werden? Ich würde niederknien. Aber du würdest dich wegen meiner schmutzigen Hose aufregen.«


    »Machst du mir einen Heiratsantrag?«, flüsterte sie verwirrt.


    »Ja. Freiwillig.«


    Ein heißes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Langsam erhellte ein Lächeln ihr ganzes Gesicht. »Muss ich sofort antworten?«


    »Nun, dafür wäre ich dir dankbar.«


    »Das hast du nur gesagt, um mich in dein Bett zu kriegen, nicht wahr?«


    »Teilweise. Du hast das Feuer meiner Leidenschaft entfacht, Liebste.«


    Lachend schlang sie beide Arme um seinen Hals. Als sie ihn küsste, fiel die Taschenlampe zu Boden. Er schob seine Hände unter ihren Rock und streichelte ihre nackten Hüften.


    »Wie sehr ich dich liebe, Schätzchen«, murmelte er. »Du bedeutest mir alles. Bitte, sag doch, dass du mir glaubst.«


    »Überzeuge mich.«


    »Genügt es, wenn ich mich ausziehe? Oder muss ich ein Gedicht verfassen?«


    »Heute Abend begnüge ich mich mit deinem nackten Körper. Aber in den nächsten Tagen würde ich mich über ein Gedicht freuen.«


    Ryan brach in Gelächter aus und holte eine Decke aus dem Auto.


    Als er zurückkam, fragte Winnie: »Hast du das schon mal gemacht?«


    »Nicht so. Niemals so.«


    In diesem Moment, während sie auf feuchten welken Blättern und weichen Kiefernnadeln stand und der Geruch des Sees in ihre Nase stieg, spürte sie Ryans Liebe, die ganze Kraft seiner Gefühle. Das Monstrum war verschwunden, die Geister hatten sich entfernt, um jemand anderen heimzusuchen. Jetzt wurden die Galantines von einer verlässlichen Liebe verbunden, die beim Anblick einer misslungenen Mahlzeit nicht verfliegen würde, die schlechte Launen nicht gefährden könnte. Sogar einem heftigen Streit würde diese Liebe standhalten.


    Winnie griff nach dem Reißverschluss ihres Rocks, dann zögerte sie. »Manchmal bin ich nicht in Stimmung für die Liebe – und will einfach nur allein sein, ein Bad nehmen oder eine Zeitschrift lesen.«


    »Okay.« Seine Mundwinkel zuckten. »Aber bitte nicht heute Abend.«


    Lächelnd schlüpfte sie aus ihrem Rock.

  


  
    »Und wenn ich Sie heirate, Mylord? Lassen Sie

    mich dann meinen eigenen Weg gehen? Werden Sie

    sich mir nicht nähern, wenn ich es nicht wünsche?

    Werden Sie niemals Wutanfälle bekommen oder

    mich tyrannisieren?«

    »Das schwöre ich«, sagte er.

    Sie ging zu ihm, die Augen von einem zärtlichen

    Lächeln erfüllt. »Oh, mein Liebster, ich wusste es –

    du bist besser, als du’s selber erkennst.«


    Eskapaden, von Georgette Heyer
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    Bevor Winnie ihr Geständnis ablegte, wartete sie, bis sie die Stadt erreichten. »Das wird dir nicht gefallen.«


    »Schätzchen, in dieser Nacht kannst du gar nichts sagen, das mir missfallen würde.«


    »Ich werde noch nicht mit dir nach Hause kommen.«


    »Wundervoll.« Ryan trat auf die Bremse. »Nun hast du tatsächlich was gefunden.«


    »Wenn’s auch verrückt klingt– ich muss noch eine Weile bei Sugar Beth bleiben.«


    »Verrückt? Die Untertreibung des Jahrhunderts!« Seufzend lenkte er den BMW an den Straßenrand, schaltete den Motor ab und legte seinen Arm auf die Lehne des Beifahrersitzes. Sie zupfte ein Blatt aus seinem Haar, direkt über der Schläfe, und er küsste ihre Finger. Doch er sah nicht glücklich aus. »Sugar Beth ist Gift für dich, Winnie.«


    »Sie hat sich geändert.« Zärtlich streichelte sie sein Kinn.


    »Ja, das behaupten sie alle. Und ich sage dir, du irrst dich.«


    »Die ganze Zeit streite ich mit ihr.« Sie lehnte den Kopf an seinen Arm. »Und während der letzten beiden Tagen habe ich 
     ihr schlimmere Dinge ins Gesicht geschleudert als jemals einem anderen Menschen. Aber sie wird nicht mehr lange hier bleiben. Vielleicht ist das meine einzige Chance zur Versöhnung.«


    Sein Daumen massierte ihren Nacken. »Glaub mir, Schätzchen, sie interessiert sich kein bisschen für dein Wohl.«


    »Da täuschst du dich.«


    »Sicher nicht.« Er zog seinen Arm zurück und klopfte auf das Lenkrad. »Eigentlich wollte ich’s dir verschweigen– gestern Abend hat sie versucht, mich zu verführen.«


    »Das weiß ich«, erwiderte sie lächelnd. »Weil ich dabei war.«


    »Was?«


    »Colin und ich standen auf der Treppe. Deshalb konnten wir alles hören. Sugar Beth hat dich zum Narren gehalten.«


    »Also habt ihr mitgekriegt, wie sie sich an meinen Hals warf?«


    »Ja, so tief sind wir gesunken. Und wir hatten beide ein persönliches Interesse am Ausgang der Szene.«


    »Nicht zu fassen…« Ryans Faust knallte auf das Lenkrad. »Hat sie mir wirklich was vorgemacht?«


    »Diese Frau ist nun mal eine Teufelin.«


    »In deiner Stimme schwingt eine gewisse Bewunderung mit, die ich nicht schätze.«


    »Sie ist aggressiv, aber nicht bösartig– nicht mehr so wie früher. Und sie versteht sich großartig mit Gigi. Ich möchte sie besser kennen lernen.«


    »Zu diesem Zweck musst du nicht im Kutschenhaus wohnen. Geh mit ihr essen, um Himmels willen, oder einkaufen!«


    »Nein, es wäre nicht dasselbe. Nur Sugar Beth und ich, ob wir untergehen oder schwimmen, niemand anderer darf in der Nähe sein.« Winnie küsste seinen Mundwinkel. »Das muss ich tun.«


    »Für wie lange?«, fragte er widerstrebend.


    »Keine Ahnung.«


    »Und unsere Ehe?«


    »Die finde ich seit heute Abend sehr erfreulich.« Sie knabberte an seiner Unterlippe. »Würde es dir was ausmachen, wenn wir uns ab und zu treffen?«


    »Treffen?«


    »Vorerst.«


    »Hin und wieder ein Date? Allerdings, das würde mir was ausmachen.«


    »Dann müssen wir wieder streiten, und sosehr mich der Gedanke auch reizt– könnten wir damit bis morgen warten?«


    »Du willst mit mir streiten?«


    »O ja.«


    Ryan schüttelte den Kopf. »Irgendwann werde ich’s verstehen. Aber im Augenblick bin ich zu erschöpft, nachdem ich versucht habe, deine unersättliche Lust zu befriedigen.«


    »Daran solltest du dich gewöhnen.«


    Lachend startete er den Motor und brachte sie zum Kutschenhaus. Er begleitete sie zur Tür und gab ihr einen Gutenachtkuss wie ein perfekter Südstaaten-Gentleman. In der Tasche seines Jacketts steckte ein blaues Höschen.
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    Sugar Beth sah Colin erst am Mittwochmorgen wieder. Bevor sie zur Buchhandlung fuhr, sah sie ihn einen Karren voller Steine zu der Baumreihe hinter Frenchman’s Bride schieben. Gordon trottete zu ihm, und sie runzelte die Stirn. Eigentlich müsste Colin um diese Tageszeit an seinem Roman arbeiten.


    In der Mittagspause ging sie zum Yesterday’s Treasures hinüber, eine Packung Taco-Chips in der Hand. Der Laden war am Vortag wieder geöffnet worden. Seither wurde er von denselben Busladungen einer neugierigen Senioren-Kundschaft gestürmt, die zuvor das Gemima’s Books heimgesucht hatte. An den Gedanken, dass Parrish zu einer Touristenattraktion avanciert war, konnte sie sich nicht gewöhnen.


    Sie begrüßte Donna, die Verkäuferin. Dann schlenderte sie nach hinten und sah Winnie am Schreibtisch sitzen, ziemlich verschlafen, mit Sternenaugen. Sugar Beth rückte einen Stuhl heran, legte die Füße auf den Tisch und öffnete den Chips-Beutel. »Mitten in der Nacht hörte ich dich in mein Gästezimmer schleichen. Warum ziehst du nicht nach Hause?«


    »Weil ich dich noch eine Weile quälen will.« Winnie gähnte und lächelte. »Gestern Abend hatte ich einen Riesenstreit mit Ryan.«


    »Ah, das erklärt dein glückseliges Grinsen.«


    »Früher haben wir nie gestritten.« Winnie griff über den Schreibtisch hinweg und nahm sich ein paar Chips. »Wenn die Fetzen fliegen– das ist einfach himmlisch.«


    »Jedem das Seine. Aber ihr zwei seid furchtbare Weicheier– also wird’s nicht so gefährlich gewesen sein.«


    »Wir haben uns angeschrien«, verteidigte sich Winnie. »Zumindest ist Ryan ziemlich laut geworden. Er wollte mich nach Hause mitnehmen. Jetzt bemüht er sich, meinen Entschluss zu verstehen. Aber er ist schrecklich frustriert.«


    »Nicht wegen mangelnder erotischer Aktivitäten, so viel steht fest.«


    Winnie kicherte. »Niemals hätte ich uns diese wilde Leidenschaft zugetraut.«


    »Obwohl du viel perverser bist als ich?«


    Zwanzig Minuten später kehrte Sugar Beth in die Buchhandlung zurück. Jewel überreichte ihr ein Kuvert. »Während Madam unterwegs war, wurde das für sie abgegeben.«


    Sugar Beth riss den Umschlag auf und zog ein Hin-und-Rückflug-Ticket nach Houston hervor. Für den nächsten Tag– da hatte sie frei. Frühmorgens sollte sie an Bord eines Jets gehen und am selben Abend zurückfliegen. Außerdem enthielt das Kuvert die bezahlte Rechnung einer Mietwagenfirma mit dem Vermerk der Autonummer. Sie biss in ihre Unterlippe und schaute zum Antiquitätenladen hinüber.


    Das könnte Winnie getan haben. Nein, die war viel zu sehr 
     mit ihrem eigenen Kram beschäftigt. Sugar Beth presste den Umschlag an ihre Brust– Colin…
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    Knapp vierundzwanzig Stunden später stand sie im ersten Stock von Brookdale, auf der Schwelle des Gemeinschaftsraums, und beobachtete Delilah, die sich über ein Puzzle beugte. Das vorzeitig ergraute Haar fiel glatt bis zum Kinn herab, ein Stirnband, mit Marienkäfern gemustert, hielt es aus dem runden Gesicht. An diesem Tag trug sie den rosa Pullover, den die Stiefmutter ihr vor ein paar Monaten gekauft hatte, und darunter ein lavendelblaues T-Shirt. Ein paar Sekunden lang schaute Sugar Beth sie einfach nur an, dann rief sie leise: »He, meine Süße!«


    Delilah versteifte sich. Langsam hob sie den Kopf, die Augen voller Hoffnung. »Meine Sugar Beth?«


    Und dann lagen sie sich in den Armen. Unentwegt rief Delilah den Namen, den sie so liebte.


    In der nächsten halben Stunde konnte sie gar nicht zu reden aufhören. »Und ich dachte, du würdest nie mehr kommen… Du hast gesagt, du wärst mir nicht böse. Aber… Und ich habe Henry einen Muffin geschenkt… Dr. Brent hat meinen Zahn mit irgendwas gefüllt… Und Shirley weiß, dass man nur draußen rauchen darf…« Während sie sprach, umklammerte sie Sugar Beths Hand. Die ließ sie auch später nicht los, bei einem Spaziergang durch den Garten. Zum Lunch suchte sie sich ein Taco-Bell-Restaurant aus, und danach unternahmen sie einen Einkaufsbummel, der Sugar Beths Monatsgehalt verschlang. Das nächste war erst in sechs Wochen fällig.


    Schließlich wurde Delilah wieder von ihrer Angst befallen und wollte ins Brookdale zurückkehren. »Wenn ich zu lange wegbleibe, macht sich Meesie Baker Sorgen.« Meesie Baker war ihre Lieblingspflegerin.


    Etwas später sprach Meesie mit Sugar Beth unter vier Augen. 
     »Sicher fällt Ihnen die Trennung schwerer als ihr. Natürlich vermisst sie ihre Stiefmutter. Aber es geht ihr gut.«


    Zum Abschied strich Sugar Beth über Delilahs Haar. »Am Sonntag rufe ich dich an. Und ich denke jeden Tag an dich.«


    »Das weiß ich, meine Sugar Beth. Weil du mich so sehr liebst.«


    »Da hast du Recht, Superhirn«, erwiderte Sugar Beth, und Delilah kicherte.


    Auf dem Rückflug starrte Sugar Beth aus dem Fenster und bekämpfte ihre enge Kehle. Wie viele Menschen waren so glücklich, jemanden zu haben, der sie bedingungslos liebte?


    Während sie in der Dunkelheit vom Flughafen nach Hause fuhr, überlegte sie, wie sie Colin danken sollte. Letzten Endes wählte sie einen feigen Ausweg und schrieb ihm einen Brief. Die ersten drei Entwürfe verrieten zu viel und landeten im Papierkorb. Aber die Version, die sie am Freitagmorgen in seinen Postkasten warf, erfüllte ihren Zweck völlig emotionslos.


    



    Lieber Colin, gestern habe ich Delilah besucht. Vielen Dank. Dieses Wiedersehen war mir sehr wichtig, und ich nehme fast alle schrecklichen Dinge zurück, die ich über dich gesagt habe.


    In tiefer Dankbarkeit, Sugar Beth.


    P.S.: Bitte keine Kommentare über Rechtschreibung und


    Zeichensetzung.
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    Colin zerknüllte den Brief in der Faust und warf ihn neben dem Schubkarren ins Gras. Ihre Dankbarkeit wollte er nicht, verdammt, sondern ihre Gesellschaft, ihr Lächeln, ihren Körper – das konnte er nicht leugnen. Aber er liebte auch ihre extravaganten Ansichten, ihren respektlosen Humor, die Seitenblicke, die sie ihm zuwarf, wenn sie glaubte, er würde nicht hinschauen.


    Erbost ließ er den Spaten fallen. Schon seit Sonntag fühlte er 
     sich angespannt und gereizt. Er konnte nicht an seinem Roman arbeiten und schlief schlecht. Kein Wunder. Schuldgefühle waren unangenehme Gefährten. Höchste Zeit, was dagegen zu unternehmen…
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    Am Samstagnachmittag um drei Uhr läutete das Telefon. Eine Stunde, bevor die Buchhandlung geschlossen wurde. »Gemima’s«, meldete sich Sugar Beth.


    »Wenn du deinen Hund lebend wiedersehen willst, sei um fünf Uhr vor dem Rowan Oak. Und komm allein.«


    »Rowan Oak?«


    »Falls du die Polizei verständigst, ist Gordon eine Hundefleischkonserve.«


    »Ich habe mit dir Schluss gemacht!«


    Doch er hatte bereits aufgelegt.


    Nein, sie würde sich nicht von ihm manipulieren lassen. Aber kurz nachdem der Laden geschlossen hatte, folgte sie dem Highway zu William Faulkners legendärem Heim in Oxford. Colin hatte ihr das Wiedersehen mit Delilah ermöglicht. Also war sie ihm was schuldig. Trotzdem wünschte sie, er würde ihr das Leben nicht so schwer machen.


    Um vier Uhr wurde das Haus für Besucher geschlossen. Aber offensichtlich genoss jemand gewisse Privilegien, denn auf dem ansonsten leeren Parkplatz entdeckte sie einen burgunderroten Lexus, und das hölzerne Tor stand offen. Im nordöstlichen Mississippi aufgewachsen, hatte Sugar Beth das Rowan Oak schon oft besichtigt– mit den Pfadfinderinnen, Jugendgruppen von der Kirchengemeinde und den Gorgonien. Und im letzten Schuljahr war sie in einem großen gelben Bus hierher gefahren, mit Mr Byrnes Englischklasse. William Faulkner hatte das halb verfallene Plantagenhaus im griechischen Stil Anfang der dreißiger Jahre gekauft. Ohne elektrischen Strom und funktionsfähige Wasserleitungen. Einem 
     Gerücht zufolge hatte Faulkners Frau während seiner eifrigen Bemühungen, das Haus bewohnbar zu machen, schluchzend auf der Schwelle gesessen. Bis zu seinem Tod im Jahr 1962 hatte er hier gewohnt und sich betrunken, seine Kinder mit erfundenen Geistergeschichten erschreckt und die Romane geschrieben, denen er seinen Nobelpreis für Literatur verdankte. Seine Tochter hatte das Anwesen in den frühen siebziger Jahren der University of Mississippi verkauft. Seither kamen Touristen aus aller Welt hierher, um die berühmteste literarische Gedenkstätte des Staates zu bewundern.


    Durch die imposante Zedernallee, im neunzehnten Jahrhundert gepflanzt, ging Sugar Beth zu dem einstöckigen weißen Holzhaus. Noch bevor sie das Ende des alten Ziegelwegs erreichte, sah sie Colin an einer der wuchtigen Säulen lehnen, Gordon zu seinen Füßen. »Pat Conroy nannte Oxford den Vatikan der Südstaatenliteratur«, verkündete er, als er die Veranda verließ.


    »Davon weiß ich nichts. Aber ich liebe Conroys Bücher.« Sie kraulte Gordons Kopf. »Wie ich sehe, ist mein Hund noch am Leben.«


    »Weil ich ein barmherziger Mann bin.«


    Zu einem weißen Pullover trug er eine makellose graue Hose. Die körperliche Arbeit im Freien hatte sein Gesicht gebräunt. Wieder einmal faszinierte sie der Kontrast zwischen seiner maskulinen Ausstrahlung und seiner Eleganz. Er steckte voller Widersprüche, hochmütig und zynisch, aber auch sanftmütig und viel sentimentaler, als er’s irgendjemandem zeigte. Wie schmerzlich musste ihn der Selbstmord seiner Frau getroffen haben…


    »Worum geht’s?«, fragte sie.


    »Ich will dir was geben.«


    »Unsinn, du hast mir schon genug geschenkt– das Flugticket …«


    »Faulkner war stets mein amerikanischer Lieblingsautor«, unterbrach er sie.


    »Was mich nicht überrascht. Du teilst seine Vorliebe für dieselbe literarische Landschaft.«


    »Leider nicht seinen mühelosen Umgang mit der Sprache. Der Mann war ein Genie.«


    »Vermutlich.«


    »Wage es bloß nicht, mich mit verächtlichen Äußerungen über William Faulkner zu ärgern.«


    »Solange ich nicht alle seine Werke lesen muss, respektiere ich ihn rückhaltlos.«


    »Wie kannst du so reden? Faulkner war…«


    »… ein Mann. Und meine Geduld mit toten Schriftstellern ist begrenzt. Übrigens, auch mit lebenden, wobei du und Mr Conroy bemerkenswerte Ausnahmen bilden. Also, Jane Austen, Harper Lee, Alice Walker– das sind Autorinnen, die uns Frauen gefallen.« Wie ein Wasserfall schwatzte sie weiter. »Jetzt ist Margaret Mitchell nicht mehr en vogue. Aber man konnte gar nicht aufhören, ›Vom Winde verweht‹ zu lesen. Und dann Mary Stewart, Daphne DuMaurier, LaVyrle Spencer, Helen Fielding– aber nur die erste ›Bridget Jones‹. Nein, für Faulkner schwärme ich wirklich nicht.«


    »Für meinen Geschmack ist deine Liste etwas zu romantisch.«


    »Sitz erst mal sechs Monate lang am Sterbebett eines Menschen, den du liebst, und warte auf seinen Tod– und dann erzähl mir, eine Liebesgeschichte mit Happy End wäre kein Gottesgeschenk.«


    Flüchtig hauchte er einen Kuss auf ihre Stirn– und die Zärtlichkeit dieser Geste überwältigte sie beinahe. »Gehen wir hinein.«


    Er hielt ihr die Haustür auf. Als sie das menschenleere Haus betraten, schaute sie sich in der Halle um und betrachtete die Treppe zum ersten Stock. »Kannst du mich auch in George Clooneys Domizil führen?«


    »Ein andermal.«


    Sie wanderten durch die Korridore und spähten in alle Räume, 
     gingen aber nicht hinein. Beim Anblick von Trivialliteratur, die ein Regal neben Faulkners Bett füllte, konnte Sugar Beth nicht widerstehen und zeigte grinsend darauf. Aber Colin interessierte sich mehr für das Arbeitszimmer. Hingerissen inspizierte er die alte Underwood-Schreibmaschine und stellte die Theorie auf, die moderne Textverarbeitung könnte Faulkners Stil verändert haben. Sugar Beth verkniff sich den Einwand, Microsoft würde Colins Kreativität nicht sonderlich fördern. Die einzige Arbeit, die derzeit in Frenchman’s Bride zu beobachten sei, würde mit Steinen zusammenhängen.


    Während sie das Haus verließen und über das Grundstück wanderten, brach die Dunkelheit herein. Doch sie erkannte noch die blühenden Forsythien und die wilden Pflaumenbäume in den Bailey’s Woods hinter dem Haus. Bald würde auch der Hartriegel in voller Blüte stehen. Gordon watschelte willig an Colins Seite. Gelegentlich erforschte er Sträucher oder schnüffelte an Grasbüscheln.


    Auf dem Rückweg zum Haus griff Colin nach Sugar Beths Hand. »Diese Woche habe ich dich vermisst.«


    Sie spürte die rauen Schwielen auf seiner Handfläche und wollte ihm ihre Finger entziehen. Aber es wäre sinnlos, sich selbst zu quälen. »Du bist einfach nur lüstern.«


    Da blieb er stehen, berührte ihre Wange und schaute sie so zärtlich an, dass ihr Atem stockte. »Ich will mehr von dir als Sex, Sugar Beth.«


    Obwohl ihr eine freche Antwort einfiel, eine geladene schussbereite Waffe, drückte sie nur zögernd ab. »Das– das weißt du doch, ich fische nicht nach Komplimenten.«


    »Bitte, hör auf mit dem Unsinn, Darling.« Seine Stimme klang unglaublich sanft. Das Kosewort, das aus jedem anderen Mund belanglos geklungen hätte, schwebte auf sie herab wie eine Wolke aus Kirschblüten.


    Weil sie einen Vorwand brauchte, um ein paar Schritte zurückzuweichen, schlug sie nach einem imaginären Insekt. »Was willst du?«


    »Dass du uns etwas Zeit gibst. Ist das zu viel verlangt?«


    »Zeit? Wozu? Ich musste schon drei Verluste erleiden. Vier, wenn man Ryan dazuzählt.« Sie versuchte immer noch, keck und lässig zu wirken. Doch sie fürchtete, ihre Stimme würde einfach nur traurig klingen. »Von den Männern lebe ich. Ich verführe sie mit sexuellen Tricks. Und dann beiße ich ihnen die Köpfe ab, wenn sie schlafen.«


    »Hat Emmett dich auch so gesehen?«


    »Er war die sprichwörtliche Ausnahme, die meine Regel bestätigt.«


    »Um meine verfrühte Enthauptung sorge ich mich nicht. Deshalb solltest du dir auch keine Gedanken darüber machen.«


    »Okay, endlich verstehe ich, warum du mich so hartnäckig bedrängst. Du willst, dass ich mich unsterblich in dich verliebe – bis ich an nichts anderes mehr denken kann. Und wenn ich mich in ein Häufchen Elend verwandelt habe und dich um ein kleines bisschen Zuneigung anflehe, wirst du mir ins Gesicht lachen und fortgehen. Das hast du von Anfang an geplant, nicht wahr? Deine ultimative Rache für meine Missetat im letzten High-School-Jahr?«


    »O Sugar Beth«, seufzte er, »diese Liebesromane, die du so gern verschlingst…«


    »Jedenfalls wird’s nicht passieren, Kumpel, weil ich lange genug gelernt habe, wie man harte Schicksalsschläge pariert. Und außerdem habe ich das zwanghafte Bedürfnis überwunden, mein Leben ständig auf Schwänze zu konzentrieren.«


    »Sosehr ich deine Wortwahl auch zu schätzen weiß– ich glaube, du hast einfach nur Angst.«


    »Natürlich habe ich Angst!« Ihre Nerven drohten zu zerreißen. »Von Emmett abgesehen, waren alle meine Beziehungen zu Männern die reinsten Katastrophen.« Colin öffnete den Mund, um zu antworten. Doch der Kummer saß zu tief, und sie wollte nichts Positives hören. »Weißt du, was ich mir wünsche? Meinen Seelenfrieden, einen guten Job, ein sicheres 
     Dach über dem Kopf. Ich möchte Bücher lesen und schöne Musik genießen, mehr Zeit für dauerhafte Freundschaften mit Frauen finden. Wenn ich am Morgen erwache, will ich glauben, ich hätte an diesem Tag eine reelle Chance, glücklich zu sein. Und genau darin liegt das Problem– bevor ich dich wiedersah, war ich nahe dran.«


    Sein Gesicht nahm harte Züge an. Sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte. Besser ein abrupter, stechender Schmerz als dumpfe Qualen, die niemals verebbten…


    »Das alles habe ich gründlich satt«, zwang sie sich hervorzustoßen. »Ich sagte dir, ich will dich nicht mehr sehen. Aber das nimmst du nicht ernst. Jetzt musst du dich endlich damit abfinden. Hör auf, mich ständig zu belästigen, begreif ’s endlich und lass mich in Ruhe!«


    Seine Wangen färbten sich aschfahl, in seinen Augen erlosch jeder Ausdruck. »Verzeih mir, ich hatte nicht vor, dich zu belästigen.« Er zog einen braunen Umschlag hinter einer Säule hervor. »Danach hast du gesucht, das weiß ich. Jetzt besitzt du deine eigene Kopie.«


    Verwirrt sah sie ihn davongehen, stolz und hoch aufgerichtet. Kraftvolle Schritte schienen Faulkners Rasen zu verschlingen. »Komm zurück, Gordon!«, rief sie.


    Aber der Hund hatte einen neuen Herrn gefunden und beachtete sie nicht.


    Sie hörte sein Auto wegfahren. Erst jetzt öffnete sie den braunen Umschlag und nahm eine Kopie des Romans »Reflexionen« heraus.
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    Dreißig Meilen hinter Oxford hörte Colin die Sirene und schaute auf den Tacho. Achtzig Stundenmeilen– brillant. Seufzend drosselte er das Tempo und hielt am Straßenrand, und Gordon, der auf dem Beifahrersitz lag, hob den Kopf. Das perfekte Ende eines grauenhaften Tages…


    Also fühlte sie sich von ihm belästigt?


    Während er dem Polizisten seinen Führerschein reichte, entsann er sich, dass er diesen Nachmittag ganz anders geplant hatte. Sugar Beth aus der Stadt herauszulocken, war ihm wie eine gute Idee erschienen, Rowan Oak als geeigneter Treffpunkt. Er hatte versucht, sie mit einer privaten Besichtigungstour zu beeindrucken, und gehofft, die Kombination einer romantischen Szenerie und seines persönlichen Charmes würde sie einlullen, und dann könnte er mit ihr über »Reflexionen« reden und ihr alles klar machen.


    Aber er hatte seinen persönlichen Charme überschätzt. Und gegen romantische Schauplätze war sie wahrscheinlich seit ihrem einundzwanzigsten Geburtstag immun. Jedenfalls hatte er ihr sein Buch nicht einfach in die Hand drücken, sondern behutsam erklären wollen, was er bei der Arbeit daran empfunden habe und dass es schon lange vor ihrer Rückkehr nach Parrish fertig gewesen sei. Am allerwichtigsten, er hätte sie warnen– und danach das Gemälde erwähnen müssen.


    »Ah, der berühmte Autor«, sagte der Streifenpolizist beim Studium des Führerscheins. »Der das Buch über Parrish geschrieben hat.«


    Colin nickte. Aber er verwickelte ihn nicht in ein Gespräch.


    Den Mann zu beschwatzen, um dem verdienten Strafzettel zu entrinnen– das wäre ehrlos. Aber die Frau des Polizisten liebte Romane, und er selbst besaß ebenfalls einen Basset. Deshalb ließ er es bei einer Verwarnung bewenden.


    Bald danach erreichte Colin den Stadtrand. Statt Frenchman’s Bride anzusteuern, fuhr er ziellos durch stille Straßen. An diesem Abend hatte Sugar ein wildes Temperament gezeigt, das ihn erschreckte. Es war kein Spiel gewesen. Jedes einzelne Wort hatte sie ernst gemeint. Und er liebte sie.


    Diese Erkenntnis fühlte sich alt und vertraut an, als würde sie ihn schon sehr lange begleiten. Aufgrund seiner lebenslangen Neigung zur Ironie müsste er sich darüber amüsieren. Doch er konnte nicht lachen. Er hatte die Situation falsch beurteilt, 
     eine ungeeignete Taktik gewählt. Und so hatte er etwas unendlich Kostbares verloren.
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    Weil Sugar Beth in aller Ruhe den Roman lesen wollte, lehnte sie am Sonntag Winnies Einladung zum gemeinsamen Kirchgang ab. Sobald der Benz verschwunden war, zog sie Jeans und eine Bluse an, ergriff eine alte Decke und fuhr zum See. Sie hätte Gordon gern mitgenommen. Aber er war nicht zurückgekehrt. Wahrscheinlich würde er nie wieder bei ihr auftauchen.


    An einer sonnigen Stelle, nicht weit von der menschenleeren Bootsanlegestelle entfernt, breitete sie die Decke aus. Dann betrachtete sie die Kopie von »Reflexionen«. Auf dem Titel stand: »Unkorrigierter Probedruck, nicht verkäuflich«. Also hatte Colin ihr eine der Ausgaben geschenkt, die für Rezensenten und Buchhändler gedruckt wurden, bevor der redigierte Roman einen Monat später erscheinen würde. Sie strich über den Einband und wappnete sich gegen die schlimmen Dinge, die er über ihre Mutter geschrieben haben würde. Mochte Diddie auch überheblich gewesen sein– sie hatte sich tatkräftig für den Fortschritt in Parrish eingesetzt. Und wenn er das in »Reflexionen« nicht gewürdigt hatte, würde ihre Tochter ihm niemals verzeihen.


    In der Ferne läutete eine Kirchenglocke, und Sugar Beth begann zu lesen.


    Zwei Mal kam ich nach Parrish– das erste Mal, um einen großen Roman zu schreiben, und über ein Jahrzehnt später, weil ich heimkehren musste.


    Verwirrt hielt sie inne. Dieses Buch hatte er, anders als die »Letzte Station«, in der Ich-Form geschrieben. Seltsam… Sie überflog das erste Kapitel, das von seiner Ankunft in Parrish handelte. Im zweiten schilderte er eine Begegnung mit Tallulah. Junger Mann, Ihr Haar ist viel zu lang, sogar für einen 
     Ausländer… Danach erzählte er im Rückblick von den späten sechziger Jahren und dem wirtschaftlichen Niedergang der Stadt. Sein Bericht über den Beinahe-Bankrott der Fensterglasfabrik las sich wie ein Thriller. Mit komischen Anekdoten steigerte er die Spannung. Unter anderem flocht er eine Story über den Kartoffelsalat-Wettbewerb in der Erlöserkirche ein. Als er zu den siebziger Jahren überging, stellte er die Rassenpolitik der Stadt am Beispiel der Familie dar, der Aaron Leary entstammte. Wie erwartet, kamen auch Diddie und Griffin in diesem Kapitel vor. Für das Porträt ihres Vaters interessierte sich Sugar Beth nicht besonders. Aber ihre Wangen brannten vor Zorn, als sie las, ihre schöne, hochmütige Mutter sei durch die Stadt gewandert, um Zigarettenasche und Herablassung zu verstreuen. Obwohl Colin ihre Verdienste nicht verschwieg, zeichnete er ein vernichtendes Bild von Diddie Carey.


    Etwa hundert Seiten vor dem Ende klappte Sugar Beth das Buch zu und wanderte zum See hinab. Sie hatte angenommen, die Gründung der neuen Fabrik im Jahr 1982 würde die Geschichte abschließen. Aber sie musste noch drei Kapitel lesen. Wachsende Angst krampfte ihr Herz zusammen. Vielleicht war Diddie nicht die einzige handelnde Person, um die sie sich sorgen musste.


    Sie kehrte zu ihrer Decke zurück und setzte die Lektüre fort.


    1986 war ich zweiundzwanzig Jahre alt– und Parrish mein Nirwana. Die Stadtbewohner akzeptierten meine Extravaganz, die erschreckende Unfähigkeit, die ich als Lehrer an der High School bewies, meinen sonderbaren Akzent, meine Arroganz. Vermutlich, weil ich einen Roman schrieb… Mississippi liebt alle Schriftsteller. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich anerkannt und wunschlos glücklich– bis mein Südstaatenparadies von einem Mädchen namens Valentine zerstört wurde.


    Mit achtzehn war sie das schönste Geschöpf, das man jemals in Parrish gesehen hatte. Wenn man sie zur High School schlendern sah, beobachtete man sexuelle Reize in höchster Vollkommenheit …


    Entsetzt las Sugar Beth die Seite zu Ende, dann die nächste. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, heller Zorn erhitzte ihr Gesicht. Gewiss, er hatte ihren Namen geändert, ebenso die Namen aller anderen Schüler und Schülerinnen. Doch das würde niemanden auch nur eine Sekunde lang hinters Licht führen.


    Valentine war ein Teenager-Vampir. Nach Schulschluss saugte sie ihren unglücklichen Opfern das Blut aus und verschluckte es zusammen mit ihren Chicken McNuggets. Zunächst ging keine ernsthafte Gefahr von ihr aus– bis sie sich nicht mehr mit dem Plasma der armen Jungs begnügte und eine ältere Beute suchte.


    Mich.


    Die Sonne hing tief über dem See, die Luft kühlte ab. Während Sugar Beth die letzten Sätze las, zitterte sie am ganzen Körper. Sie legte das Buch beiseite und krümmte sich zusammen. Nur in einem einzigen Kapitel kam ihre Person vor. Aber sie fühlte sich, als wäre jedes einzelne Wort in ihre Haut gebrannt worden, wie die Tinten-Tattoos, die gelangweilte Jungs beim Unterricht mit Kugelschreibern in ihre Handgelenke geritzt hatten. Alles verrieten diese Zeilen– ihre Selbstsucht, ihre Manipulationen, ihre Lüge. Und Colin führte es der ganzen Welt vor Augen, die ihr Urteil fällen würde. Von tiefer Scham und heißer Wut erfüllt, starrte sie vor sich hin. Die ganze Zeit hatte er’s gewusst. Bei jedem amüsanten Wortgefecht, bei jedem Kuss und jedem Liebesakt hatte er gewusst, was sie eines Tages lesen würde, und sie nicht gewarnt.


    Die Decke um die Schultern, die Knie angezogen, saß sie am See, bis die Nacht hereinbrach. Dann fuhr sie in die Stadt zurück. Das Kutschenhaus erschien ihr leer und beklemmend. Auf dem Küchentisch lag eine Nachricht von Winnie. Aber Sugar Beth beachtete den Zettel nicht. Seit dem Morgen hatte sie nichts gegessen, und jetzt drehte ihr allein schon der Gedanke an eine Mahlzeit den Magen um. Sie ging nach oben und wusch ihr Gesicht, sank aufs Bett und hoffte, sich zu beruhigen. Doch die Zimmerdecke, die Tallulah vier Jahrzehnte 
     lang angestarrt hatte, erschien ihr wie ein Sargdeckel. Das Leben ihrer Tante war ein Klagelied voller Trauer und Elend gewesen, im Namen der Liebe gesungen.


    In diesem Raum bekam Sugar Beth keine Luft. Sie kehrte ins Erdgeschoss zurück. Auch hier spürte sie Tallulahs Bitterkeit– in den schäbigen Möbeln, der verblichenen Tapete, den vergilbten Gardinen. Alles hatte der Groll einer verzweifelten, vom Verlust ihrer Liebe besessenen Frau befleckt. Ihr Herz begann schmerzhaft zu hämmern. Nein, dies war nicht ihr Zuhause, sondern ein Mausoleum– und das Studio sein symbolisches Zentrum. Sie ergriff den Schlüsselbund und rannte in die Nacht hinaus, zur Garage. In der Finsternis fiel es ihr schwer, das alte Schloss zu öffnen. Als es endlich nachgab, zog sie die Torflügel auf und schaltete das Licht der nackten Glühbirne ein.


    Während sie sich in der armseligen Gedenkstätte umsah, die ihre Tante einer verlorenen Liebe gewidmet hatte, stellte sie sich vor, welche Erklärungen Colin abgeben würde. Dieses Buch schrieb ich lange vor deiner Rückkehr. Was hätte es genützt, wärst du früher informiert worden?


    Ja– was?


    Sie betrat das Chaos, das Tallulahs dunkler Geist zum Mittelpunkt ihres Daseins erkoren hatte, und begann die Plastikhüllen zu zerreißen. Ein solches Leben würde sie nicht führen. Nie wieder. Nie mehr eine Gefangene ihrer eigenen Bedürfnisse. Das alles würde sie anzünden, diese wahnwitzige Energie voller Farbe und Leid in Flammen aufgehen lassen.


    Plötzlich schienen die Farben zu vibrieren, und ihr Atem stockte. Hektische Kleckse und bunte Flecken wirbelten um sie herum. Und dann sah sie es.


    Das Gemälde, das Lincoln Ash ihrer Tante geschenkt hatte.

  


  
    Bedrückt ging Miss Creed in ihr Schlafzimmer.

    Eine Zeit lang saß sie am offenen Fenster und

    starrte blindlings auf die mondhelle Landschaft.

    Soeben hatte sie den schlimmsten Tag ihres

    Lebens verbracht…


    Penelope und der Dandy, von Georgette Heyer


    21


    Die ganze Zeit hatte das Bild hier gelegen, eine grimmige Mischung aus Karmesinrot und Schwarz, Kobaltblau und Ocker, mit wütenden gelben Streifen und grünen Explosionen. Kein Teppich. Niemals ein Teppich. Schluchzend kniete sie neben der riesigen Leinwand nieder, die den Betonboden bedeckte, berührte den verkrusteten zerbrochenen Deckel der Farbendose, einen fossilisierten Zigarettenstummel. Kein Müll, versehentlich herabgefallen, sondern absichtlich platzierte Relikte, die schöpferische Momente markierten. Mühsam rang Sugar Beth nach Luft. Nichts an den Gegenständen und Klecksen und Tropfen war dem Zufall überlassen worden. Stattdessen bildeten sie eine kreativ gestaltete Komposition, eine Eruption aus Formen, Farben und Gefühlen.


    Wie hatte sie dieses Kunstwerk jemals für einen Teppich halten können? Sie kroch um den Rand herum und fand in einer hinteren Ecke die Signatur– ASH. Vorsichtig strich sie mit einem Finger darüber.


    Dann setzte sie sich auf ihre Fersen. Sogar im grellen Licht der Glühlampe, die an einem Deckenbalken baumelte, erkannte sie die Verwandtschaft zwischen dem Farbentumult und dem Chaos ihres Herzens. Sie schwankte, gab sich dem wütenden Rhythmus hin und ihrem Elend, bewegte ihren Körper, blickte in die Seele des Gemäldes.


    »Sugar… Sugar… Sugar-Schätzchen…«


    Ein Schrei. Ein Pfiff.


    Ruckartig hob sie den Kopf.


    »Sugar… Sugar… Komm heraus und spiel mit uns…«


    Erbost sprang sie auf. Schon wieder Cubby Bowmar und seine Kumpel.
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    Sie standen auf dem schmalen halbrunden Rasen vor dem Kutschenhaus– sechs Kerle. Bierdosen in der Hand, die Gesichter zum Mond emporgewandt, riefen sie nach ihr. »Komm, Sugar Beth… Komm zu uns, Baby…«


    Gejohle und Geschrei.


    »Sugar… Sugar… Sugar…«, sangen und grölten sie. »Sugar … Sugar… Sugar…«


    Wolfsgeheul. Trunkenes Jaulen. Schweinisches Grunzen.


    Wütend stürmte sie zu ihnen. »Ich hab’s satt, Cubby. Hört sofort auf!«


    Die Arme ausgebreitet, fiel Cubby gegen Tommy Lilburn. »Ah, Sugar Beth, wir wollen nur ein bisschen Liebe.«


    »Wenn ihr nicht augenblicklich von meinem Grund und Boden verschwindet, du und die anderen miesen Arschlöcher, kriegt ihr ganz was anderes.«


    Junior Battles wankte zu ihr. »Das meinst du nicht ernst, Sugar Beth. Komm, trink ein Bier mit uns.«


    »Weiß deine Frau, wo du bist?«


    »Sei nicht so ekelhaft, wir feiern nur unseren Männerabend.«


    »Eher einen Idiotenabend.«


    »Oh, du bist die schönste Frau von der Welt!« Cubby schob seine freie Hand unter die Achselhöhle, bewegte den Arm auf und ab, wie ein Hahn mit einem einzigen Flügel, und begann wieder zu singen. »Sugar… Sugar… Sugar…«


    Begeistert stimmte Junior ein. »Sugar… Sugar… Sugar…« 
    


    Den Kopf in den Nacken geworfen, spuckte Tommy Bier aus und kreischte.


    »Um Himmels willen, seid still!«, befahl sie und wollte auf Cubby losgehen. Im selben Moment tauchte Colin aus dem Nichts auf, ein düsterer Racheengel, und stürzte sich auf die Betrunkenen.


    Cubby stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, als Colins Schulter seine Brust traf und ihn ins Gras schleuderte. Dann wurde ein schreiender Junior von einem gezielten Kinnhaken gegen einen Baumstamm geschmettert. Carl Ray Norris wollte weglaufen. Aber Colin warf sich auf seinen Rücken und stieß ihn zu Boden. Fast gleichzeitig schlug er Jack McCall nieder. Etwa acht Schritte entfernt, sank Tommy auf die Knie, bevor der Berserker ihn erreichte.


    Allmählich merkte Colin, dass sich niemand wehrte. Seine Hände in die Hüften gestemmt, wartete er fluchend auf Cubby oder Junior, Jack oder Carl Ray. Auf seinem dunklen Haar und dem weißen Hemd schimmerte Mondlicht.


    Er sah wie ein Pirat aus, das schwarze Schaf einer Adelsfamilie – gezwungen, seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, indem er spanische Galeonen plünderte und primitive Seefahrer niedermetzelte.


    »Kommt her, Jungs!«, rief er und hob die Arme. »Wolltet ihr nicht spielen? Los, spielt mit mir!«


    Sugar Beths Blick schweifte von Colin zu den Männern am Boden, zu Tommy, der auf allen vieren umherkroch und seine Bierdose suchte. In ihren Ohren rauschte das Blut. »Würde nicht einer von euch genügen, um ihn zu bekämpfen?«


    »Verdammt, Sugar Beth…« Cubby rieb sich das Knie.


    »Dafür sind wir zu besoffen.«


    »Aber ihr seid sechs!«, schrie sie.


    »Wir könnten ihn verletzen.«


    »Genau das wäre der Zweck dieser Übung, du Narr!«


    »Hör mal, Sugar Beth«, protestierte Junior und betastete sein misshandeltes Kinn. »Das ist Colin Byrne, ein berühmter 
     Schriftsteller. Wenn wir ihn verprügeln, sind alle Leute sauer auf uns.«


    »Okay, dann will ich’s erledigen, ihr feigen Hurensöhne!«, kreischte sie und warf sich auf Colin.


    Von dem plötzlichen Angriff überrumpelt, taumelte er nach hinten. Ihr erster Fausthieb landete auf seiner Schläfe, und sie stöhnte gequält– ihre Hand war nicht so hart wie sein Schädel. Aber diese Erkenntnis hielt sie nicht zurück. Sie schlang ein Bein um seine Knie, und beide stürzten. Als sie einen Ellbogen in seinen Magen rammte, japste er: »Was hast du vor?«


    »Ich will dich in den Arsch treten, du gemeiner, heimtückischer Bastard!«, fauchte sie und versuchte aufzuspringen, um ihre Drohung wahr zu machen. Aber sie rutschte im feuchten Gras aus, fiel auf ihn hinab, und so attackierte sie statt seiner Kehrseite seine Brust.


    »Lass den Unsinn, du tust dir nur selber weh.« Er packte sie am Hosenbund ihrer Jeans, drehte sie herum und wälzte sich auf ihren Körper. Im Mondschein sah sie seine Zähne glänzen, seine Augen verengten sich. »Wirst du dich jetzt beruhigen?«


    So kraftvoll wie nur möglich, schlug sie zu. Stöhnend zuckte er zusammen und umklammerte ihre Oberarme. Als sie ihr Knie hob, ahnte er ihre Absicht und hielt ihr Bein mit seinem Schenkel fest. Da trat sie mit dem anderen Fuß gegen seine Wade. Ineinander verkeilt, rollten sie über den Rasen. Jetzt lag Sugar Beth obenauf. Statt Vergeltung zu üben, suchte er sie zu besänftigen, und das schürte ihre Wut. »Kämpf doch, du verlogene englische Tunte!«


    »Hör auf!« Colin bemühte sich, eines ihrer Beine zu umfassen, und befahl den Männern: »Holt sie von mir runter, bevor sie sich noch irgendwelche Knochen bricht!«


    »Der passiert schon nichts«, meinte Junior.


    »Vorsicht, Mr Byrne, das andere Knie…«, warnte Carl Ray– ein paar Sekunden zu spät.


    Gepeinigt schrie Colin auf. Ihr Ziel hatte Sugar Beth verfehlt, aber seinen Oberschenkel so weit oben getroffen, dass er 
     Höllenqualen erlitt. Während er einen vulgären Fluch hervorwürgte, schwenkte er sie erneut herum.


    »O Sugar Baby, eines Tages wird man dich die Frau des Jahrhunderts nennen.«


    Das Echo dieser Worte, vor so langer Zeit von ihrer Mutter ausgesprochen, trieb ihr brennende Schamröte ins Gesicht, und das Adrenalin, das sie eben noch angespornt hatte, verebbte. Noch ein Mann. Noch eine Prügelei. Beinahe wurde ihr übel.


    Nun merkte Colin, dass ihr Kampfgeist erlahmt war. Der Druck seines Gewichts auf ihrer Brust ließ nach. Er glitt neben ihr ins Gras.


    Der Verschluss einer Bierdose knallte, gefolgt von Cubbys Stimme. »Offenbar ist das Spektakel vorbei, Jungs. Hauen wir ab.«


    Schritte erklangen. »Gute Nacht, Sugar Beth.«


    Ein Schlüssel klirrte. »Nacht, Mr Byrne.«


    Ein Rülpsen. »Pass auf dich auf, Mädchen.«


    Wenig später hörte sie den Motor eines Lasters surren.


    Colin stand auf. Keuchend mischten sich seine Atemzüge mit der Nachtluft, hoben und senkten seine Brust. Er musterte Sugar Beth und streckte eine hilfreiche Hand aus, die sie ignorierte.


    Aus eigener Kraft richtete sie sich auf. Zitternd kniete sie vor ihm. Ihr aufgeschürfter Ellbogen schmerzte, ihre Jeans waren zerrissen. In ihrem Gesicht spürte sie etwas Heißes, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie merkte, dass sie weinte.


    Der Anblick der glitzernden Tränen auf den ebenmäßigen Wangen brach ihm beinahe das Herz. Nun war es endlich so weit– Sugar Beth Carey lag vor ihm auf den Knien.


    Aus seiner Kehle drang ein halb erstickter Laut. Dann sank er zu ihr hinab und nahm sie in die Arme. Sie wehrte sich nicht. Behutsam streiften seine Lippen ihre Lider, ihre Schläfen, küssten die Tränen von ihren Wangen. Seine eigenen Augen brannten, und er musste blinzeln. Mit einer bebenden 
     Hand streichelte er ihren Rücken. Obwohl er ein Schriftsteller war, fand er nur lächerliche Worte. »Wie ich merke, hast du mein Buch gelesen«, flüsterte er heiser.


    Schweigend nickte sie.


    Seine Stirn an ihre gelehnt, atmete er ein, wenn sie ausatmete, suchte vergeblich nach Mittel, um alles ungeschehen zu machen.


    »Ich fühle mich grauenhaft– als wäre ich vergewaltigt worden«, wisperte sie, und er zuckte zusammen. Ihre warmen Atemzüge wehten über sein Gesicht. »Diesen Roman hast du schon lange, bevor ich nach Parrish zurückkam, verfasst. Und was darin steht, ist die reine Wahrheit– das weiß ich. Natürlich war ich Freiwild. Und du hättest viel schlimmere Dinge über mich schreiben können. Ich verstehe sogar, warum du’s mir nicht früher erzählt hast. Was hätte es genützt? Jetzt bin ich wenigstens vorbereitet.«


    »Nicht, Liebes«, bat er leise. »Versuch nicht zu rechtfertigen, was dir so wehtut.« Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, sein Mund glitt über ihre Wange. »Könnte ich den Roman noch einmal schreiben, würde ich andere Worte wählen.«


    »Tatsachen ändern sich nicht.«


    »Aber es ändert sich, wie wir sie betrachten.«


    Für ewig wollte er mit ihr im Dunkel knien. Doch sie wich zurück und setzte sich ins feuchte Gras. »Heute Abend– habe ich das Gemälde gefunden«, sagte sie zögernd.


    Noch ein Schwertstich in sein Herz. »So?«


    »Im Studio. Der Teppich ist das Bild.«


    Dieses Thema wollte er möglichst schnell abhaken.


    Aber sie fuhr fort: »Während ich aufwuchs– und in all den Stunden, in denen ich das Atelier seit meiner Rückkehr durchsuchte –, niemals sah ich, was der Teppich wirklich ist. Erst an diesem Abend.«


    Nun war es an der Zeit, den letzten Nagel in seinen Sarg zu schlagen. Er stand auf. Auch sie erhob sich. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. Mit zitternden Fingern strich sie es beiseite.


    »Kein Wunder, dass mein Vater immer lachte, wenn wir über das Bild sprachen. Tallulah hat’s ganz raffiniert versteckt. Deutlich sichtbar.«


    Die oberen Knöpfe ihrer Bluse hatten sich geöffnet und enthüllten den Rand des BHs. Blütenweiß, wie ihre Seele. »Nun bist du am Ziel deiner Wünsche, die dich nach Parrish zurückgeführt haben.«


    »Ja– das letzte Ash-Gemälde, das so groß ist wie dieses, hat bei einer Versteigerung viereinhalb Millionen Dollar eingebracht.«


    »Also bist du eine reiche Frau. Unabhängig.«


    »So viel werde ich nicht bekommen.«


    »Nein?«


    »Mein Bild soll nicht in einer Privatsammlung verschwinden, sondern in einem Museum hängen. Dadurch werden sich die Interessenten nur bis zu einer gewissen Grenze überbieten. Aber ich brauche nur genug Geld, um für Delilah zu sorgen.«


    »Sicher kriegst du viel mehr.«


    »Das nehme ich an.«


    »Unsere edle, selbstlose Heldin…« Obwohl seine Stimme nicht sarkastisch klang, versteifte sich Sugar Beth. Reumütig verfluchte er seine Angst vor Sentimentalitäten, die ihn so unverdrossen zum Zynismus trieb– sogar gegen seinen Willen. Und dann zwang er sich, die gefürchtete Frage zu stellen. »Wann reist du ab?«


    »Sobald das Bild verkauft ist.«


    »Das wird nicht lange dauern.«


    »Vielleicht eine Woche.«


    Colin berührte ihr Haar. »Weißt du, dass ich dich liebe?«


    An ihren Wimpern hing eine Träne, ihre Lippen bebten. »Darüber wirst du hinwegkommen. Glaub einer Frau, die sich in solchen Dingen auskennt. Liebe ist kein Gefühl, das ewig währt.«


    »Hast du Emmetts Tod verwunden?«


    »Offensichtlich. Sonst hätte ich mich nicht so schnell in dich verliebt.«


    Dieses freimütige Geständnis hätte ihn beglücken müssen. Stattdessen vertiefte es seinen Schmerz. »Traust du dir selbst so wenig?«


    »Um Vertrauen geht’s nicht. Ich bin realistisch.«


    »Wenn das stimmt, würdest du nicht fortgehen. In Parrish findest du alles, was du brauchst.«


    »Da irrst du dich.«


    »Und die Kinderbuchhandlung? Jetzt ist sie kein Traum mehr. In dieser Stadt bist du zu Hause, Sugar Beth, hierher gehörst du.«


    »Nein, jetzt ist es deine Stadt.«


    »Nicht groß genug für uns beide?«


    »Es würde nicht klappen, das weißt du.«


    »Jedenfalls solltest du in Parrish bleiben. Hier hast du eine Familie.« Er holte tief Luft. »Und mich.«


    »Deshalb muss ich woanders leben.« Ein Schatten verdunkelte ihre Augen. Den Blick gesenkt, wandte sie sich ab. »Tut mir Leid, es ist unmöglich.«


    »Ich habe das Bild schon letzte Woche gefunden.«


    Verblüfft drehte sie sich wieder zu ihm um.


    »Als wir zusammen das Studio durchsucht haben. Vorher war ich mindestens ein Dutzend Mal drin… Aber… An jenem Tag war ich schlecht gelaunt. Ich wusste, ich würde dich verlieren. Und du hast neben dem Gemälde gestanden. Ich wandte mich zu dir, um dich zu beschimpfen. Da drohten mich die Farben anzuspringen– grell und aggressiv.«


    Verständnisvoll nickte sie. Er selbst konnte die turbulenten Gefühle, die ihn damals erfasst hatten, noch nicht analysieren.


    »Wann wolltest du’s mir sagen?«, fragte sie.


    »Jeden Tag in dieser vergangenen Woche.«


    Er hatte erwartet, sie würde in Wut geraten und ihm bittere Vorwürfe machen. Stattdessen betrachtete sie ihn und schien seine Emotionen nachzuempfinden.


    Sie wollte in diesem Moment die Flucht ergreifen, das spürte er, und so stieß er hastig hervor: »Heirate mich!«


    Entgeistert riss sie die Augen auf.


    Niemals hätte er sich träumen lassen, er würde diese Worte je wieder aussprechen. Und doch– sie klangen gut und richtig. Er trat näher zu ihr und berührte ihr Gesicht. »Hätte ich bloß Magnolien– oder vielleicht Gardenien– irgendetwas, das eine große romantische Geste betonen würde. Dazu bin ich ab und zu fähig.«


    Nur eine Sekunde legte sie ihre Wange in seine Hand. »Das würde ich dir niemals antun.«


    Ihr Kleinmut ärgerte ihn maßlos, erschien ihm viel zu vertraut, zu eng verknüpft mit seiner eigenen Vergangenheit. »Ich werde dich nicht bitten, Sugar Beth. Ein einziges Mal in meinem Leben flehte ich eine Frau an. Das werde ich nie mehr tun. Entweder bist du stark genug, um mich zu lieben, um meine Liebe zu verkraften– oder du bist feige. Wie entscheidest du dich?«


    Den Kopf gesenkt, wisperte sie: »Was du für mangelnde Courage hältst, betrachte ich als Weisheit.«


    »Ist es etwa klug, vor der Liebe davonzulaufen?«


    »Ja, wenn’s um mich geht.«


    Damit ließ sie ihn in der feuchten Frühlingsnacht allein.
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    Die nächsten Tage erlebte sie wie in Trance. Gelegentlich beobachtete sie Colins Auto, das aus der Zufahrt fuhr. Ihn selbst sah sie nicht. Er hatte sogar aufgehört, an seiner Mauer zu arbeiten. Wenn sie auch sicher war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben– das half ihr nicht, den Kummer zu akzeptieren, den sie einem geliebten Menschen bereitet hatte. Und der Schmerz in ihrer eigenen Seele? Nun, früher oder später würde sie ihn überwinden. So wie jedes Mal.


    Während sie im Gemima’s Books auf Kunden wartete, redete 
     sie sich ein, Colin hätte sie zu Unrecht der Feigheit bezichtigt. Wer nicht aus seinen Fehlern lernte, verdiente sein Unglück. Sie konnte nicht von einem Mann zum anderen laufen, Hals über Kopf ihr Herz verschenken, sich in die Liebe verlieben – und alles wieder verlieren. Warum verstand Colin nicht, dass sie ihn schützte?


    Am Mittwoch trafen begeisterte Repräsentanten von Sotheby’s in der Stadt ein, um das Gemälde abzuholen. Ohne das Kunstwerk wirkte das Studio leer, was Sugar nicht bedauerte. Mit ihren beklemmenden Gefühlen hatte sie schon genug zu tun, noch mehr davon musste sie nicht auf einer Leinwand sehen. Langsam schleppte sich die Woche dahin. Sie sagte sich, sie würde die öffentliche Demütigung überstehen, die sie erwartete, wenn »Reflexionen« herauskam. Immerhin hatte sie schon mehrere Erniedrigungen überstanden. Anstandslos gewährte ihr die Bank einen kleinen Kredit, der sie über Wasser halten würde, bis das Gemälde verkauft war. Es war viel kostbarer, als sie es erhofft hatte. Selbst wenn sie einen Treuhandfonds für Delilah einrichtete, würde genug Geld für die Eröffnung einer Kinderbuchhandlung übrig bleiben.


    Colin hatte Recht. Für eine Immobilienagentur interessierte sie sich nicht besonders. Jedenfalls wäre dieser Job kein Vergleich mit der Freude, die sie empfinden würde, wenn sie Kinder in die wundervolle Welt der Bücher einführen könnte. Sobald sie in Houston ankam, würde sie sich nach geeigneten Räumlichkeiten für den Laden umsehen– und vergessen, dass sie bereits ein ideales Gebäude gefunden hatte, den halb verfallenen Bahnhof in Parrish, Mississippi.


    Entschlossen verdrängte sie die Vision von alten Ziegelwänden hinter Bücherregalen, einem Lesebereich, wie eine Kombüse gestaltet, einer winzigen Cafeteria im Freien, vielleicht auf einer Laderampe, von Blumentöpfen zwischen den Schienen, statt des Unkrauts, das jetzt im Schotter wucherte. Warum hing sie sinnlosen Träumen nach? Sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf ihre Arbeit.


    Da Jewel eine neue Verkäuferin brauchte, hatte sie eine Stellenanzeige in die Zeitung gesetzt. Keine der Kandidatinnen gefiel Sugar Beth. »Natürlich musst du jemanden finden, der Kinder mag und dem es Spaß macht, Kinderbücher zu verkaufen.«


    »Hab ich doch«, erwiderte ihre Chefin. »Dich.«


    Übergangslos begann Sugar Beth zwischen Sandra Cisneros und Mary Higgins Clark zu weinen. Jewel umarmte sie. Aber in gewissen Situationen gab es keinen Trost.


    Winnie kündigte für Montagabend ein Versöhnungs- und Verzeihungsdinner an, damit Sugar Beth ihren Frieden mit den Gorgonien schließen konnte, bevor sie die Stadt verließ. »Offen gestanden, ich weiß nicht, ob sie dir alle verzeihen und sich mit dir versöhnen werden. Sie haben sich eben erst an deine Anwesenheit in Parrish gewöhnt. Und jetzt verschwindest du schon wieder. Das nehmen sie persönlich.«


    »Wie du weißt, habe ich keine Wahl.«


    »Das bildest du dir ein– nur das weiß ich.« Und Sugar Beth las in Winnies Augen, dass auch sie sich verraten fühlte.


    In dieser Nacht fand sie nur wenig Schlaf. Sie stand am Fenster, starrte über die Hecke nach Frenchman’s Bride hinüber und bekämpfte den Impuls, ins Dunkel zu laufen, zu Colin. Warum wollte er sie heiraten? Hatte er vergessen, wie man zählte? War er wirklich so dumm? Würde er aus eigenem Antrieb die Rolle ihres vierten Opfers spielen?


    Der Samstag war ihr letzter Tag in der Buchhandlung. Inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass sie bald abreisen würde, und die halbe Stadt kam vorbei, um sich zu verabschieden. Wenigstens würden die Leute diesmal nicht allzu schlimm von ihr denken. Am späten Nachmittag ließ das rege Leben und Treiben nach, und sie ging ein letztes Mal in die Kinderbuchabteilung. Während sie die kleinen Stühle zurechtrückte, stürmte Winnie herein.


    »Soeben hat Ryan von Frenchman’s Bride angerufen! Colin wird Parrish noch heute verlassen.«


    »Was redest du da?«


    »Er zieht weg. Für immer.«


    »Das glaube ich nicht.« Sugar Beths Blut schien sich in Eis zu verwandeln.


    »Gerade belädt er seinen Lexus Und er hat Ryan beschworen, dich erst zu informieren, wenn er weg ist.«


    »Unsinn! Colin liebt Parrish! Niemals würde er fortgehen. Diese Stadt bedeutet ihm alles.« Noch während Sugar Beth sprach, erinnerte sie sich an den ersten Satz seines Romans »Reflexionen«. Zwei Mal kam ich nach Parrish– das erste Mal, um einen großen Roman zu schreiben, und über ein Jahrzehnt später, weil ich heimkehren musste. »Warum sollte er wegziehen?« , fragte sie mit schwacher Stimme.


    »Die Antwort auf diese Frage kennst du genauso gut wie ich.«


    »Er glaubt, wenn er geht, würde ich bleiben«, flüsterte Sugar Beth und presste eine Hand auf ihren Mund.


    »Übrigens, er will dir Frenchman’s Bride verkaufen«, sagte Winnie, und Sugar Beth starrte sie entgeistert an. »Du sollst Verbindung mit seinem Anwalt aufnehmen und ihm ein Angebot machen.«


    Energisch straffte Sugar Beth die Schultern. »Das kann er nicht tun. Ich hole nur rasch meinen Autoschlüssel… Daran werde ich ihn hindern.«


    »Mein Wagen steht draußen. Beeil dich.«


    Atemlos rannten sie zum Benz, der in grotesker schiefer Pose im Parkverbot wartete. Mit quietschenden Reifen fuhr Winnie los. »Unglaublich, wie du’s verbockt hast«, schimpfte sie und raste bei Rot über eine Kreuzung.


    Als sie um eine Ecke schlitterte, stieß Sugar Beths Schulter gegen den Wagenschlag. Schmerzhaft grub sie ihre Fingernägel in die Handflächen. »Dafür habe ich ein ganz besonderes Talent.«


    »Was den Umgang mit Männern betrifft, müsstest du eine grandiose Expertin sein!«, zischte Winnie. »Aber du bist eine nationale Katastrophe!«


    »Nörgle nicht schon wieder an mir herum.«


    »Ihr beide passt perfekt zusammen. Deshalb bin ich ja so frustriert. Zunächst habe ich’s nicht gemerkt. Wie konnte ich, wo du doch Sugar Beth bist? Aber jetzt ist’s mir völlig klar. Nur du würdest dich gegen ihn behaupten. Alle anderen Frauen schüchtert er ein. Und er braucht dich. Gestern traf ich ihn, und er sagte immer das Richtige im passenden Moment. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ein Teil von ihm würde fehlen.«


    Die Hände krampfhaft ineinander geschlungen, starrte Sugar Beth blicklos vor sich hin.


    Als der Benz auf der Straße vor Frenchman’s Bride hielt, sah sie den Lexus in der Zufahrt stehen. Colin verstaute gerade etwas im Kofferraum. Und Ryan trug den Computerkarton die Eingangsstufen herab.


    Sie sprang aus dem Auto und lief über den Rasen. Bei ihrem Anblick begann Gordon zu bellen. Colin beobachtete sie ein paar Sekunden lang. Dann runzelte er die Stirn und wandte sich zu Ryan. »Ich habe dich gebeten, ihr nichts zu erzählen.«


    »So funktioniert’s in dieser Stadt nicht. Das müsstest du inzwischen wissen.«


    Colin entriss ihm den Karton, ging um den Wagen herum und stellte ihn auf den Rücksitz.


    Während Ryan seiner Frau entgegenging, rannte Sugar Beth zu Colin, von seiner arroganten Miene unbeeindruckt. Denn er besaß das Gemüt eines Poeten, und seine Tarnung vermochte sie nicht mehr zu täuschen. »Das ist verrückt. Was bildest du dir eigentlich ein?«


    »Du hast entschieden, in Parrish könnte nur einer von uns leben«, erwiderte er, griff in den Kofferraum und rückte eine Reisetasche zurecht.


    »Du solltest hier wohnen!«, schrie sie.


    »Unsinn«, sagte er gleichmütig. Anscheinend fand er seine Abreise völlig unwichtig. »Diese Stadt ist eher deine Heimat als meine.«


    »Jetzt ist sie auch deine. Bitte, Colin, du musst hier bleiben.« 
    


    »Wir haben unsere Wahl getroffen– du willst feige sein, und ich überlasse dich diesem Schicksal.«


    »O nein, ich bin nicht feige, sondern klug. Du darfst Frenchman’s Bride nicht aufgeben– dein Zuhause, in das du dein Herz und deine Seele investiert hast.«


    »Nicht in das Haus– in dich, Sugar Beth.«


    Verzweifelt wich sie seinem Blick aus, und er hob einen Karton mit Büchern in den Kofferraum. Auf dem Rücksitz sah sie Gordons Wasserschüssel. Colin richtete sich auf und schloss die Heckklappe.


    »Sprich mit meinem Anwalt über Frenchman’s Bride. Meine restlichen Sachen lasse ich abholen, sobald ich eine neue Unterkunft gefunden habe. In der Zwischenzeit kannst du hier einziehen.«


    »Was du tust, glaube ich einfach nicht…« Sie schaute zu Winnie und Ryan hinüber, in der Hoffnung, sie würden versuchen, Colin umzustimmen. Doch sie sahen genauso hilflos aus, wie sie sich fühlte. »Bitte!«, flüsterte sie. »Ich habe dich schon einmal aus dieser Stadt vertrieben. Erspar mir ein zweites Mal.«


    »Meine Liebe, du hast entschieden, Parrish wäre zu klein für uns beide.« Er zog etwas aus seiner Hosentasche und hielt es ihr hin. Mechanisch griff sie danach.


    Als er davonging, um Ryans Hand zu schütteln, starrte sie auf die Schlüssel von Frenchman’s Bride hinab.


    »Sag Gigi, ich rufe sie heute Abend an«, bat er und umarmte Winnie. »Und passen Sie gut auf sich auf, Miss Davis.«


    »Nehmen Sie sich auch in Acht, Mr Byrne«, wisperte sie und schlang beide Arme um seinen Hals.


    »Nein!«, rief Sugar Beth und rannte zu ihm. »Das erlaube ich nicht, hörst du, Colin? Dein grandioses Opfer ist sinnlos, weil ich auf jeden Fall fortgehe– ganz egal, ob du hier bleibst oder nicht. Das meine ich ernst. Nächste Woche fahre ich zum letzten Mal aus dieser Stadt hinaus.«


    »Das wäre ziemlich albern«, seufzte er, hob ihr Kinn und 
     hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Mit dieser flüchtigen Zärtlichkeit gab sie sich jedoch nicht zufrieden, und sie wollte ihn in die Arme nehmen. Aber er trat zurück. »Leb wohl, meine Liebste.«


    »Colin…«


    Doch er kehrte ihr den Rücken und öffnete die Beifahrertür des Lexus. »Komm, Gordon.«


    Prompt trabte ihr grässlicher, verräterischer Hund zum Auto, sprang hinein, und Colin schloss den Wagenschlag. Die Vorderpfoten auf die Lehne des Sitzes gestützt, beäugte Gordon seine ehemalige Herrin aufmerksam. Winnie ging zu ihr und ergriff ihre Hand.


    »Tu’s nicht, Colin«, flüsterte Sugar Beth.


    Nachdem er ihr einen letzten Blick zugeworfen hatte, öffnete er die Tür an der Fahrerseite. Aber ehe er einsteigen konnte, sprang der Basset an ihm vorbei aus dem Auto.


    Colin schnippte mit den Fingern. »He, Gordon!«


    Den Kopf gesenkt, schlich der Hund zu Sugar Beth. Seine Ohren schleiften am Boden. Gerührt bückte sie sich und kämpfte mit den Tränen. »Geh nur, Kumpel«, murmelte sie und tätschelte ihn. »Jetzt gehörst du ihm.«


    Winselnd legte er sich zu ihren Füßen ins Gras.


    »Das wär’s dann.« Nonchalant zuckte Colin die Achseln, als würde ihn Gordons Verhalten nicht stören, als wäre auch diese Abfuhr unvermeidlich gewesen. Wenig später startete er den Motor und lenkte das Auto die Zufahrt hinab.


    »Nein!«, stöhnte Sugar Beth, stürmte hinterher und wollte sich gegen den Wagen werfen.


    Ryan holte sie ein und hielt sie fest. »Nicht, Sugar Beth. Bewahr dir ein bisschen Würde.«


    »Lass mich los!«


    Zu spät– Colin hatte die letzte Station auf der Fahrt ins Nirgendwo verlassen.


    Jammervoll begann Gordon zu jaulen, herzzerreißende Laute drangen aus der Tiefe seiner Hundeseele. Sugar Beths 
     Zähne klapperten. Energisch befreite sie sich aus Ryans Griff. Als sie neben ihrem Hund niederkniete, erinnerte sie sich an die Schüssel auf dem Rücksitz des Lexus. Wo würde Colin sein, wenn er sie entdeckte? Würde er gerade seine Reisetasche vor einem Motel aus dem Kofferraum holen?


    So viele Verluste hat er erlitten, dachte Sugar Beth, die Liebe des Vaters, die ihm aufgrund seiner Geburt zugestanden hätte – seine Frau, die ihn verriet und nicht den Mut aufbrachte, um zu leben– sein ungeborenes Kind– Gordon– und mich.


    Sie schaute hoch und beobachtete, wie Ryan einen Arm um Winnies Schultern legte, wie sie sich an ihn lehnte. Aber er sah nicht sie, sondern Sugar Beth an. In seinen goldbraunen Augen las sie Mitgefühl, erkannte sein großes Herz, seinen tief verwurzelten inneren Anstand. Sie sah einen treuen, vertrauenswürdigen Mann, der wusste, wie man liebte– für alle Zeiten. Plötzlich gellte irgendetwas in ihren Ohren, laut und schrill. Ihr Herz begann wie rasend zu schlagen. Kraftlos sank sie ins Gras hinab.


    O Gott, sie hatte es wieder getan.


    »Sugar Beth?«, rief Winnie, riss sich von Ryan los und lief zu ihr. »Bist du okay?«


    Sie konnte sich nicht bewegen und kaum atmen. Zum zweiten Mal hatte sie die Liebe eines wundervollen Mannes mit Füßen getreten. Winnie kniete neben ihr und streichelte ihren Rücken.


    »Sorg dich nicht, alles wird gut.«


    Was hatte Colin gesagt? Er würde sie nicht anflehen. Mit seinem Stolz hatte es nichts zu tun– nur mit seinem Kummer. Diese Stadt verließ er nicht, damit sie hier bleiben konnte, sondern weil er die Nähe einer zweiten feigen Frau unerträglich fand.


    Zweifellos hatte er Recht. Nicht aus Tapferkeit wies sie ihn zurück, sondern aus Angst. Weil sie nicht den Mut aufbrachte, ihnen beiden eine Chance zu geben, hatte sie ihn weggeschickt.


    Gordon leckte ihre Wange ab. Langsam hob sie den Kopf, blinzelte Winnie an und wisperte: »Ich fürchte mich zu sehr.«


    »Wovor?«, fragte Winnie und drückte ihre Schulter.


    Die Nachmittagssonne glitt hinter einer Wolke hervor. Als ihr Licht in Sugar Beths Augen fiel, glaubte sie einen Stromschlag zu spüren und sprang auf. »Ich brauche mein Handy… Wo ist meine Tasche?«


    »In der Buchhandlung«, erwiderte Winnie. »Warte, ich hole meins aus dem Auto…«


    Aber Ryan hatte sein Handy bereits hervorgezogen und in Sugar Beths Hand gedrückt. »Um Himmels willen, das darfst du nicht auch noch vermasseln.«


    Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, während sie Colins Nummer wählte. Sie hatte einen kolossalen Fehler begangen, die Mutter aller Fehler. Das musste sie wieder gutmachen.


    Nur gemeinsam mit Colin konnte sie das Problem lösen. Als es zu läuten begann, sank sie neben Gordon ins Gras zurück. Nach dem dritten Klingelton erklang der Anrufbeantworter.


    »Er meldet sich nicht«, flüsterte sie und drückte auf die Aus-Taste, um die Nummer erneut zu wählen. Ohne Erfolg.


    »Jetzt leckt er erst mal seine Wunden«, meinte Winnie. »Später wird er sich melden. Komm, ich fahre dich zum Gemima’s zurück. Und dann bringen wir deine Sachen nach Frenchman’s Bride.«


    »Nein«, protestierte Sugar Beth, »ich kann nicht in dieses Haus ziehen.«


    »Was anderes bleibt dir gar nicht übrig«, erwiderte Winnie und schaute eindringlich in ihre Augen. »Nun bist du endgültig nach Hause gekommen.«

  


  
    »O Gott, ich wünschte, ich wüsste,

    wohin er gegangen ist und was das

    alles bedeutet!«


    Penelope und der Dandy,

    von Georgette Heyer
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    Bis zum Abend hatten die Galantines den Umzug bewältigt und die ganze Arbeit allein erledigt. Statt ihnen zu helfen, war Sugar Beth durch Frenchman’s Bride gewandert. Pausenlos wählte sie Colins Handynummer und hörte nur den Anrufbeantworter. Ihre Sorge wuchs. Hatte sie nur eine einzige Chance bekommen und verspielt? Vielleicht nahm er einen speziellen Exorzismus vor, indem er davonfuhr und sie restlos aus seinem Herzen herausriss.


    Sie trat in die Tür des begehbaren Schranks und beobachtete Winnie, die einige Kleider auf Bügel hängte. Beim Anblick ihrer armseligen Garderobe zwischen Colins teuren Anzügen brach Sugar Beth beinahe in Tränen aus. »Wenn ihr gegangen seid, bringe ich alles ins Kutschenhaus zurück.«


    »Nein, das tust du nicht«, entgegnete Winnie. »Hier wirst du dich besser fühlen– und bald erkennen, wohin du gehörst.«


    »Wieso weißt du das?«


    »Ich weiß es eben.«


    Wortlos wandte sich Sugar Beth ab. Gordon folgte ihr ins Erdgeschoss hinunter.


    Ein Bier in der Hand, saß Ryan auf der Couch im Sonnenzimmer und schaute sich ein Golfturnier an. Als Sugar Beth auf ihn zukam, schaltete er den Fernseher ab. »Ich will meine Frau zurückhaben. Klar, der Zeitpunkt ist ungünstig– du bist 
     ziemlich genervt. Trotzdem möchte ich Winnie mit nach Hause nehmen.«


    »Du hattest sie vierzehn Jahre lang. Darf ich sie noch ein paar Tage behalten?«


    »Nein, ich brauche sie jetzt.«


    »Aber ich hätte sie gern noch ein bisschen für mich. Findest du mich selbstsüchtig?«


    Lächelnd stellte er die Bierdose beiseite. »Wie eh und je.«


    Sie wanderte zu einem Fenster, betrachtete die aufeinander gestapelten Steine und hoffte inständig, Colin würde die Mauer eines Tages vollenden. Wieso war er einfach verschwunden? Er hätte ihnen beiden mehr Zeit geben müssen. Das würde sie ihm sagen, wenn sie ihn endlich erreichte. »Warum hat er sein Handy abgestellt?«


    »Weil er nicht mit dir reden will.«


    »Als du ein netter Junge warst, hast du mir wesentlich besser gefallen.«


    »Allzu viele Chancen hast du ihm nicht eingeräumt.«


    Gordon rieb sich an ihrem Fußknöchel. Seufzend bückte sie sich, streichelte ihn, und sein warmes Fell tröstete sie ein wenig. »Erinnerst du dich an ›Luv U 4-Ever‹?«


    »Damals sind wir halbe Kinder gewesen. Was wir empfanden, erschien uns echt.«


    »In der Fantasiewelt kamen Ken und Barbie besser zurecht als im wirklichen Leben.«


    Ryan streckte seine Beine aus. »Vor all den Jahren hast du mich sitzen lassen. Dafür muss ich dir danken.«


    »Keine Ursache.«


    »Nun weiß ich, wie schlecht wir zusammengepasst hätten. Für dich bin ich zu langweilig. Und deine Dramatik würde mich in den Wahnsinn treiben.«


    »Colin liebt Dramen. Davon lebt er.« Ryan schwieg und schenkte ihr sein sanftes Ken-Lächeln. »Wäre ich doch etwas flexibler auf ihn eingegangen…«, fügte sie hinzu und setzte sich aufs Sofa.


    »Schade, dass du diese weise Erkenntnis nicht schon vor ein paar Tagen gewonnen hast.«


    »Da ich nun mal die personifizierte Dramatik bin, lerne ich meine Lektionen auf die harte Tour.«


    Winnie betrat das Sonnenzimmer. »Hör mal, Ryan, ich glaube…«


    »Nein«, unterbrach er sie und stand auf. Abrupt erstarb sein Lächeln. »Jetzt nicht mehr. Das meine ich ernst. Entweder ist


    Sugar Beth die wichtigste Person in deinem Leben, oder ich nehme die erste Stelle ein. Entscheide dich.«


    »Wage es bloß nicht, mich herumzukommandieren!«


    »Musst du denn pausenlos deinen Kopf durchsetzen? Das dulde ich nicht.«


    »Sei nicht albern.«


    »Wenn sich hier jemand albern benimmt…«


    »Haltet den Mund!«, rief Sugar Beth. »Wartet gefälligst mit eurem Vorspiel, bis ihr allein seid!« Sie sprang vom Sofa auf– und erstarrte. »O Gott, Gigi!«


    Verständnislos wechselten Winnie und Ryan einen Blick.


    »Colin sagte, heute Abend würde er anrufen. Kommt mit, schnell.« Sugar Beth rannte aus Frenchman’s Bride hinaus, dicht gefolgt von den Galantines und Gordon.


    Als sie das Kolonialhaus betraten, stieg Gigi gerade die Treppe herab. Inzwischen hatte sie den Gothic-Look mit einer Cargohose vertauscht, die zu tief auf den Hüften saß. Dazu trug sie ein dünnes Shirt, das ihre Rippen nicht ganz bedeckte. Am Vortag hatte Sugar Beth sie gefragt, was dieser neue Stil bedeute, und die Antwort erhalten: »Ich erforsche meine Sexualität.« Trotz ihres emotionalen Aufruhrs hatte Sugar gemerkt, dass sie getestet worden war, und die Herausforderung ignoriert.


    »Was hast du Colin angetan, Tante Sugar?«, schrie Gigi und riss die Kopfhörer von ihren Ohren.


    »Wovon redest du?«


    »Er ist weg!«


    »Wieso weißt du das?«


    »Weil er’s mir erzählt hat.«


    Sugar Beth schluckte mühsam. »Wann?«


    »Vor ein paar Minuten. Am Telefon.«


    Unglücklich ließ sich Sugar Beth auf die unterste Stufe fallen und presste ihre Hände an die Schläfen. »Also hast du schon mit ihm gesprochen.«


    »Er war völlig fertig«, fauchte Gigi anklagend. »Hast du ihn abserviert?«


    Zu erschöpft, um die Frage zu beantworten, zuckte Sugar Beth nur die Achseln.
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    Wenn Colin auch geflohen war– er hatte kein Recht dazu, die Kommunikation abzubrechen. Das würde Sugar Beth nicht hinnehmen.


    Am Montagmorgen rief sie in dem Verlag an, der seine Bücher herausbrachte, und verlangte, seine Lektorin zu sprechen. Als sich die Frau meldete, sagte Sugar Beth mit ihrem besten Yankee-Akzent: »Hi, hier ist Frances Gordon. Von der Oprah-Show.«


    »Gordon? Den Namen kenne ich nicht.«


    »Den Job habe ich eben erst gekriegt. Ich weiß, die Info ist verdammt kurzfristig, aber Oprah will Mr Byrne diese Woche in ihrer Sendung interviewen. Wenn’s klappen soll, muss ich noch heute mit ihm reden. Stephen King möchte ihn unbedingt dabeihaben. Und Sie wissen ja, wie autoritär er sein kann.«


    »Ich glaube, Mr Byrne steht nicht zur Verfügung.«


    »Doch, natürlich. Heiliger Himmel, das ist Oprah!«


    »Also– ich würde lieber mit meiner gewohnten Kontaktperson sprechen.«


    »Leider wurde sie heute Morgen in einen Autounfall verwickelt. Nichts Ernstes. Aber sie kommt vorläufig nicht zur Arbeit.«


    »Seltsam– erst vor knapp zehn Minuten habe ich mit ihm telefoniert.«


    »Während er auf die Ambulanz gewartet hat.«


    Ohne ein weiteres Wort legte die Frau auf.
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    Winnie hatte Ryans Druck nachgegeben und war am Samstagabend ins eheliche Heim zurückgekehrt. Doch das bedeutete keineswegs, dass sie Sugar Beth sich selbst überlassen würde. Sie beschloss, die Versöhnungs- und Verzeihungsparty in Frenchman’s Bride abzuhalten. »Dann wird’s symbolischer«, erklärte sie ihr.


    Am Montagabend stand sie in der Küche, spülte die klebrigen, mit Schokolade beschmierten Dessertteller und sagte sich, die Party sei zufrieden stellend verlaufen. Sugar Beth war furchtbar nervös gewesen. Deshalb hatte zunächst eine ziemlich angespannte Atmosphäre geherrscht. Aber die Gorgonien wollten tatsächlich vergeben und vergessen. Erwartungsgemäß hatte Amy der Sünderin sofort die Absolution erteilt. Und Leeann war bereits milde gestimmt, dank der Zuneigung, die Sugar Beth dem kleinen Charlie geschenkt hatte. Heidi kapitulierte, als sie Fotos von ihrem dreijährigen Kind hervorholte, die Sugar Beth eins nach dem anderen lauthals bewunderte.


    Aber Merylinns Groll saß tiefer, und sie blieb bei ihrer unnachgiebigen Haltung, bis Sugar Beth sie umarmte und sagte: »Entweder ermordest du mich– oder du verzeihst mir.«


    Was Colin betraf, meinten sie alle, es sei typisch für Sugar Beth, einen Mann in die Flucht zu schlagen. Aber sie machten ihr keine Vorwürfe. Allmählich entspannte sie sich. Nachdem sie Winnies überdimensionale Schokoladentorte verspeist hatten, war Sugar Beth wieder eine Gorgonie gewesen– die Anführerin der Gorgonien.


    Winnie hielt den letzten Teller unter fließendes Wasser. Jetzt saßen die fünf im Sonnenzimmer und tauschten kichernd alte 
     Erinnerungen aus, über die sie nicht Bescheid wusste. Sie dürfte sich nicht ausgeschlossen fühlen– immerhin hatte sie darauf bestanden, das Geschirr zu spülen. Aber sie kam sich wieder wie eine 16-Jährige vor.


    Angewidert packte sie das Geschirrtuch. Wie schmerzlich Sugar Beth die Gorgonien vermisst hatte, war Winnie nicht entgangen. Und sie müsste glücklich sein, weil sie für die Wiedervereinigung gesorgt hatte.


    Doch das waren auch ihre Freundinnen, und sie genoss die Rolle der Anführerin. Bis jetzt hatte sie entschieden, wann die Dinnerpartys stattfinden würden und wer welche Speisen mitbringen sollte. Sie hatte Wogen geglättet und vertrauliche Geständnisse gehört. Dafür besaß sie ein besonderes Talent. Und nun würde sich alles ändern.


    Es sei denn, Sugar Beth würde Parrish verlassen.


    Dieser Gedanke brachte Winnie zur Vernunft. Nein, das wollte sie nicht. Jetzt waren sie Schwestern. Darauf würde sie nicht verzichten– nicht einmal, um ihre Position als Anführerin der Gorgonien zu sichern. Als sie ins Sonnenzimmer ging, fühlte sie sich etwas besser. Aber die Frauen setzten ihre Konversation fort, ohne sie zu beachten.


    »… wisst ihr noch, wie wir in Heidis Wohnzimmer Schlafwandeln gespielt haben und die Lampe ihrer Mutter zerbrachen ?«


    »… und wie uns Amys Dad beim Rauchen ertappte?«


    »Und die Nacht am Allister’s Point, wo Ryans Auto nicht ansprang ?«


    »Erinnert ihr euch, wie wir alle…«


    »Nein, daran erinnere ich mich nicht!«, zischte Winnie und erschrak über sich selbst. »Damals war ich keine Gorgonie. Das bin ich noch immer nicht. Und ich wüsste es zu schätzen, wenn ihr nicht dauernd über Dinge reden würdet, von denen ich keine Ahnung habe.«


    Diesen Worten folgte drückendes Schweigen. Merylinn wischte eine Fluse von ihrer Hose, Heidi drehte an ihrem Ehering. 
     In dieser Situation schien sich nur Sugar Beth wohl zu fühlen. In gespielter Überraschung hob sie die fein geschwungenen Brauen. »Heißt das, sie wurde nicht in den Club aufgenommen ?«


    »Daran haben wir nie gedacht«, erwiderte Leeann.


    Merylinn schlang ihre Arme um die angezogenen Knie. »Die neuen Clubmitglieder hast immer du ausgesucht.«


    »Ja, das stimmt.« Sugar Beth wandte sich zu Winnie, der die Tücke in den schmalen silberblauen Augen gründlich missfiel. »Geh hinaus, während wir abstimmen.«


    »Abstimmen?«


    Hochmütig runzelte Sugar Beth die Stirn. »Willst du eine Gorgonie werden oder nicht?«


    Da schlug Winnie einen noch arroganteren Ton an. »Findet ihr nicht, dass wir für so was ein bisschen zu alt sind?«


    Nein, das fanden sie nicht.


    Schließlich gab Winnie klein bei– einerseits, weil ihr eine weitere Diskussion nichts genützt hätte, und andererseits, weil Sugar Beth endlich wieder ihr altes Temperament zeigte.


    Außerdem wollte Winnie wirklich eine Gorgonie sein.


    Sie schickten sie ins Wohnzimmer. Wo sie wartete.


    Und wartete.


    Im Schneckentempo verstrichen die Minuten. Am Ende ihrer Geduld, stürmte sie ins Sonnenzimmer zurück. »Würdet ihr mir verraten, warum das so verdammt lange dauert?«


    Merylinn zeigte auf Amy, die ausgestreckt am Boden lag. »Oh, wir haben schon lange abgestimmt. Aber Amy wollte uns ihre neuen Meditationsübungen zeigen. Und da haben wir vergessen, dich zu rufen.«


    »Hört mal, ich lasse mich nicht vergessen!«, schrie Winnie erbost. »Nur weil Ihre Ladyschaft wieder euer Wohlwollen genießt, werde ich euch nicht erlauben, mich unterzubuttern.«


    Sugar Beth rümpfte die Nase. »Wie empfindlich du bist…«


    »Das war sie schon von klein auf«, stichelte Merylinn.


    Leeann schaute Winnie selbstgefällig an. »Hüte deine Zunge, wenn du mit uns redest. Das Aufnahmeritual steht dir noch bevor. Also können wir uns jederzeit anders besinnen und dir die Mitgliedschaft im Club verweigern.«


    Die Arme vor der Brust verschränkt, klopfte Winnie mit einer Fußspitze auf den Boden. »Aufnahmeritual?«


    Damit löste sie eine lebhafte Diskussion aus, denn niemand konnte sich an die Regeln der Zeremonie erinnern. Nur eins wussten sie noch– dafür brauchten sie ein Foto von George Michael.


    »Wozu?«, fragte Winnie und verdrehte die Augen.


    Leeann zupfte an einem Träger ihres BHs. »Nun, du musst schwören, ihn ewig zu lieben.«


    »Das werde ich nicht tun.«


    »Aber das gehört nun mal zum Gorgonien-Ritual«, betonte Merylinn.


    »Und wie sollen wir das ohne Foto hinkriegen?«, fragte Heidi.


    »Oh, ich habe eine Idee!«, rief Amy und zog eine Bibel aus ihrer Handtasche.


    »Nein, ein Bild von Jesus werden wir nicht verwenden!«, protestierte Merylinn.


    Sichtlich enttäuscht, fügte sich Amy der Übermacht. Die Diskussion wurde fortgesetzt, führte aber zu keinem Ergebnis. Schließlich ging Leeann zur Stereoanlage und durchsuchte Colins CD-Sammlung. »Schaut mal, das neue U2-Album! Winnie kann Bono ewige Liebe schwören.«


    »Nein, das wäre nicht dasselbe«, meinte Heidi nach einem kurzen Blick auf das Album.


    Sugar Beth drückte es in Winnies Hand, mit einem Lächeln, das beinahe ihre Augen erreichte. »Küss Bonos Foto und schwöre, du würdest ihn für alle Zeiten lieben.«


    »Nur weil er so viel Gutes tut«, entgegnete Winnie kühl.


    Mit diesem Kuss war das Ritual unglücklicherweise noch nicht beendet. Auch ein geheimer Händedruck gehörte dazu, aber an den erinnerte sich niemand. Außerdem mussten sie 
     im Kreis sitzen und eine Halskette von einer Hand zur anderen wandern lassen. Doch die hatten sie schon vor Jahren verloren.


    »Eins weiß ich noch«, verkündete Merylinn. »Du musst uns erzählen, welchen Jungen du magst.«


    »Oh, darüber muss ich erst mal nachdenken«, sagte Winnie sarkastisch.


    »Offenbar fehlt ihr der richtige Gorgoniengeist«, klagte Heidi.


    »Und sie muss ein Sex-Geheimnis erzählen!«, rief Leeann.


    »Ein Sex-Geheimnis?«, stöhnte Winnie. »Damals wart ihr elf. Wie viele Sex-Geheimnisse hattet ihr denn?«


    »Eine ganze Menge. Zum Beispiel fand Merylinn ein Buch ihrer Mutter– ›Sexuelle Freuden‹.«


    »Also gut.« Winnie wedelte frustriert mit ihren Armen durch die Luft. »Vor einer Weile hatte ich einen erotischen Traum, in dem Edward Norton die Hauptrolle spielte.«


    »Wer träumt nicht von ihm?«, konterte Heidi unbeeindruckt. »Da brauchen wir ein originelleres Geheimnis.«


    Winnies größtes Sex-Geheimnis– das einstige mangelnde Verlangen nach ihrem Ehemann– würde sie mit niemandem teilen. Sie gab vor, angestrengt nachzudenken. »Okay, wie wär’s damit? Merylinn, weißt du noch, wie du Gigi zu dir genommen hast– damit Ryan und ich zu der Konferenz nach Miami fliegen konnten?«


    »Mhm.«


    »Da fand gar keine Konferenz statt. Wir nahmen uns ein Hotelzimmer in Memphis und spielten das ganze Wochenende Sexsklave und Sexsklavin.«


    Mit dieser Lüge erzielte sie einen Erfolg, der sie zutiefst befriedigte.


    »Du Flittchen!«


    »Sexsklave und Sexsklavin?«


    »Habt ihr Handschellen und dieses ganze unzüchtige Zeug benutzt?«


    »Alles«, behauptete Winnie.


    Das kaufte Sugar Beth ihr jedoch leider nicht ab. Aber sie benahm sich loyal, hielt den Mund, und Winnie dachte, wie nett es war, endlich eine Schwester zu haben.


    »Jetzt hat sie Tränen in den Augen!«, jubelte Merylinn. »Was für ein fabelhaftes Wochenende muss das gewesen sein!«


    »Unvergesslich«, versicherte Winnie und lächelte Sugar Beth an.


    Sugar Beth erwiderte das Lächeln. »Nicht einmal ich kann ein ganzes Wochenende toppen, das der sexuellen Sklaverei gewidmet war.«


    Bevor Winnie neuen Sentimentalitäten zum Opfer fallen konnte, schlug sie vor: »Wär’s nicht an der Zeit, die zeremonielle Kerze meiner Clubmitgliedschaft zu entzünden?«


    »Noch nicht.« Nachdenklich zog Sugar Beth die Brauen zusammen. »Da gibt’s noch was…«


    »Nein!« Amy sprang aus ihrem Sessel. »Das tun wir nicht!«


    »Aber es ist unumgänglich«, sagte Sugar Beth. »Sonst wird Winnie niemals eine offizielle Gorgonie.«


    »O Gott…« Lachend warf Merylinn ihren Kopf in den Nacken.


    »Hätte ich bloß nicht so viel gegessen«, ächzte Leeann.


    »Wenn wir’s tun, dürfen wir’s niemandem erzählen«, mahnte Heidi. »Ihr wisst doch, wie meine Schwiegermutter mich hasst. Wenn sie’s rausfindet, bin ich erledigt.«


    »Um was geht’s denn?«, fragte Winnie, nicht ganz sicher, ob sie’s wissen wollte.


    Eine Zeit lang schwiegen sie. Sie schauten einander an, und dann erklärte Amy mit gedämpfter Stimme: »Wir müssen uns nackt ausziehen und drei Mal ums Frenchman’s Bride herumlaufen.«


    Ungläubig starrte Winnie die Gorgonien an. »Das hast du erfunden.«


    »Wenn’s bloß so wäre«, schnaufte Leeann.


    Amy schüttelte den Kopf. »Wirklich, es stimmt. Wann immer 
     ein neues Mädchen in unseren Club aufgenommen wurde …«


    »Was glücklicherweise nur selten vorkam«, warf Merylinn ein.


    »… warteten wir, bis Diddie uns erlaubte, bei Sugar Beth zu übernachten.«


    »Vorzugsweise im Sommer, damit wir auf der Veranda schlafen konnten«, ergänzte Heidi.


    »Sobald Diddie und Griffin in ihren Betten lagen«, fuhr Amy fort, »zogen wir uns aus und rannten nackt ums Haus herum.«


    »Davon habe ich nie gehört«, murmelte Winnie.


    »Das war unser bedeutsamstes Geheimnis.«


    »Unser einziges«, bemerkte Leeann trocken.


    »Sogar die Jungs hatten keine Ahnung.«


    »Jetzt ist’s noch gar nicht richtig dunkel«, gab Winnie zu bedenken. »Und da draußen hat’s keine fünfzehn Grad.«


    »Umso schneller müssen wir laufen«, meinte Sugar Beth grinsend.


    Nun folgte eine längere Debatte über die Einzelheiten. Letzten Endes machten sie ihrem Status erwachsener Frauen nur ein einziges Zugeständnis– sie beschlossen, die Schuhe anzubehalten.


    »Diese schäbige Unterhose hätte ich längst wegwerfen müssen«, jammerte Leeann ein paar Minuten später, während sie im Sonnenzimmer aus ihren Kleidern schlüpften.


    »Pass bloß auf, dass alle Lampen ausgeschaltet sind.«


    »Ab morgen spare ich fürs Fettabsaugen.«


    »Als wir Sugar Beth noch hassten, war’s viel angenehmer. Seht euch mal ihre Beine an!«


    »Oh, mein Gott, Winnie hat einen gigantischen Knutschfleck !«


    Splitternackt und kichernd versammelten sie sich an der Hintertür.


    »Seid ihr alle bereit?«, fragte Merylinn.


    »Bereit!«, riefen sie.


    Sugar Beth öffnete die Tür. »Gorgonien für immer!«, schrie sie. Und dann stürmten sie in die Nachtluft hinaus.
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    Ryans und Gigis spontaner Abendspaziergang führte sie zum Ende der Mockingbird Lane. An der Zufahrt nach Frenchman’s Bride blieben sie abrupt stehen. Gigi fand ihre Stimme zuerst wieder. »Sind die verrückt geworden?«


    »Sieht so aus.«


    Ein paar Sekunden lang sagten sie nichts. Aber dann konnte Gigi vor lauter Entsetzen nicht länger schweigen. »Dabei solltest du nicht zuschauen.«


    »Um nichts auf der Welt möchte ich’s versäumen, Schätzchen.« Schrilles Kichern drang zu ihnen herüber, gefolgt von einem Fluch und einem zischenden »Pst!«. Danach verschwanden die Frauen hinter dem Haus.


    Konsterniert runzelte Gigi die Stirn. »Wenn das die Kids erfahren, gehe ich nie wieder in die Schule. Das schwöre ich.«


    »Schlimmstenfalls ziehen wir in eine andere Stadt.«


    »Bevor Tante Sugar zurückkam, ist so was nie passiert.«


    »Wenn sie hier bleibt, wird’s garantiert schlimmer.«


    »Trotzdem will ich nicht, dass sie weggeht.«


    Liebevoll legte er einen Arm um ihre Schultern. »Ich auch nicht.«


    Als die Frauen wieder auftauchten, stockte Gigis Atem. Jetzt führte ihre Mutter die schockierende Prozession an. »Oh, das ist so peinlich!«


    »Und was ich besonders bedenklich finde, ich glaube, sie haben keinen Tropfen Alkohol getrunken.«


    »Immer dachte ich, Mom wäre perfekt.«


    »Dafür kann sie nichts, Schätzchen. In den Südstaaten werden alle Frauen mit Wahnsinnsgenen geboren.«


    »Ich nicht!«


    »Früher oder später wirst du machtlos vor deinem Erbe kapitulieren.«


    In diesem Moment begann der automatische Rasensprenger zu sprühen, und die Frauen kreischten.


    »Da kann ich nicht mehr hinschauen.«


    Lächelnd drückte Ryan das Gesicht seiner Tochter an seine Brust. »Morgen tun wir so, als wäre es nur ein merkwürdiger Traum gewesen.«
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    Sugar schaltete ihren Wecker ab. An diesem Dienstagmorgen hatte sie Parrish verlassen wollen. Sie vergrub ihr Gesicht in Colins Kissen, atmete seinen vertrauten Geruch ein und hoffte, er würde nach Hause kommen, bevor sie das Bettzeug wechseln musste. Um ihre Verzweiflung zu verdrängen, erinnerte sie sich an den vergangenen Abend, an die Gorgonien. Und da musste sie lächeln. Welch ein kostbares Geschenk sie von Winnie erhalten hatte…


    Nach einer Weile schleppte sie sich aus dem Bett– in letzter Zeit eine mühsame Aktion–, zog sich an und fuhr zur Buchhandlung.


    »Und ich dachte, du würdest deine sieben Sachen packen«, sagte Jewel, als Sugar Beth ihr einen Blaubeerkrapfen gab, den sie eigentlich selber essen wollte, aber nicht hinunterbrachte.


    »Gestern habe ich mich anders besonnen. Ich bleibe noch etwas länger in Parrish.«


    Sofort erhellte sich Jewels fein geschnittenes Gesicht. »Wirklich und wahrhaftig?«


    Sugar Beth nickte und schilderte die Ereignisse.


    »Was? Colin ist abgereist? Einfach so?«


    »Einfach so.« Jewels Zorn erwärmte Sugar Beths Herz.


    »Und was wirst du jetzt machen?«


    »Ich versuche ihn aufzuspüren.«


    »Nach allem, was du mir erzählt hast, wird das eine Weile 
     dauern«, meinte Jewel mitfühlend. »Anscheinend will er nicht gefunden werden.«


    »Heute werde ich seinen Verleger anrufen. Irgendjemand muss doch wissen, wo er steckt.«


    »Lass dir eine glaubhaftere Story einfallen als das Oprah-Märchen, das du mir erzählt hast.«


    »Klar.«
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    Nach dem zweiten Läuten meldete sich Colins Verleger. »Neil Kirkpatrick.«


    »Lady Francis Posh-Wicket. Ich rufe aus London an.«


    »Wer?«


    »Ich leite die königliche Behörde des Hosenbandordens, und Ihre Majestät hat aufregende Neuigkeiten für einen Ihrer Autoren, Sir Colin Byrne. Ah, was für eine dumme Kuh ich bin! Noch heißt er nicht Sir Colin. Deshalb muss ich ihn unbedingt erreichen. Bedauerlicherweise meldet er sich nicht auf seinem verflixten Handy.«


    »Tut mir Leid, ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Unsinn, Sir! Wollen Sie mir etwa einreden, Sie hätten einen Ihrer wichtigsten Autoren aus den Augen verloren?«


    »Pardon?«


    »Vielleicht wollen Sie Ihrer Majestät mitteilen, Sir Colin sei verschwunden– denn ich werde das auf keinen Fall wagen.«


    »Wer genau spricht da eigentlich?«


    »Also, ich muss darauf bestehen, dass Sie Sir Colin augenblicklich aufstöbern!«


    »Wer Sie sind, weiß ich nicht. Jetzt muss ich wieder arbeiten.«


    »Erst wenn Sie mir sagen, wo zum Teufel der Kerl steckt, verdammter Wichser!«


    Nach einer langen Pause fragte Neil: »Sind Sie das, Sugar Beth?« Diesmal legte sie auf.

  


  
    »Alle sind verrückt, jeder Einzelne«,

    sagte Rupert im Brustton der Überzeugung.


    Eskapaden, von Georgette Heyer
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    Blühende Azaleen und Hartriegelsträucher kündigten den April an. Nie war das nördliche Mississippi schöner gewesen. Trotzdem fühlte sich Sugar Beth elend. Wie in Trance verbrachte sie ihre Tage. Nur die Tatsache, dass keine Umzugsfirma eingetroffen war, um Colins Sachen abzuholen, tröstete sie ein wenig. Manchmal redete sie sich ein, er würde ihr nur eine Lektion erteilen und bald zurückkommen. Aber während eine Woche nach der anderen verstrich, glaubte sie allmählich, er hätte jedes seiner Worte ernst gemeint.


    Zwei Wochen nach Colins Abreise stand Ryan vor der Tür, mit der Neuigkeit, der Vermisste habe endlich angerufen. »Er wohnt in einem gemieteten Haus. Wo, hat er nicht erwähnt. Er würde rund um die Uhr arbeiten, erklärte er. Um sein Buch fertig zu stellen.«


    »Und ich? Hat er was über mich gesagt?«


    Angelegentlich inspizierte Ryan seinen Autoschlüssel. »Tut mir Leid, Sugar Beth. Vorerst will er nicht mit dir reden. Vielleicht, wenn der Roman fertig ist. Und er lässt dich bitten, seinen Verleger nicht mehr zu belästigen. Oh– er hat sich nach Gordon erkundigt.«


    Verdammter Mistkerl. In der Tat, er wollte ihr eine Lektion erteilen. Heißer Zorn verscheuchte die Tränen, die in letzter Zeit so locker saßen. Wortlos schob sie sich an Ryan vorbei, fuhr zum Lakehouse und tanzte die ganz Nacht mit Cubby 
     Bowmar. Ihre Wut half ihr, die nächsten beiden Wochen zu überstehen. Und dann lag »Reflexionen« in den Läden…


    »So was habe ich noch nie erlebt!«, jubelte Jewel. »Das Buch wurde erst vor ein paar Tagen ausgeliefert– und ich habe schon dreihundert Stück verkauft.«


    »Hurra«, murmelte Sugar Beth mit Grabesstimme.


    Hinter Jewels Schulter spähte Sue Covner hervor. »Versuchen Sie’s von der positiven Seite zu sehen, Valentine-Schätzchen. Nicht jeder wird in grandioser Literatur verewigt.«


    Marge Dailey steckte ihren Kopf zwischen den Regalen mit den religiösen Werken hervor. »Also, ich finde, Sie sind sehr tapfer. An Ihrer Stelle wäre ich nach Mexiko übersiedelt. Aber das läge nicht weit genug entfernt. Immerhin gehört es noch zu Nordamerika.«


    Klar, die ganze Stadt lachte sich halb krank. Das Buch stürmte sofort die Spitze der New York Times-Bestsellerliste. Kurz danach erschien ein Reporter von USA Today in Parrish. Obwohl die Presse ein paar Artikel über Colins mysteriöses Verschwinden veröffentlicht hatte, interessierte sich der Journalist viel mehr für die Leute, die als Vorbilder für die Romanfiguren gedient hatten. Besonders für die diabolische Valentine.


    »Sicher suchen Sie Sugar Beth Carey«, sagte Amanda Higgins fünf Sekunden nach der Ankunft des Reporters. »Sugar Beth Carey Tharp Zagurski Hooper.«


    »Vielleicht erinnern Sie sich, dass Sie vor ein paar Jahren was über sie gelesen haben«, ergänzte ihr Ehemann. »Diese Kellnerin, die den Ölbonzen geheiratet hat, Emmett Hooper.«


    Vierundzwanzig Stunden später machte die Story Schlagzeilen. Nicht einmal in Tibet hätte sich Sugar Beth verstecken können.
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    Anfang Mai, einen Monat nach Colins Abreise, wurde das Ash-Gemälde versteigert. Das J. Paul Getty Museum erwarb es 
     für drei Millionen Dollar. Obwohl Jewel und die Gorgonien ihr Bestes taten, um mit Sugar Beth zu feiern, sehnte sie sich einzig und allein nach Colin. Nur er verstand, was ihr dieses Geld bedeutete. Und sein Versäumnis, sie anzurufen und ihr zu gratulieren, warf ein weiteres Stück Holz auf den Scheiterhaufen ihres Grolls.


    Sie erledigte den Papierkram, der die Kosten für Delilahs Pflegeplatz im Brookdale sicherte. Dann flog sie für ein paar Tage nach Houston und kümmerte sich um andere Geschäfte. Aus den Schaufenstern aller Buchhandlungen starrte ihr »Reflexionen« entgegen.


    Sie besuchte den besten Friseursalon in der Stadt und gönnte sich einen Einkaufsbummel. Aber nicht einmal die neuen hellblonden Strähnchen und die Jimmy-Choo-Stilettos konnten ihre Laune bessern.


    An einem Dienstagabend, sechs Wochen nach Colins Verschwinden, kehrte sie in ihre kleine Mississippi-Stadt zurück, müde und einsam, den Tränen nahe. Als sie zum Nachttisch ging, um die Lampe auszuknipsen, läutete das Telefon. »Wo zum Teufel warst du die letzten drei Tage?«, dröhnte die vertraute, gebieterische Stimme in ihrem Ohr.


    Ihre Beine knickten ein, und sie sank auf die Bettkante. »Colin?«


    »Welcher andere Mann würde dich um Mitternacht anrufen?«


    Da vergaß sie, was sie ihm sagen wollte. »Du Bastard!«


    »Habe ich dich zu einem ungünstigen Zeitpunkt erreicht?«


    »Oh, du gemeiner, hinterhältiger Schurke!« Alles brach aus ihr heraus, ihr ganzer Zorn, ihr ganzer Frust. Wütend fluchte und schrie sie, bis sie heiser wurde.


    Nachdem sie verstummt war, sagte er nur: »Aber, aber, mein Liebes«, was ihren Zorn erneut schürte.


    »O nein, ich bin nicht dein Liebes! Gar nichts bin ich für dich! Du hast mich verlassen, du mieser Schuft. Das verzeihe ich dir nie. Übrigens bin ich froh, dass du weg bist. Wenigstens 
     muss ich dein hässliches Gesicht nicht mehr sehen. Und weißt du was? Als ich sagte, ich würde dich lieben, war’s ein Witz, hörst du? Die ganze Zeit habe ich dich hinter deinem Rücken ausgelacht. Natürlich liebe ich dich nicht!«


    »Tut mir Leid«, erwiderte er, offenbar ungerührt. »Da ich dich genug für uns beide liebe, mache ich mir deshalb keine Sorgen. Wie sehr ich dich vermisse– es ist fast schon peinlich.«


    Nun beruhigte sie sich ein wenig. Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Teppich, damit Gordon, der zu Beginn ihres zornigen Wortschwalls verstört unters Bett gekrochen war, wieder hervorkommen und seinen Kopf in ihren Schoß legen konnte. Energisch schluckte sie ihre Tränen hinunter.


    Colin durfte ihrer Stimme nicht anhören, dass sie sich während seiner Abwesenheit in eine Tränendrüse verwandelt hatte. »Wie konntest du nur wegfahren?«


    »Ein leidendes Tier verkriecht sich– dieser ganze Unsinn …« Das klang arrogant, sogar gelangweilt.


    Doch sie kannte ihn zu gut und ließ sich nicht täuschen. Sicher hatte sie ihm wehgetan. Vielleicht mehr als er ihr. Sie beugte sich vor und wischte mit einem von Gordons Schlappohren über ihre Augen. »Ich wollte dich nicht verletzen.«


    »Dass du nicht anders konntest, macht’s umso schlimmer«, erwiderte er im selben gleichmütigen Ton.


    »Ja, du hast Recht«, gestand sie leise. »Ich gab uns keine Chance. Das erkannte ich, sobald du verschwunden warst.«


    »Ohne jeden Zweifel hatte ich Recht.«


    »Kommst du zurück?«


    »Unter welchen Bedingungen?«


    »Das ist keine geschäftliche Verhandlung.«


    »Nur damit wir alle Unklarheiten beseitigen.«


    »Ich liebe dich. Noch klarer kann ich’s nicht ausdrücken. Darüber sollten wir nicht am Telefon diskutieren. Wo bist du?«


    »Das möchte ich noch nicht verraten.«


    »Warum rufst du dann an?« Sugar Beth richtete sich auf. »Was willst du?«


    »Dein Herz, Darling.«


    »Das hast du. Weißt du’s denn nicht?«


    »Und deinen Mut.«


    Sie biss auf ihre Lippen. »Diesen Mut bringe ich allmählich auf. Nicht von heute auf morgen. Aber so langsam krieg ich’s hin. Ganz sicher möchte ich dich nicht verlieren. Obwohl ich’s noch nicht gründlich durchdacht habe– ich glaube, Parrish würde den Skandal verkraften, wenn zwei Menschen, die sich lieben, eine Zeit lang zusammenleben.«


    Nach einer kurzen Pause fragte er: »Das ist es also, was du willst? Ich soll zurückkommen, um mit dir unter einem Dach zu leben.«


    »Gewiss, ein großes Wagnis… Trotzdem muss ich meine Angst loswerden… Du hast ja keine Ahnung! Jedenfalls bin ich dazu bereit.«


    »Ich verstehe.«


    »In jener Nacht hast du eine Heirat erwähnt. Ich– ich fühle mich geehrt, Colin. Für dich ist’s genauso schwierig wie für mich. Wenn wir zusammenleben, wär’s ein erster Schritt.« Als er schwieg, fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war. »Falls es dir widerstrebt, würde ich’s einsehen. Vergiss es. Wahrscheinlich ist’s noch zu früh. Damit du Frenchman’s Bride für dich hast, ziehe ich wieder ins Kutschenhaus. Ich werde dich nicht bedrängen und belästigen. Wie unangenehm so was ist, weiß ich. Nimm dir die Zeit, die du brauchst– und komm einfach nur zurück.«


    Sie wartete. »Colin?«


    »O Darling, du verstehst es noch immer nicht.«


    Ihre Nerven begannen zu flattern. »Was?«


    »Erst an unserem Hochzeitstag kehre ich nach Parrish zurück. Keine Sekunde früher.«


    »An unserem Hochzeitstag?« Sie sprang auf, und Gordon floh wieder unters Bett.


    »Sicher werden dir Winnie und die Gorgonien nur zu gern bei den Vorbereitungen helfen. Und Ryan kann den Papierkram erledigen.«


    »Das meinst du nicht ernst.«


    »Doch.«


    »Eine Verlobung– okay.« Sie begann im Zimmer umherzuwandern. »Wenn wir eine Zeit lang zusammengelebt haben. Aber eine überstürzte Heirat… Nein, so weit sind wir noch nicht.«


    »Jetzt muss ich Schluss machen, Sugar Beth, und wieder arbeiten. Herzlichen Glückwunsch zum Verkauf des Gemäldes. Ich wünschte, das hätte ich mit dir feiern können.«


    »Untersteh dich, aufzulegen! Um mich zu vergewissern… Kommst du nur zurück, wenn ich einer Heirat zustimme?«


    »Selbstverständlich nicht. Da würde ich dir zu viel Spielraum lassen. Nein, ich komme erst zurück, wenn du mit Trauzeugen und allen Freunden vor dem Altar stehst.«


    »Das ist lächerlich!«, fauchte sie und trat gegen eine Zeitschrift, die am Boden lag. »Das ist keiner deiner Romane, Colin, sondern das richtige Leben. So was tut kein normaler Mensch.«


    »Wir sind ja auch keine gewöhnlichen Menschen, oder?«


    Weil sie kaum noch Luft holen konnte, sank sie in einen Sessel. »Überleg doch! Einen weiteren Fehler dürfen wir uns beide nicht erlauben. Erst mal müssen wir völlig sicher sein, dass wir zueinander passen.«


    »Das weiß ich schon lange. Weil ich dich sehr, sehr liebe.«


    Sie umklammerte den Hörer etwas fester. »Komm nach Hause, Colin. Sofort!«


    »Soll ich mich dir wieder ausliefern? Auf Gnade und Ungnade? So dumm bin ich nicht.«


    »Und wie wollen wir das Problem lösen?«


    »In einer Kirche, vor einem Priester. Sag Ja oder Nein.«


    »Nein!«, rief sie, sprang wieder auf und hörte einen gelangweilten Seufzer.


    »Zum Glück für dich werde ich mich noch ein oder zwei Tage gedulden– was meine tiefen Gefühle für dich beweist.«


    »Hör auf, wie eine Schwuchtel zu reden!«


    »Ich werde regelmäßig mit Ryan telefonieren. Aber– hör mir jetzt gut zu, Darling– dich rufe ich nicht mehr an. Wärst du vernünftig, würde ich mich natürlich etwas rationaler benehmen. Aber da du verrückt bist, ist das die einzige Möglichkeit.«


    »Hast du das von Anfang an geplant?«


    »Sagen wir einfach, du bist nicht die Frau, der man gestatten sollte, Amok zu laufen.«


    »Bitte, Colin!«, flehte sie und ballte ihre Hand. »Wir haben eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft. Verdirb’s nicht mit idiotischen Forderungen.«


    »Was könnte ich schon verderben, wenn du selber alles verkorkst ?«


    »Ich bin schwanger! Also musst du sofort zurückkommen und für mich sorgen.«


    »Nein, mein Liebling, du bist nicht schwanger, und du wirst mich nicht manipulieren. Mittlerweile langweilt mich diese Konversation fast tödlich. Ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich… Weinst du, meine Süße?«


    »Ja«, schnüffelte sie. »Und das ist praktisch alles, was ich seit deiner Abreise tue.«


    »Tatsächlich?«


    »Leider.«


    »Wie wundervoll.«


    Und das war’s.
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    Ein paar Stunden lang marschierte Sugar Beth durchs Haus, vergoss weitere Tränen und stopfte zwei Portionen Haferflocken in sich hinein. Am nächsten Morgen erwachte sie noch zorniger, griff zum Telefon und beauftragte Bruce Kleinman, Amys ersten Freund, den erfolgreichsten Bauunternehmer 
     von Parrish, den Bahnhof zu restaurieren. Jetzt war sie Colin nichts mehr schuldig und konnte in ihrer Heimatstadt bleiben.


    Danach rief sie Jewel an. »Erinnerst du dich an meinen Wunschtraum, im Bahnhof eine Kinderbuchhandlung zu eröffnen ?«


    »Wie sollte ich so was vergessen? Damals habe ich dir dazu geraten, und du hast kalte Füße bekommen. Du sagtest, Colins wegen könntest du keine Pläne schmieden.«


    »Inzwischen ist das kein Problem mehr, weil ich ihn offiziell hasse. Und ich hoffe, du meinst die Partnerschaft, die du mir vorgeschlagen hast, immer noch ernst.«


    Hastig hielt Sugar Beth den Hörer von ihrem Ohr weg, um ihr Trommelfell vor Jewels Jubelgeschrei zu schützen.


    Sie duschte, schlüpfte in ihre neue orangegelbe Caprihose, eine ärmellose weiße Bluse und Sandalen, telefonierte mit Winnie und informierte sie über die neuesten Ereignisse. Dann fuhr sie zum Bahnhof und traf sich mit Bruce. Nachdem sie alles besprochen hatten, besuchte sie die Buchhandlung und erörterte mit Jewel die Partnerschaft. Schließlich entführte sie Charlie seinem Babysitter und spielte mit ihm im Park. Diesen Tag beendete sie mit einem kurzen Aufenthalt im Yesterday’s Treasure.


    »Gerade habe ich mit Jewel telefoniert«, berichtete Winnie. »Sie sorgt sich um dich, weil du einen Schokoriegel mit Erdnüssen abgelehnt hast. Und sie meint, ich müsste eine Gorgonien-Notstandssitzung einberufen, um zu retten, was noch zu retten ist.«


    »Jewel soll sich aus den Gorgonien-Angelegenheiten raushalten. Als ich ihr erzählte, wir würden uns über ihre Mitgliedschaft freuen, lachte sie mir ins Gesicht.«


    »Das darfst du nicht persönlich nehmen.«


    »Wie denn sonst? Außer dir ist sie meine beste Freundin– und meine künftige Geschäftspartnerin. Übrigens ist sie nicht halb so witzig, wie sie glaubt. Stell dir vor, was sie behauptet 
     hat! Wenn sie eine Gorgonie wäre, würde sie bald in einem Reifrock auf dem Rasen vor Frenchman’s Bride stehen, einen Sonnenschirm schwenken und total ausflippen.«


    »Im Augenblick geht’s nicht um Jewel«, seufzte Winnie, »sondern um dich.«


    Erschöpft sank Sugar Beth auf einen alten eichenen Bauernstuhl. Die Emotionen der letzten beiden Tage forderten ihren Tribut. »Nur weil jemand was über sich selber rausgefunden hat, heißt das noch lange nicht, dass er damit fertig wird.«


    »Ich nehme an, jetzt reden wir über dich.«


    »Denk mal nach. Zum Beispiel weiß eine übergewichtige Frau ganz genau, was sie tun muss, um ihre Pfunde loszuwerden. Aber deshalb schafft sie’s noch lange nicht, oder?«


    »Stimmt.«


    Stöhnend presste Sugar Beth eine Hand auf ihren Bauch. »Nenn mich verrückt– aber ich fürchte, ein vierter Trip zum Altar wird nicht kitten, was in mir zerbrochen ist.«


    »Es sei denn, es ist bereits gekittet.«


    »Allein schon der Gedanke dreht mir den Magen um. Jetzt muss ich gehen.« Sugar Beth ergriff ihre Handtasche, küsste Winnies Wange und verließ den Laden.


    Über der Stadt lag sommerliche Hitze. Als Sugar Beth den Gehsteig betrat, setzte sie ihre neue Sonnenbrille auf, eine fashionable Wrap-Around-Brille. Ein Mann, den sie nicht kannte, stolperte über seine eigenen Füße und starrte sie an. Doch sie war zu müde, um sein Interesse zu schätzen.


    Gordon begrüßte sie an der Haustür. Seit Colins Abreise klebte der Hund wie eine Klette an ihr. Sie kniete sich auf den Fliesenboden und schenkte ihm die Zuwendung, die er verlangte. Doch er war das Produkt eines zerstörten Heims und zu deprimiert, so dass er sich nur auf den Rücken wälzte und nichts weiter unternahm. Sie ging in die Küche und aß einen Erdbeerjoghurt. Nachdem sie eine Zeit lang umhergewandert war, legte sie sich auf die Couch im Sonnenzimmer. Ein paar Stunden später schreckte sie aus dem Schlaf und begann wieder 
     herumzulaufen. Die Nacht brach herein, und Sugar Beths Nervosität wuchs.


    Um elf Uhr ertrug sie den Tumult ihrer Gefühle nicht länger, und so rannte sie die Straße hinab und hämmerte an Winnies Tür.


    Winnie erschien in einer Pyjamajacke, das Haar zerzaust, die Wangen wohl von Bartstoppeln gerötet. Erbost stürmte Sugar Beth ins Haus. »Könnt ihr zwei keinen einzigen Abend wie normale Leute verbringen und euch einfach nur unterhalten ?«


    »Lass deinen sexuellen Frust nicht an mir aus. Stimmt was nicht?«


    »Ich muss mit Ryan reden.«


    »Geht nicht, der schläft schon.«


    »Nicht mehr lange.« Sugar Beth schob sich an Winnie vorbei und rannte die Treppe hinauf. Fluchend folgte ihr Winnie nach oben.


    Ryan lag auf dem Bauch, wahrscheinlich nackt. Da ihn eine dünne blaue Decke von den Hüften abwärts verhüllte, konnte Sugar Beth das nicht genau feststellen. Sie rüttelte an seiner Schulter. »Wach auf!«


    Stöhnend drehte er sich zur Seite, in die Decke verfangen, blinzelte und spähte an Sugar Beth vorbei zu seiner Frau hinüber. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte Winnie ihn mit schmalen Augen an. »Das ist deine alte Freundin– ich kenne sie kaum.«


    Vor lauter Zorn bebte Sugar Beth am ganzen Körper. Doch sie wollte Gigi nicht wecken, und so senkte sie ihre Stimme: »Hör mir zu, Ryan Galantine. Wenn dieser Bastard wieder anruft, sag ihm, diese Runde hat er gewonnen. Ich werde ihn heiraten. Allerdings nur unter Protest, weil ich mich nicht gern erpressen lasse. Und richte ihm aus, ich würde ihm das Leben zur Hölle machen. Verstanden?«


    Verschlafen, aber sichtlich amüsiert, richtete sich Ryan im Bett auf.


    »Das meine ich ernst!«, zischte sie. »Wenn er mich unbedingt heiraten will– okay. Er soll sich auf die Konsequenzen gefasst machen.« Sie wandte sich ab und eilte an Winnie vorbei die Treppe hinab, zur Haustür hinaus.


    Grinsend schaute Ryan zu seiner Frau auf. »Also, diese beiden verdienen einander.«


    
      [image: e9783641087883_i0002.jpg]

    


    Sugar Beth lehnte es entschieden ab, sich an den Hochzeitsvorbereitungen zu beteiligen, und erklärte nur, sie wünsche eine private Zeremonie im engsten Kreis– Gigi, Ryan und Winnie, die Trauzeugin. Niemand anderer, nicht einmal Jewel oder die Gorgonien.


    Was Winnie gründlich missfiel. Sie trommelte die Gorgonien zusammen, ohne Sugar Beth, und bewog sogar Jewel, an der Besprechung teilzunehmen. Da Leeann keinen Babysitter hatte, trafen sie sich an ihrem Küchentisch. Winnie zog einen gelben Schreibblock hervor und kam sofort zur Sache. »Diese Hochzeit müssen wir sorgfältig planen. Glücklicherweise stellte uns Colin ein unbegrenztes Budget zur Verfügung. Wie er Ryan am Telefon erklärt hat, soll die Trauung spätestens am nächsten Samstag stattfinden. Also haben wir zehn Tage Zeit. Er fürchtete, wenn wir noch länger warten, brennt Sugar Beth durch.«


    »Sicherheitshalber werde ich dafür sorgen, dass der Videoladen ›Die Braut, die sich nicht traut‹ versteckt«, erbot sich Merylinn. »Sugar Beth darf nicht auf dumme Gedanken kommen.«


    »Wenn Colin sie an der Flucht hindern will– warum kommt er nicht zurück und kümmert sich selber drum?«, fragte Heidi.


    Winnie starrte auf ihren gelben Notizblock hinab, um den Blicken der Gorgonien auszuweichen. »Erst will er sein Buch zu Ende schreiben.«


    Davon hielten sie nicht viel.


    »Ist Sugar Beth nicht wichtiger als ein Buch?«, schnaufte Merylinn verächtlich.


    »Das Seelenleben dieses Mannes werde ich nie ergründen.«


    »Hoffentlich merkt Sugar Beth nicht, wo sie auf seiner Prioritätenliste steht– ganz tief unten.«


    »Nun, ihr wisst ja, wie sarkastisch er sein kann«, versuchte Jewel ihn zu verteidigen. »Vielleicht hat Ryan irgendwas missverstanden.«


    Winnie ignorierte Sugar Beths Wünsche und entschied sich für eine Zeremonie in der presbyterianischen Kirche, gefolgt von einem Empfang in einem Zelt auf dem Rasen von Frenchman’s Bride. Da die Zeit für formelle schriftliche Einladungen fehlte, riefen Jewel und die Gorgonien alle Leute an, die ihnen einfielen. Dreihundert Personen sagten zu. Als Sugar Beth davon erfuhr, rastete sie völlig aus.


    Unbarmherzig befahl ihr Winnie, den Mund zu halten und ein Brautkleid auszusuchen. Ryan besorgte die Heiratslizenz, und Leeann schleppte Sugar Beth ins Labor für den Bluttest. Wie Colin diesen Punkt abhakte, wusste die Braut nicht. Dafür interessierte sie sich auch gar nicht, denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Groll zu kultivieren.


    Am Freitagmorgen, einen Tag vor der Hochzeit, erschien das Team eines Partyservice in Frenchman’s Bride, um das Zelt für den Empfang zu errichten. Kurz danach fuhr der Laster eines Möbelverleihs mit Tischen und Stühlen vor. Sugar Beth stülpte Kopfhörer über ihre Ohren, um dem Lärm zu entrinnen. Den ganzen Tag streichelte sie Gordon, schmiedete Pläne für die Kinderbuchhandlung und ließ sich von einer alten Pearl-Jam-CD berieseln.


    Für eine Junggesellinnen-Party fand sie keine Zeit– was kein Problem darstellte, denn Sugar Beth hätte eine solche Fete ohnehin nicht besucht. Am Abend vor der Hochzeit versuchte Winnie ihr klar zu machen, sie müsste im Gästezimmer des Galantine-Hauses übernachten. Aber Sugar Beth weigerte sich, Frenchman’s Bride zu verlassen.


    Damit zwang sie Winnie zu einer besonderen Maßnahme. Um sechs Uhr abends erschien Gigi vor der Tür von Frenchman’s Bride, mit drei riesigen Pizzas, Gwen Lu, Gillian Granger, Sashi Patel und Jenny Berry. »Mom sagt, wir dürfen hier schlafen, Tante Sugar. Nun können meine Freundinnen endlich deine Kraftausdrücke hören. Außerdem braucht Jenny wirklich Hilfe bei ihrem Augen-Make-up.«


    Wütend rannte Sugar Beth zum Telefon und rief Winnie an. »So weit ist es mit mir gekommen? Werde ich von 13-Jährigen bewacht?«


    »Nun, du bist ein bisschen nervös. Deshalb dachte ich, du brauchst eine kleine Ablenkung.«


    »Ein bisschen nervös! Was meine Nerven angeht, habe ich die Richterskala längst überschritten! Das alles hat er geplant! Die Krönung seiner großen Rache. Wenn ich vor den Altar trete, ist er nicht da. Er wird mich einfach sitzen lassen. Glaub mir, dieser Kerl wird morgen nicht auftauchen.«


    »Wenn du wie bestellt und nicht abgeholt vor dem Traualtar stehen würdest, wär’s ein Overkill«, erklärte Winnie ungerührt. »Den hat er in ›Reflexionen‹ schon hinter sich gebracht.«


    Wortlos legte Sugar Beth auf.


    In einem behielt Winnie Recht– es war unmöglich, in einem Haus voller 13-Jähriger, die Sugar Beths Aufmerksamkeit verlangten, Trübsal zu blasen. Gigis neue Freundinnen waren albern und ungeschickt, aber auch süß und komisch. Eines Tages würden die Gorgonien vielleicht einen Jugendclub gründen.


    In dieser Nacht schlief sie sehr schlecht. Lange vor den Mädchen stand sie auf. In alten Shorts und einem von Colins Arbeitshemden ging sie nach unten. Zerzaust baumelte ihr Haar auf die Schultern, und das Kissen hatte eine Falte in ihre Wange gekerbt. Ihr Hochzeitstag. Schon wieder.


    Nachdem sie Gordon hinausgelassen hatte, warf sie die Pizzakartons weg, dann setzte sie sich an die Küchentheke und 
     grübelte missgelaunt. Ihre Beine mussten rasiert werden, die Fingernägel geschnitten. Wegen ihrer Frisur machte sie sich keine Gedanken. Eigentlich wollte sie nur eins– wieder ins Bett kriechen und die Decke über den Kopf ziehen. Genau das tat sie, nachdem sie Gordon ins Haus zurückgeholt hatte.


    Wenig später weckte Winnie alle auf, schwirrte in Frenchman’s Bride umher, verbreitete falsche Fröhlichkeit und gab grauenhafte Plattitüden von sich. Sugar Beth nahm die Erdnussbutter aus dem Kühlschrank. Unmissverständlich rebellierte ihr Magen dagegen, und sie stellte das Glas wieder zurück.


    Ryan lud die Mädchen ins Dennys’s zum Frühstück ein. Dann brachte er sie nach Hause, damit sie sich für die Hochzeit herausputzen konnten. Bevor Gigi aufbrach, umarmte sie ihre Tante. »Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn du verheiratet bist, kannst du deine Macht nutzen. Schau doch Mom an.« Und dann verwirrte sie Winnie, indem sie ihr ebenfalls um den Hals fiel.


    Danach entwickelte Winnie hektische Geschäftigkeit. »Wo ist dein Kleid? Du hast versprochen, du würdest dich drum kümmern. Klar, ich weiß, du musstest was von der Stange kaufen. Aber du siehst in allem geradezu widerlich gut aus.«


    »Keine Bange, ich habe ein Kleid– in einem sicheren Versteck, wo du’s nicht finden wirst.«


    »Warum darf ich’s nicht sehen?«


    »Weil ich euch alle überraschen will. Ist Colin schon hier?«


    Winnie wich Sugars Blick aus. »Nein, soviel ich weiß. Reg dich nicht auf, sicher ist er bald da. Ryan hat mit ihm geredet.«


    »Hab ich’s nicht gesagt?« Wütend schlug Sugar Beth mit der Faust auf die Küchentheke. »Er wird durch Abwesenheit glänzen. Deshalb wollte ich euch dran hindern, die ganze Stadt einzuladen. Hättet ihr bloß auf mich gehört!«


    »Natürlich wird er rechtzeitig auftauchen. Er liebt dich. Geh jetzt duschen. Um vier kommt Janice und frisiert dich. Und um halb sechs musst du in der Kirche sein.«


    Für ein paar Sekunden brachen Sugar Beths Verteidigungsbastionen zusammen. Beklommen schaute sie Winnie an. »Sag mir, dass es richtig ist, was ich tue.«


    »Ganz bestimmt.« Doch diese Antwort klang nicht besonders überzeugend.


    Sugar Beth baute die Verteidigungsbastionen wieder auf. Nachdem sie geduscht hatte, rasierte sie ihre Beine und erlaubte Janice Menken, ihr Haar im Stil einer Hochzeitstorte hochzutürmen. Sobald die Friseuse das Schlafzimmer verlassen hatte, zog Sugar Beth die Nadeln aus dem Kunstwerk und steckte ihre Locken weitaus schlichter am Hinterkopf fest. Sie weigerte sich, einen Schleier zu tragen, und wählte ein dezentes Make-up– nur ein bisschen Lidschatten, Wimperntusche und Lipgloss.


    Unglücklicherweise wirkte das vertraute Ritual nicht beruhigend, und sie wurde immer nervöser, während verschiedene Gorgonien aus und ein gingen, um nach ihr zu sehen.


    Keine hatte Colin gesehen. Aber alle behaupteten, er würde irgendwo sein.


    Schließlich entschied Sugar Beth, je weniger Zeit sie in der Kirche verbringen würde, desto besser. Sie holte ihr Kleid aus dem Geheimfach im Dachboden und zog sich in Colins begehbarem Schrank um. Als sie gerade in ihre Schuhe schlüpfte, erschienen Jewel und Leeann, um die Braut zur Kirche zu fahren.


    »Willst du das wirklich tragen?«, fragte Leeann stirnrunzelnd.


    »Heute heirate ich zum vierten Mal«, erwiderte Sugar Beth. »Was hast du denn erwartet?«


    Jewel warf Leeann einen viel sagenden Blick zu. »Darüber wundere ich mich nicht. Winnie hat ja gesagt, sie sei miserabel gelaunt.«


    »Trotzdem siehst du schön aus, Sugar Beth«, meinte Leeann widerstrebend. »Sogar sehr schön. Aber Colin wird ausflippen.«


    »Habt ihr ihn inzwischen gesehen?«


    »Ich glaube, er ist bei Ryan«, murmelte Jewel unbehaglich.


    »Oder auf dem Weg nach Südamerika.« Sugar Beth gab Gordon einen Abschiedskuss und stelzte zu Jewels Auto hinaus. Bedrohlich klickten die extravaganten, mit Perlen besetzten Stilettos auf dem Asphalt.


    Als sie den Ziegelbau der Presbyterianerkirche durch den Hintereingang betrat, wehte ihr die nostalgische Atmosphäre von alten Hymnen entgegen, von Bohnerwachs und längst vergessenen Partys, die man veranstaltet hatte, um Essensreste zu verbrauchen. Winnie wartete neben der Tür, stilvoll in goldener Seide. Beim Anblick des Brautkleids geriet ihre Stirn in missbilligende tiefe Falten. Doch sie hielt klugerweise den Mund.


    »Sag mir, dass du Colin gesehen hast.« Sugar Beth folgte ihr in den kleinen Vorraum des Kirchenschiffs.


    »Um den kümmert sich Ryan.«


    »Also hast du ihn nicht gesehen.«


    »Leider fand ich keine Zeit, mich nach ihm umzusehen. Da gab’s ein Missverständnis, das die Musik betraf. Vor dem Altar lagen die falschen Blumen. Und Gigi hat ihre Lider mit glitzerndem Silber bemalt. Hast du ihr das beigebracht? Macht nichts…« Winnie lächelte gezwungen. »Übrigens, wir haben nichts Altes und nichts Geliehenes. Du hast ein neues Kleid und blaue Augen. Den Rest müssen wir noch beschaffen.«


    »Bei der vierten Hochzeit verliert man den Glauben an Traditionen.«


    »Aber die sind wichtig, und das ist hundertprozentig deine letzte Hochzeit.« Winnie zog Diddies Perlen aus ihrer kleinen, bestickten Handtasche und legte sie um Sugar Beths Hals. »Gewöhn dich bloß nicht dran. Nach der Zeremonie hol ich mir die Kette zurück.«


    Den Tränen nahe, berührte Sugar Beth die Perlen und umarmte ihre Schwester. »O Winnie, ich liebe dich.«


    »Und ich dich…« Prompt brach Winnie in Schluchzen aus. 
    


    Während die Organistin das Präludium erklingen ließ, hüpften beide Frauen auf und ab und fächelten Luft in ihre Gesichter, um das Augen-Make-up nicht zu ruinieren.


    Winnie putzte sich die Nase. »Inzwischen muss Colin gekommen sein. Mrs Patterson pflegt erst dann zu spielen, wenn die ganze Hochzeitsgesellschaft versammelt ist.«


    »Seit der achten Schulklasse hasst sie mich, weil ich bei einer Theateraufführung die süße Pflaumenfee tanzen durfte– statt ihrer vergötterten Kimmie.«


    »Nicht alle Stadtbewohner haben sich gegen dich verschworen.«


    »Warten wir’s ab.«


    Als das Präludium verhallte, drückte Winnie ein üppiges Bukett aus weißen Casablanca-Lilien in Sugar Beths Hände. Für sich selbst hatte sie einen kleineren Strauß gekauft. Dann dirigierte sie ihre Schwester ins Kirchenschiff.


    Sugar sah nur die beiden hinteren Bänke. Aber die waren gerammelt voll. »Welcher Teufel hat dich geritten? Warum hast du so viele Leute eingeladen?«


    »Immerhin wird das Ehepaar Byrne eine wichtige Rolle in unserer Gemeinde spielen«, entgegnete Winnie. »Und jeder hat das Recht, an dieser Hochzeit teilzunehmen.«


    »Falls Colin da ist.«


    »Natürlich ist er da.«


    Auf der Orgelempore ertönte die Prozessionshymne. Sugar Beths Zähne begannen zu klappern. »Zu diesem Altar gehe ich nur, wenn du um die Ecke schaust und dich vergewisserst, dass er hier ist.«


    »Glaub mir, er muss da sein. Wenn nicht, würde Ryan…«


    »Über Ryan will ich kein Wort mehr hören!«, zischte Sugar Beth. »Auch dein Mann hat allen Grund, mich zu hassen. Wahrscheinlich steckt er mit Colin unter einer Decke.«


    »Ebenso wie ich.« Nach diesen ominösen Worten hielt Winnie ihren Blumenstrauß hoch, bog um die Ecke in den Mittelgang und verschwand.


    Die Musik schwoll an. Die Schultern gestrafft, bekämpfte Sugar Beth ihre Angst und folgte Winnie. Alle Leute erhoben sich und versperrten ihr die Sicht zum Altar. Mit schweißnassen Fingern umklammerte sie die Lilien. Vier Ehemänner!


    Wie viele bescheuerte Frauen mochte es geben, die ein viertes Mal heirateten?


    Dreihundert Gesichter wandten sich zu ihr. Nur das eine, auf das es ankam, konnte sie nirgends entdecken. Bis sie sich dem Ende des Mittelgangs näherte… Und da stand er neben Ryan, beide in dunklen Smokings. Colin trug den eleganten Anzug so lässig wie andere Männer ihre Jeans. Schneeweiß hob sich das Hemd mit den Biesen von seinen gebräunten Wangen ab, die ihr schmaler und kantiger erschienen als bei der letzten Begegnung. Offenbar hatte nicht nur sie an schlechtem Appetit gelitten. Diese Erkenntnis verschaffte ihr die Genugtuung, die sie brauchte, um ihren Platz vor dem Altar einzunehmen.


    Erleichtert sah Colin die schwarz gekleidete Braut auf sich zukommen und lachte leise. Zum ersten Mal seit fast zwei Monaten entspannte er sich.


    Trotz der Farbe war das Kleid wunderschön, ein faszinierender Kontrast zum hellblonden Haar– knöchellang, schmal geschnitten, trägerlos. Diagonale Reihen aus winzigen schwarzen Perlen reichten vom Dekolletee nach unten und verbreiterten sich zum Saum hin. Über dem Oberteil schimmerten die glatten Schultern und glichen dem weißen Wellenschaum eines stürmischen schwarzen Meers. Anmutig und würdevoll, schien Sugar Beth auf Wolken zu schweben. Die spröde Aura, die sie bei ihrer Rückkehr nach Parrish wie eine zweite Haut getragen hatte, war verschwunden. Jetzt wirkte sie sanfter, exquisiter– und in Colins Herzen unendlich kostbar.


    Doch der gefährliche Glanz in den silberblauen Augen erinnerte ihn an das riskante Spiel, das er gespielt hatte. Und es war noch nicht vorbei.


    Sie blieb an seiner Seite stehen. Nachdem sie Winnie das Lilienbukett 
     übergeben hatte, ergriff er ihre Hände, die sich eiskalt anfühlten. Seine waren allerdings nicht viel wärmer.


    Nun begann die Zeremonie. Colin hätte sein Gelübde lieber selbst verfasst, um auszudrücken, was ihm diese wunderbare Frau bedeutete. Doch dann würde auch sie ihre eigenen Worte wählen. Und er traute ihr durchaus zu, dass sie einen Fluch einflechten würde. Gewiss, er hatte sie unter Druck gesetzt. Denn das war seine einzige Hoffnung gewesen, den Drachen zu töten, der die Prinzessin viel zu lange gefangen gehalten hatte. Sie gehörten zusammen. Und er hatte sie so schnell wie möglich von ihrem Elend befreien müssen.


    Die Stimme des Priesters unterbrach Colins Reminiszenzen. Den Traditionen eng verbunden, kam Pastor Daniels gar nicht auf den Gedanken, die Zeremonie zu ändern. »Wer wird diese Frau diesem Mann anvertrauen?« Eine lange Pause entstand, ein Raunen ging durch die Menge.


    Schließlich trat Ryan lächelnd vor. »Ich.«


    Nachdem sich der Pastor von seinem Unbehagen erholt hatte, sprach er hastig seinen Text und ließ den Abschnitt Haltet jetzt und für immer Frieden aus, der die Versammlung zweifellos zu schallendem Gelächter animiert hätte.


    Sugar Beths Gelöbnis klang kühl, fast ärgerlich. Das verstand Colin. Sie hatte den Glauben an solche Gelübde verloren, und das Ritual weckte schmerzliche Erinnerungen. Trotzdem musste es akzeptiert werden.


    Wie in einem Nebelschleier verstrich die restliche Zeremonie – ein Ereignis, das weder die Braut noch der Bräutigam zu schätzen wussten, sondern notgedrungen ertrugen. Zu Colins Verblüffung hatte Sugar Beth einen Ring für ihn mitgebracht, einen schlichten goldenen Reif. Er streifte einen perfekten Zweieinhalb-Karat-Diamanten über ihren Finger. Für vornehme Zurückhaltung war sie nicht die richtige Frau.


    Noch mehr traditionelle Floskeln, dann verkündete der Pastor: »Sie dürfen die Braut küssen.«


    »Beiß mich nicht«, flüsterte Colin an Sugar Beths Lippen.


    Das tat sie nicht. Aber sie weigerte sich, den Kuss zu erwidern.


    Winnie und Ryan fuhren das frisch gebackene Ehepaar nach Frenchman’s Bride, wo der Hochzeitsempfang stattfinden sollte.


    Am Eingang des großen weißen Zeltes mit dem gewölbten Dach bauschten sich Netze. Weißes Leinen und kleinere goldene Tücher bedeckten die Tische, jeder war mit Lilien, Hyazinthen und Efeu geschmückt. Auf dem langen Buffet standen Platten voller Hummer und Krabben, neben verschiedenen warmen und kalten Speisen. Colin fragte sich, wie die Gorgonien das alles in so kurzer Zeit arrangiert hatten und wie er ihnen danken sollte. Glücklicherweise hatten sie keine Tanzkapelle engagiert, weil Winnie wusste, dass die Brautleute das Fest möglichst schnell hinter sich bringen und allein sein wollten. Als er Sugar Beth an einem Schokoladenturm mit Schlagsahne vorbeigehen und saure Chutneys ansteuern sah, runzelte er die Stirn.


    Anscheinend hatten die Gäste beschlossen, ihn zu schonen, denn keiner drängte ihn, mit seiner Frau für Hochzeitsfotos zu posieren. Und kein Einziger klopfte mit seinem Messer gegen ein Wasserglas und forderte ihn zu einem ehelichen Kuss auf. Und dann war es an der Zeit, die Hochzeitstorte anzuschneiden. In wilder Panik sprang Winnie auf, verscheuchte die Braut und erklärte, das würde sie zusammen mit Ryan übernehmen. Nur Cubby war enttäuscht. Zu gern hätte er Vanillecreme in Colins Gesicht verteilt.


    Sugar Beth verbrachte den Empfang größtenteils in der Gesellschaft der Gorgonien oder mit Gigi und deren Freundinnen.


    Schließlich wurde sie von Winnie aufgefordert, den Brautstrauss hochzuwerfen. Damit zielte Sugar Beth auf Jewel, was Colin sehr nett fand. Niemand erwähnte eine Strumpfbandzeremonie.


    Als sich das Fest dem Ende näherte, verlangte Winnie die 
     Perlen zurück. »Die kriegst du nicht!«, zischte Sugar Beth erbost. »Diese Kette ist mein Hochzeitsgeschenk!«


    »Vergiss es– ich habe mir was anderes für dich ausgedacht.« Winnie küsste sie auf die Wange und verstaute die Perlen in ihrer Handtasche. »Nach der Hochzeitsreise bekommst du dein Geschenk.«


    »Nach welcher Hochzeitsreise?«, fauchte Sugar Beth.


    Statt zu antworten, schob Winnie sie zu Colin hinüber.


    Irgendwie bugsierte er sie zu seinem Lexus hinaus, den weiße Luftschlangen schmückten. An der Beifahrertür klebte ein Schild mit der Aufschrift: »Beim vierten Mal klappt’s«. Reiskörner flogen empor. Während Merylinn die Braut auf den Beifahrersitz verfrachtete, warf Heidi eine Reisetasche in den Kofferraum. Ein Hupkonzert erklang. Und dann fuhren sie los.


    Im Auto herrschte Grabesstille. Sugar Beth starrte durch die Windschutzscheibe, und Colin überlegte, was er sagen könnte. Aber er hatte seit Wochen schlecht geschlafen und die meisten Nächte bis zum Morgengrauen an seinem Computer verbracht, mit kurzen Erholungspausen. Abgesehen vom wöchentlichen Trip zu einem Fast-Food-Laden, war er niemandem begegnet. Er hatte vergessen, zu essen und sich zu rasieren. Gelegentlich war er durch die Wüste gewandert, in der Hoffnung, die Anstrengung würde ihn ermüden, so dass er länger als zwei Stunden schlafen könnte. Doch das hatte selten funktioniert. Nichts war ihm wichtig erschienen, nur die schriftstellerische Arbeit und die qualvollen Gedanken an Sugar Beth.


    Als sie am Quik Stop vorbeifuhren, brach sie das Schweigen. »Welche Hochzeitsreise?«


    »Zunächst dachte ich an die Jungferninseln– aber ich glaube, es ist besser, wir fahren einfach nur zum See. Amy und Clint haben uns für diese Nacht ihr Cottage zur Verfügung gestellt. Warum hast du eingelegten Blumenkohl gegessen?«


    Ihr Kleid raschelte– ein Geräusch, das irgendwie ärgerlich klang. »Wo hast du dich zwei Monate lang verkrochen?«


    »In einem kleinen Adobe-Haus außerhalb von Taos. Drei Zimmer. Am Rand eines Espenwäldchens. Schlicht, aber für meine Zwecke hat’s genügt.«


    »Du siehst ziemlich erschöpft aus. Und du hast abgenommen.«


    Erfreut hörte er die kaum verhohlene Sorge aus ihrer Stimme heraus– endlich ein Riss im Panzer ihres Grolls–, und seine Müdigkeit verflog sofort. »Ja, ich bin ziemlich abgeschlafft«, seufzte er. Aus den Augenwinkeln beobachtete er ihre Reaktion. »Diese letzten Monate waren furchtbar schwierig. Und es ging mir nicht gut.«


    »Wahrscheinlich hast du an einer Überfunktionskrankheit gelitten.«


    Colin lächelte und warf ihr einen kurzen Blick zu, um den Anblick ihrer Schönheit zu genießen. »Findest du unsere Ehe wirklich so schlimm?«


    »Nicht einmal einen Ehevertrag haben wir abgeschlossen!«, klagte sie. »Obwohl ich eine steinreiche Frau bin!«


    »Hegst du irgendwelche Bedenken?«


    »Natürlich! Soeben habe ich zum vierten Mal geheiratet. Aber ich war noch nie vernünftig. Warum sollte ich diesmal über meine Blödheit staunen?«


    »Oh, du besitzt einen bewundernswerten Verstand. Von deinem hinreißenden Körper gar nicht zu reden– der mich bald beglücken wird.«


    »Sehr gut– Sex ist nämlich der einzige Grund, warum ich das alles auf mich nehme.«


    »Das verstehe ich.«


    Während der restlichen Fahrt zum See schwiegen sie. Sugar Beth schien sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Wenn sie auch nicht vor Freude strahlte. Die Atmosphäre wirkte jedoch nicht mehr so bedrückend. Aber Colin wusste, dass das Problem noch nicht gelöst war. Er trug ihre Reisetasche ins Cottage. Seine eigene hatte er bereits hierher gebracht. Dann verschwendete er keine Zeit und führte seine Braut zum Schlafzimmer.


    Wie festgewurzelt blieb sie in der Tür stehen. »O Gott.«


    Überall frische Blumen und weiße Kerzen. Im Hintergrund ertönte leise Musik, und– eine besonders hübsche Idee– auf der hellgrauen Bettdecke lagen weiße Rosenblätter. An den Fenstern, die zum See hinausgingen, waren die Vorhänge zugezogen. Gewissenhaft hatte Amys Mutter die Anweisungen des Bräutigams befolgt.


    »Schrecklich exzessiv!«, schnaubte er. »Diese Südstaatler!«


    »Wunderschön«, wisperte sie.


    »Nun, wenn du meinst…«


    In der schwarzen Perlenstickerei ihres Kleids spiegelte sich das Kerzenlicht, und ihre Haut schimmerte, als wäre sie mit Opalsplittern bestreut worden. »Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für dich.«


    »Und ich habe eins für dich.«


    »Wenn es tickt, rufe ich die Polizei.«


    Als sie lächelte, atmete er auf, durchquerte das Zimmer und nahm ein dickes, mit einem roten Band umwundenes Manuskript aus seiner Reisetasche. Etwas unsicher legte er es in Sugar Beths Hände und wünschte, er hätte beim Empfang mehr Wein getrunken. »Es ist erst gestern fertig geworden. Deshalb fand ich keine Zeit für eine stilvolle Verpackung.«


    In wachsender Genugtuung bemerkte sie seine Nervosität, und der letzte Rest ihres Grolls schwand dahin. Sie sank in den einzigen Sessel des Raums und betrachtete das Geschenk. »Oh, du hast deinen Roman zu Ende geschrieben.«


    »Mitten in der Nacht.«


    Dieses Werk hatte er ihr gewidmet. Was für eine schöne Überraschung… Lächelnd öffnete sie die ungeschickt gebundene rote Schleife. Colin trat von einem Fuß auf den anderen, räusperte sich, und seine Verlegenheit erwärmte ihr Herz noch mehr.


    Dann las sie den Titel des Buchs und schluckte schwer. »Eine Liebesgeschichte für Valentine, von Colin Byrne.«


    »Du lieber Himmel…« Verwirrt unterbrach sie sich. Tausend 
     Fragen schwirrten ihr durch den Sinn. Als sie endlich wieder sprechen konnte, klang ihre Stimme schwach und gepresst. »Aber– was ist aus deinem anderen Roman geworden?«


    »Diesen musste ich zuerst schreiben.«


    Sie strich über das Titelblatt, und die Angst, die ihre Seele peinigte, seit sie denken konnte, löste sich in nichts auf– von tiefem innerem Frieden verdrängt. Wer so etwas für die geliebte Frau tat, verdiente die Auszeichnung »Mann des Jahrhunderts«.


    Ein zitterndes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wenn ein Schriftsteller Liebesgeschichten verfasst, lässt er die Heldin am Ende sterben.«


    »Diesmal nicht, das schwöre ich dir.« Seine Stimme klang genauso belegt wie ihre. »Vermutlich darf ich mich nie wieder in literarischen Kreisen zeigen.«


    »O Colin…« Die Augen voller Tränen, von allen Ängsten befreit, drückte sie das Manuskript an ihre Brust und schaute in die Augen ihres vierten und gewiss letzten Ehemanns. »Wie sehr ich dich liebe…«


    »Damit habe ich gerechnet.« Er nahm ihr das Manuskript aus den Händen und zog sie auf die Beine. Langsam entfernte er die Nadeln aus ihrem Haar, eine nach der anderen. Als die Locken herabfielen, küsste er ihren Hals, ihre Schultern und flüsterte Liebesworte. Mit jedem Kleidungsstück, das sie ablegten, drückte er sich deutlicher aus.


    »Du bist zauberhaft«, murmelte er und legte sie auf die Rosenblätter. Glücklich ließ sie ihre Hände über seinen Körper wandern, schloss neue Bekanntschaft mit harten Sehnen und vibrierenden Muskeln. Colin fand weitaus interessantere Blütenblätter, vom Verlangen geschwollen, duftend vor Sehnsucht.


    Ungeduldig hob sie ihm die Hüften entgegen. Während er nun endlich in sie eindrang, las sie die tiefen Gefühle in seinem Blick. »Darling«, flüsterte er, »ich liebe dich über alles.«


    Aus vollem Herzen erwiderte sie dieses Geständnis, und ein süßer Sturm trug sie schnurstracks zum Himmel empor.
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    Am nächsten Morgen stützte sie sich auf einen Ellbogen und musterte ihren schlafenden Ehemann. Bis zur Erschöpfung hatten sie sich geliebt. Sie widerstand dem Impuls, ihn zu wecken, stieg vorsichtig aus dem Bett und schlüpfte in ein Höschen und sein Smokinghemd. In der Küche traf sie Gordon an und entdeckte frisch gepressten Orangensaft, einen Korb voll warmer Muffins. Keine Frau hatte bessere Freundinnen als sie. Sobald sich eine Gelegenheit bot, würde sie die Junggesellinnen-Party nachholen und eine spektakuläre Fete für die Gorgonien veranstalten.


    Sie trank ein Glas Orangensaft und streichelte Gordon. Aber sie ließ ihn zurück, als sie das Cottage durch die Hintertür verließ und zum See hinabwanderte. Der extravagante Diamant, den Colin ihr geschenkt hatte, reflektierte den Sonnenschein. Offenbar sollte dieser Ring sie dauernd daran erinnern, dass sie verheiratet war. Glaubte er, das würde sie vergessen? Lächelnd spürte sie die innere Ruhe, die sie wie ein warmer Strom erfüllte. Für immer? Ziemlich große Worte, aber genau richtig, wenn es um Colin Byrne ging.


    »Langweilst du dich schon mit mir?«


    Sie drehte sich um und sah ihren Ehemann den Hang herabschlendern. Seine nackten Füße hinterließen Spuren im taufeuchten Gras. An seiner Seite trottete Gordon. Colin trug Jeans und ein weißes T-Shirt, leger und umwerfend attraktiv– unrasiert, mit zerzaustem Haar, ein Stück Muffin im Mund. Als er sie küsste, schmeckte sie Banane und Nüsse, Zahnpasta und Sex.


    »Ob ich mich langweile? Kein bisschen.« Lächelnd strich sie über seine Wange. »Gerade dachte ich an mein Hochzeitsgeschenk.«


    »In jede Seite habe ich mein ganzes Herz investiert«, beteuerte 
     er so charmant, dass sie ihm am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte. Aber zuerst musste sie etwas anderes erledigen.


    »Das meine ich nicht, sondern mein Geschenk für dich. Hoffentlich gefällt’s dir, denn ich kann’s nicht umtauschen.«


    »Was du mir schenkst, würde ich niemals hergeben.«


    »Diesen Gedanken musst du festhalten.«


    Und dann verriet sie ihm das Geheimnis.


    Colin blinzelte total verblüfft, was sie nicht überraschte. Auch sie hatte eine Weile gebraucht, um sich an die schier unglaubliche Tatsache zu gewöhnen.


    Schließlich erholte er sich von seiner Überraschung und stellte ein paar Fragen. Danach küsste er sie wieder. Aber bevor sich ihre Atemzüge beschleunigten, riss er sich los. »Tut mir Leid, Darling. Ich weiß, das ist unser Honigmond, aber…« Nur widerstrebend entfernte er seine Hand von ihrer Hüfte. »Würdest du dich eine Stunde allein beschäftigen? Höchstens zwei?«


    »Was, du willst mich verlassen? Jetzt?«


    »Normalerweise würde mir das nicht einmal im Traum einfallen. Aber angesichts der erstaunlichen Neuigkeit…« Liebevoll schaute er in ihre Augen. »Ich muss unbedingt einen Epilog schreiben.«

  


  
    

    Epilog


    Alle sagten Honeybell zu ihr, außer ihrem Vater, der sie Eugenia nannte– oder Eugenia Frances, als er eines Morgens seine neue Helmut-Lang-Krawatte in Gordons Wasserschüssel schwimmen sah. Von ihrer Mutter abgesehen, war sie die Freude seines Lebens, ein Kobold mit seinem dunklen Haar, Sugar Beths leuchtenden Augen und ihrem eigenen fröhlichen Temperament. Jeden Morgen, wenn er sie die Treppe hinabtrug, quietschte sie in seinen Armen beim Anblick von Diddies lebensgroßem Porträt, das Sugar Beth wieder an seinen angestammten Platz in der Halle gehängt hatte. Colins Drohung, das verdammte Ding anzuzünden, stieß auf taube Ohren. Kategorisch erklärte sie, ein schöneres Hochzeitsgeschenk hätte Winnie ihr nicht überreichen können. Diddies Perlen ausgenommen.


    »Lass dir bloß nicht einfallen, diese Kette zu tragen«, flüsterte Gigi dem Baby nach der Taufe zu, als Winnie ihrer neuen Nichte den Inhalt des blauen Etuis präsentierte. »Damit würdest du total beknackt aussehen.«


    An Sonntagnachmittagen trafen sich alle bei Winnie zu den traditionellen Dinnerpartys– die Gorgonien und ihre Ehemänner, Leeann und ihr »zweites Ich«. Dass Jewel und Leeann inzwischen ein offizielles Paar waren, hatte die Stadt in Aufruhr versetzt. Aber Leeann erklärte, sie könne nicht länger mit einer Lüge leben. Zum ersten Mal in ihrem Dasein war sie 
     richtig glücklich, obwohl sich Jewel beharrlich weigerte, dem Club der Gorgonien beizutreten. Doch sie versäumte keine einzige Dinnerparty.


    Colin sah Heidi mit einem Tranchiermesser auf sich zukommen. »Gib mir Honeybell. Du bist der einzige Mann, der einen Schinken aufschneiden kann, ohne ihn zu ruinieren.«


    »Also, ich esse meine Diätkost.« Merylinn eilte zur Mikrowelle. »Schlagt mich, wenn ihr seht, dass ich was anderes auch nur anschaue!«


    Über die Köpfe der Frauen hinweg begegnete Sugar Beth seinem Blick und schenkte ihm das Lächeln, das er so liebte. Manchmal wirkte es immer noch leicht verwirrt, als könnte sie ihr Glück nicht fassen. Auch ihm fiel es hin und wieder schwer, daran zu glauben.


    »Eine Liebesgeschichte für Valentine« hatte Sugar Beths Erwartungen erfüllt und war sein populärstes Buch. Auf die Publicity, die sich daraus ergab, hätte er allerdings gern verzichtet – ganz zu schweigen von der flehenden Bitte seines Verlegers, einen weiteren Liebesroman zu schreiben. Bei diesem Gedanken erschauerte Colin. Natürlich schwelgte Sugar Beth in seinem Ruhm und gab bereitwillig Interviews. Valentine’s Books, wie sie ihre Kinderbuchhandlung genannt hatte, war von Anfang an ein Riesenerfolg gewesen. Und Jewel hatte Gemima’s vergrößert. Die Cafeteria im Bahnhof, von Heidi gemanagt, entwickelte sich zum beliebten Treffpunkt für Jung und Alt– und zu einer Klatschbörse, die Colins kühnste Träume übertrumpfte.


    Gewiss, das Leben war erfreulich, aber nicht vollkommen. Mit Sugar Beth stritt er nach wie vor, wenn sie in kampflustige Stimmung gerieten. Derzeit widmeten sich die Gorgonien völlig schwachsinnigen Aktivitäten, um einen Sexpartner für Merylinns verwitwete Mutter aufzuspüren. Gigi hatte einen Freund, der Ryan beinahe zum Wahnsinn trieb. Und manchmal, bei Vollmond, erschien Cubby Bowmar immer noch auf dem Rasen vor Frenchman’s Bride, um lauthals nach Sugar 
     Beth zu grölen. Das ertrug Colin nur, weil er wusste, wie sehr sie die Aufmerksamkeit ihrer Verehrer schätzte.


    »He, das Dinner ist fertig!« Winnie nahm die Schinkenplatte aus seinen Händen und scheuchte die ganze Schar ins Speisezimmer.


    »Nächstes Mal bringe ich Sushi mit«, kündigte Heidi an. »Das verkaufen sie jetzt im Supermarkt.«


    »So was esse ich nicht«, erwiderte Deke. »Ich glaube, in Mississippi ist es sogar verboten.«


    »Jetzt ist’s an der Zeit fürs Tischgebet!«, rief Amy. »Alle halten sich an den Händen!«


    »Komm her, Honeybell.« Sugar entwand Heidi das Baby und zwängte sich zwischen Deke und Ryan hindurch, um an Colins Seite zu gelangen. Hand in Hand dankten sie still dem Himmel für ein Glück, auf das sie niemals zu hoffen gewagt hatten.
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